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In denselben Verlag erfchien ferner: 


Schacht, Th., Lehrbuch der Geographie alter und 
neuer Zeit, mit befonderer Rückſicht auf politifhe und 
Culturgeſchichte. Sechfte vermehrte und verbefjerte Auflage, 
Mit 3 Karten und 3 Iithographirten Tafeln, nebft dem 
Portrait des Verfaffers in Stahlftih. gr. 8. fl. 3. 54 Fr. 
oder 2 Rthlr. 10 Ngr. 


Zum Sechſtenmal und wie immer in verbefjerter Umtarbeit, be— 
tritt dieſes Buch den literarifhen Markt, und wird ſich auch diesmal 
wieder neue Freunde erwerben. 

Sahverftändige Kritifer haben die Vorzüge dieſes durch —— 
giſch wiſſenſchaftlichen Werih, nationale Haltung und Bedeutſamkeit 
fih auszeichnende Buch anerkanut uud daſſelbe als ein elaſſiſches be— 
zeichnet, Erſt kürzlich hat ein bekannter Schriftſteller, 2. Kellner, 
fi) dahin ausgeiproden, daß Schacht's Lehrbuch wegen feiner außer— 
ordentlichen Reichhaltigkeit eine ganze Wibliothef erjege, und rühmte 
dabei die Wichtigkeit feiner Methode. — Wie lobend A. v. Humboldt, 
Carl Ritter, und unter berühmten Pädagogen Blohman darüber ge- 
urtbeilt haben, ift befannt. Ein anderes bervorragendes Verdienſt 
trägt dieſes Buch in fi durch die Behandlung der hiftoriihen Ab- 
fchnitte. Diefe find fo dargeftellt, daß Fe die Aufmerkſamkeit jedes 
gebilveten Deutſchen anf ſich lenken müſſen, und ehören durch hiſto— 
riſche Wahrheit, ſcharfſinnige Beurtheilung der —3 und geift« 
volle Betrachtung zu dem Beften, was die deuiſche hiftoriihe Literatur 
überhaupt aufzumweifen hat, und darum gebührt Diefem Bud un— 
bedingt ein Pia neben der Werfen Schlofjers, Dahlmanns ꝛe. Was 
aber Schönheit der Sprache und des Styls aulaugt, jo übertrifft 
Schacht in feiner Darftelung, nah dem Urtheil Literaturkundiger, 
manchen bochberü&mten Schriftfteler. Er darf defhalb zu den beften 
Trofaiften gezählt werben. 

Scendel, J. Dr., dveutfhe Dichterhalle des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Zweite umgearbeitete und ver— 
mehrte Auflage, herausgegeben von Dr. F. C. Paldamus, 

+3 Bände in 12. 128 Bogen geheftet. In fehr eleganter 
Ausftattung und mit Titel in Farbendruck. fl. 7. oder Thlr. 4Y4. 

Yu diefe Sammlung find über 100 Dichter aufgenommen, und 
fie vepräfentirt gleichſam eine Bibliothef der clafjiihen deutſcheu Ty- 
riihen Dichter von Goethe (1749) bis 1839. — Jedoch find die 
vorzüglichiten aus nener und neneiter Zeit bauptfächlich 
darin vertreten. Andere werthvolle Zugaben, als Einlei- 
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Herrn Eduard Devrient, 


Direktor des Großherzogl. Hoftheaters zu Karlsruhe, Ritter des Sächſiſchen 
Grnejtinijhen Hausordens, 


dem 
gründlichen Kenner und Funftfinnigen Förderer 
des deuffchen Schaufpielwefens 
in aufrichtiger er 


gewidmet. 
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Hochzuverehrender Herr! 


Aıs Sie mir vor Jahr und Tag die Erlaubnit 
ertheilten, Ihnen die nachfolgenden Blätter zuzueignen, 
glaubte ich nicht, daß der Ankündigung die anfpruche- 
loſe Gabe fo ſpät nachfolgen würde. Aber leider 
traten der Vollendung des fchon im .vorigen Jahre be- 
gonnenen Drudes fo vielfache Hindernijfe in ven Weg, 
daß ich erjt heute in der Sage bin, dem erjten Bänd— 
chen, welchem das zweite unmittelbar folgen foll, viefen 
furzen Geleitsbrief mitzugeben. 

Indeß, wenn mich meine Wahrnehmungen nicht 
trügen, die Gründe, welche in mir vor langer Zeit 
den Entſchluß keimen und allmählich zur That veifen 
liegen, das deutſche Theater zum Gegenftand einer 
eingehenderen Beiprechung zu machen, gelten heute 
noch wie damals, vielleicht noch in erhöhtem Grade. 
Die deutfchen Theaterzuftände bepürfen mehr venn je, 
daß man ihnen mit oronender und fürforglicher Hand 
nahe, aber freilih muß eine folche Ab- und Aufhülfe 
ausgehen von der Meberzeugung an den Werth und 
die Bedeutung der Poefie und Kunſt. Dazu iſt es 
aber vor Allen erforverlih, daß man dieſes Kunft- 


gebiet, das ſowohl von falfcher Liebe gehätjchelt, wie 
von umnverbienter Geringſchätzung preisgegeben wird, 
in einem erniteren und jtrengeren Sinne betrachte, als 
das heute in der Regel der Fall ift. Diefem Bedürf- 
niß — und von einem folchen glaube ich fprechen zu 
pürfen — follen die nachfolgenden Blätter zu begegnen 
helfen. Sie haben die redliche Abficht, einem In— 
ftitute, das von hohem Werthe fein kann, aber gegen- 
wärtig eine mehr als zweifelhafte Stellung einnimmt, 
vielleicht auf dem Wege einer ſchweren Kriſis, aber 
doch zu feinem echte zu verhelfen. 

Erwarten Sie nicht dramaturgifche Erörterungen, 
noch hiſtoriſche Entwidlungen, die ich Ahnen, hochzu— 
verehrender Herr, nicht darzubieten wagen würde, fon: 
dern die wir von Ihnen gewärtigen dürfen, fonvern 
den Berfuch, unſre gegenwärtigen Zuftände im Bühnen- 
wefen vom Standpunkte der Kunſt und Sittlichkeit, im 
Intereſſe unfres gefammten fünjtlerifchen und focialen 
Lebens zu betrachten. Die Schwierigkeit der Aufgabe 
wird, fühlbare Mängel vielleicht entfchuldigen, die Inten— 
tionen von denen ich bei meiner Arbeit ausging, werben 
Sie, der in Karlsruhe der deutſchen Theaterfunit ein 
nahahmenswerthes Vorbild aufgebaut hat, gewiß als 
rein und lauter erfennen. 


Bresden, im September 1856. 
Der Verfafer. 
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Einleitung. 


Du allen Zeiten mag man verjchiedener, ja jelbit ent- 
gegengejeßter Auffaſſung und Beurtheilung einzelner Er— 
jcheinungen und Zuſtände begegnet jein; eine ſolche Ver- 
ichiedenheit der menschlichen Anfichten it jogar berechtigt, 
förderlich und nothmwendig, und e8 wäre ebenjo thöricht 
wie vergeblich, eine widerſpruchsloſe Uebereinſtimmung her: 
beiführen zu wollen. Indeß jene Ungleichheit war nicht 
immer diejelbe, die Zerjplitterung der Meinungen nicht zu 
allen Zeiten gleich groß, indem in einzelnen Gebieten und 
bi8 zu einem gewiſſen Grade ein Zuſammenklang der An— 
lichten stattfand. Dieſe zujammentreffende Anjchauungs- 
weile der Zeitgenoſſen auf dieſem oder jenem Gebiete ijt 
e8, was mit dem modernen Worte „Zeitbewußtſein“ aus— 
gedrückt wird, welche Bezeichnung um jo beliebter ift, je 
weniger wir gerade das bejiten, was Durch fie bezeichnet 
werden joll. Dieſes Zeitbewußtſein war in verfchiedenen 
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Zeitperioden an Stärfe und Anhalt ungleich, und je 
ichwächer, inhaltlojer es war, deſto zerjplitterter war Der 
geiftige und fittliche Charakter der einzelnen Periode. 
Wenn fich von der Yerfloffenheit der Anfichten mit 
Recht auf den Charakter der Zeit jehließen läßt, jo hat 
die jegige feinen Anſpruch darauf, fich eines jtarfen einheit- 
lichen Charakters zu rühmen. Denn die Verjchiedenheit Der 
Anſchauungen hat einen jolchen Höhepunkt erreicht, daß fie 
fich kaum noch ſteigern kann. So möchte der befannte 
Ausipruch des Philoſophen Yeibnig, Daß nicht zwei Blät— 
ter jich völlig gleich jeien, heut zu Tage mit Fug und 
Necht auf Die Menjchen angewendet werben fünnen, Da 
faum zwei Menjchen jich begegnen werben, Die nicht in 
wichtigen Angelegenheiten, ja jelbjt in jolchen, wo eine 
Uebereinjtimmung der Anfichten erjprießlich und Jogar noth- 
wendig it, von einander abweichen. Denn von einem 
Ausgleichen der Differenzen auf weniger wichtigen Ge— 
bieten fann nimmermehr die Rede jein, weil das der Na— 
tur alles Lebens widerjpricht; wohl aber joll in gewillen 
grundjäßlichen Anjchauungen ein Gonjenjus der Ginzelnen 
angejtrebt werden. In unjerer Zeit aber mögen wir und 
umjehen, wo wir wollen, in Dem religiösen, politijchen 
oder jorialen Leben, eine Verjchiedenheit und Zerjplitterung 
der Anfichten tritt und entgegen, welche uns das moderne 
Beitbewußtjein als ein völlig difjolutes, zerfloffenes bezeich- 
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net. Mitten in diejem Chaos von Anjchauungen aber 
wuchert, dem Unfraut gleich, das, jelbit nutzlos, Das 
neben ihm aufwachjende Beſſere zu erbrücen droht, Die 
Anfichtslofigfeit empor, der beflagenswerthe moderne In— 
differentismus. 

Zur Erklärung dieſes Zuſtandes dient beſonders eine 
Bemerkung: die, daß durch die letzten Decennien, und in 
ſeinen Anfängen noch viel weiter zurückgreifend, ein nega— 
tiver Zug ging. In allen einzelnen Lebensſphären äußerte 
er eine auflöſende Kraft, die freilich nur allmählich, nicht 
ſtürmiſch wirkte, und darum weniger Beachtung und Wi— 
derſtand fand. Zwar waren die Grundpfeiler unſerer ir— 
diſchen Exiſtenz, Staat, Kirche und Familie, nicht zu 
beſeitigen, und einem unverhüllten Angriffe würde heftiger 
Widerſtand entgegengeſetzt worden ſein: aber man löſte 
von innen heraus, man ſuchte den Inhalt zu ſchwächen. 
Mit dieſer negativen Methode Hand in Hand ging das 
Streben, das Subjektive zu unbeſchränkter Herrſchaft zu 
bringen, ein, durchaus egoiſtiſcher Zug, und darum in ſei— 
nem Kerne, wie aller Egoismus, nicht weniger negativ. 
Sp, indem man überall theild das Poſitive negierte, theild 
das Subjeftiv- individuell = willfürliche in den Vordergrund 
drängte, entitand jene alles Maß überjchreitende und aller 
pofitiven Anhaltspunkte entbehrende Ungleichheit der An— 
ſchauungsweiſe. 


Diefer Zuftand konnte feine Dauerhaftigfeit bejiten: 
denn die Negation wird nun und nimmer Beitandfähigfeit 
erwerben. Die Reaktion fonnte nicht ausbleiben und blieb 
nicht aus: das zurüdgebrängte Pofitive, welches nur mo— 
mentan zurücdgewichen war, erhob jich von Neuem und 
machte jein gutes Necht geltend. Aber freilich, ſowie Die 
Auflöfung nur allmählich Fortgejchritten war, konnte und 
fann die Reconftruction, nur langſam bewirkt werden. 
Meberhaupt war das Poſitive niemald ganz vom Schau— 
plate abgetreten, jondern namentlich in einzelnen Gebieten, 
wie 3. B. auf dem religiöjen und politijchen, fortwährend, 
wenn auch mit mehr Eifer als Erfolg, thätig geblieben. 
Aber dat der Widerſtand auf dem einzelnen Felde, jelbit 
wenn er innerhalb deſſelben jiegreich war, jeine Wirkung 
nicht über Die engen Grenzen hinaus in das große Ganze 
des Lebens zu tragen vermochte, das war Die Folge da— 
von, daß die Auflöfung mit bejonderem Eifer und nicht 
erfolglos ſich bemüht hatte, Die Einheit des Lebens zu 
löfen und Die einzelnen Aeußerungen dejjelbeg zu emanci- 
piren. 

Obſchon fih nun in jüngjter Zeit ein entjchiedeneg 
Bedürfniß nach einer Rückkehr zum Bofitiven und Feſten 
fundgegeben bat, ein Bedürfniß, welches Der innerften 
Natur des Menjchen entjprungen, die herrlichiten Früchte 
bringen wird, fofern ihm die richtige Leitung und Unter- 
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ſtützung zu Theil wird, jo iſt Doch die Zerfahrenheit Der 
Anjchauungen, der Mangel an nothwendiger Uebereinftim- 
mung noch feineswegs gewichen. Das haben wir bejon- 
derd der eben erwähnten Auflöfung des Lebens und der 
jelbitändigen Ausbildung jeiner einzelnen Beftandtheile und 
Aeußerungen zu verdanken, vermöge deren jelbit da, wo 
der Rückſchlag bereits eingetreten it, das Bewußtſein Der 
Zujammengehörigfeit der Theile mangelt oder wenigitens 
getrübt it. Durch dieſe willfürliche und unberechtigte 
Sonderung iſt es gefommen, daß die politiiche Reaktion 
häufig ohne die Umfehr zum religisfen Pofitiwismus auf: 
tritt, namentlich aber das jociale Leben, welches dem 
auflöjenden Princip nicht Den geringiten MWiderjtand ent- 
gegenzufeßen vermochte, nachdem es jeine religiöje Stüße 
durch die Gmaneipierung eingebüßt hatte, noch wenig Nei- 
gung zeigt, an dem Umjchwunge Theil zu nehmen. In 
Wahrheit aber find dieſe drei Hauptgebiete des Lebens 
nicht von einander zu trennen, jondern bilden eine ge— 
ſchloſſene, fich gegenjeitig Durchdringende Einheit. 

Aus diejen Andeutungen ergiebt jich, worauf e3 jeßt vor— 
zugsweije anfommt. Die Aufgabe it feine andere als Die 
MWiedervereinigung des willfürlich und zum Nachtheile Des 
Ganzen Gejonderten, die Wiederherjtellung des Organis— 
mus. So einfach dieß aber Flingt, jo jchwierig it eg, 
und wird immer nur angeftrebt werben können, ſchon 
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darum, weil die Aufgabe die gemeinfame Theilnahme Aller 
in Anſpruch nimmt. Dennoch wird fein MWohlgelinnter 
deßhalb, weil die Löſung nur bis zu einem gewiffen Grabe 
gelingen fann, Sich der Mitarbeit entziehen wollen: es 
fragt ſich nur, auf welche Weiſe dieſelbe möglich und 
räthlich iſt. Doch iſt auch Hier Die Antwort unjchwer zu 
finden. Denn jedenfalls bedarf e8 vor Allen einer gründ— 
lichen Kenntniß der gegenwärtigen Zujtände, im Großen 
und Kleinen, im religiöfen, politiichen, jocialen Leben, in 
der Wiſſenſchaft wie in der Kunſt: wir müſſen vor allen 
Dingen wilfen, was wir haben. Dieje Erkenntniß muß 
dann eine Prüfung nach ſich ziehen, indem wir zu unter— 
ſuchen haben, wie ſich dieſer unſer Beſitz zu der poſitiven 
Grundlage, an der wir feſthalten, verhält. Wo wir fin— 
den, daß das Vorhandene im Widerſpruche mit dieſer 
Baſis unſerer Anſchauung ſteht, iſt weiter zu erwägen, ob 
dieſer Confliet aus dem Weſen des betreffenden Einzelge— 
bietes oder aus ſeiner zufälligen Erſcheinung hervorgeht. 
Im letzteren Falle iſt es unſere Aufgabe, auf eine Wie— 
derherſtellung des Einklanges hinzuarbeiten, im erſteren 
aber bleibt uns Nichts übrig, als auf Beſeitigung zu 
dringen. Denn was ſich vermöge ſeiner Natur im Gegen— 
ſatze zu den als nothwendig erkannten Grundprineipien be— 
findet, kann nur als ein unorganiſcher Eindringling, als 
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ein Auswuchs betrachtet werden: da iſt die Negation, und 
zwar in aller Strenge, an ihrem Plate. 

Eine jolche Betrachtung der Gegenwart it in hohem 
Grade jchwierig und in ihrem ganzen Umfange ichwerlich 
von einem Einzelnen zu löſen. Darum möge jeder das 
ihm Durch Beruf oder Neigung nahe gelegte Gebiet mit 
Ernſt und Sorgfalt durchforſchen und Nichts für zu ges 
ringfügig und unbedeutend halten. Denn in der That iſt 
im Leben Nichts Elein und ohne Belang, wenn man nur 
die richtigen Gefichtspunfte hinzubringt. Gin ſolches ener- 
gijches von allen Seiten her unternommenes Zuſammen— 
wirfen wird Die erjprießlichiten Folgen haben: wir werden 
Dadurch ein Totalbild von dem, was wir jeßt beſitzen, be= 
fommen, und dieſes Gejammtbild wird, weil e8 aus der 
Erkenntniß des Einzelnen zulammengewachjen it, Deutlich 
lehren, was im Organismus lebens- und bauerfräftig, 
was nur eingedrungen und darum unberechtigt, was bei- 
zubehalten, was umzugeltalten, was zu bejeitigen jei. Da— 
bei iſt aber eine Vorausſetzung unerläßlich: Daß dieſe Be— 
trachtung überall von denjelben Grundprincipien ausgehe; 
je leichter und einfacher aber dieſe zu finden find, um jo 
ficherer werden wir zu einer Uebereinſtimmung der Reſul— 
tate gelangen. 

Für Diele Betrachtung der Zeitverhältniſſe und Zeit— 
erjcheinungen aber fann e8 nur ein einzige wahrhaft gül- 
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tige8 Grundprineip geben: e3 iſt das chriſtlich-conſervative, 
oder fürzer gejagt, Das chriftliche, da ein Conſervatismus, 
der nicht auf der Grundlage des pofitiven Chriſtenthums 
ruht, ein inhaltlofer, unwirfjamer ift. Das Chriſtenthum, 
und zwar nicht Das ſubjektiv conitruirte, jondern Das po— 
fitiv gegebene, muß die Bafis alles Menjchlichen jein, und 
zwar die lebendige, wirkungsvolle Baſis. Wollen wir 
ernitlich, Da das Wort „chriftlich “ zu einer Verwirk— 
lichung auf Erden gelange, jo müſſen wir überall prüfen, 
ob das einzelne Gebiet oder Die einzelne Erſcheinung ſich 
im Ginflange damit befinde: Feindſchaft dawider aber ift 
niemal3 und nirgends zu dulden. Auf dieſe Weije wird 
nicht nur auf eine Yäuterung Der Zuftände, jondern aud) 
auf eine harmonijche Vereinigung der Glieder zu einem 
Ganzen durch das Band des Ghriftlichen hingearbeitet 
werden. Das wird zu einem chriftlichen Zeitbewußtſein 
führen fünnen, dem es an der nothwendigen Webereinjtim- 
mung und Gonjequenz nicht fehlt, Da wo Beides nöthig 
iſt. Das Ziel liegt fern, wie alles Hohe; aber wer 
möchte es aus dem Auge verlieren? 

Gleichwohl ſtoßen Verſuche, von dieſer Baſis aus ein— 
zelne Zuſtände oder Erſcheinungen zu betrachten, bei Vie— 
len auf gar harten Widerſtand. Was ſoll doch, ſo heißt 
es, dieſe ſich überall eindrängende Bezeichnung „chriſtlich“? 
Braucht uns denn geſagt zu werden, daß wir Chriſten ſind 
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und chriftlich wandeln jollen? Wird nicht vielmehr Die 
heilige Religion herabgewürdigt, wenn man diejes höchite 
aller Beiwörter an alles Irdiſche anhängt? Iſt das nicht 
Ichale inhaltsloſe Redensart? Nicht bloße Demonitration ? 
— Dergleichen Reden fann man alle Tage hören, und 
man darf nicht gleichgültig an ihnen vorübergehen. Denn 
allerdings rechtfertigt jich wohl öfter Mißtrauen gegen das 
Verfahren, welches das inhaltreiche Wort „chriſtlich“ zu 
einem Schlagworte herabwürdigt, und bisweilen iſt nicht 
viel mehr als Demonftration vorhanden. Aber es da 

nicht überjehen werden, daß dieſes Betonen des Chrijtlichen 
in allen Gebieten, jelbjt da, wo eine Beziehung nicht auf 
der Oberfläche liegt, aus einem jehr richtigen Gefühle ent- 
Ipringt. Dieſes jagt uns, daß unjerm Leben eben dieſes 
Bewußtſein, daß das chriftliche Element nicht auf ein be- 
grenztes Gebiet zu verweilen fei, jondern das ganze Leben 
durchdringen müſſe, verloren gegangen ijt. Die Religion 
iſt leider ifolirt worden und muß ihr Anrecht auf Das 
ganze Leben wieder zur Geltung bringen; wir aber müſſen 
dieſes Streben, jo viel an uns tft, zu unterjtüßen juchen. 
Jetzt bedmf das, was ganz ſelbſtverſtändlich jein jollte, 
der bejonderen Bezeichnung; jtünde es anders, jo würde 
ganz von jelbit z.B: Erziehung nichts Anderes al3 chriftliche 
Grziehung heißen. Darum gehen Diejenigen, welche in 
jolchen Ausdrücken dieje allgemeine Stellung des Neligiöjen 
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wieder zum Bewußtjein bringen wollen, von durchaus rich- 
tigem Standpunfte aus. Wenn aber bie und da das 
Wort zur Formel wird und, jelbit leblos, nicht beleben 
fann, jo mag man das immerhin bedauern und tadeln, 
aber nicht wegen jolcher einzelnen unzureichenden Erſchei— 
nungen von dem Bejtreben im Ganzen ungleich denfen. — 
Auch will dieſes Wort nicht mißverftanden jein. Können 
doch Manche ſich 3. B. unter einer chriftlichen Familie 
feine andere denfen, al3 eine, Die den ganzen Tag oder 
einen guten Theil deſſelben fich mit religiöjer Uebung be- 
ichäftigt, in Bibelfprüchen redet und allen Lebensfreuden 
entjagt. Sp fürchten ſich nicht Wenige vor der chriftlichen 
Schule, weil fie denken, man wolle nun den religiöjen 
Stoff in alle Unterrichtsitunden hineinzwängen. Aehnlich 
hat im Gebiete des Dramas, worauf wir jpäter noch ein- 
zugehen haben werden, fich neuerdings der Irrthum breit 
gemacht, daß das „chriltlihe Drama” eines unmittelbar 
religiöjen Stoffes bedürfe. Ganz im Gegentheile gehört es 
zum Wejen einer chrijtlichen Familie, daß fie ihrer bür- 
gerlichen und häuslichen Pflicht recht tüchtig obliege, und 
es ziemt jich ihr gar wohl, daß fie fich erlaubter Freude 
hingebe. Ebenſo joll eine chriftliche Schule ihre Schüler 
in irdiſchen Dingen wohl unterrichten, und ein hijtorijches 
Drama, das fich um weltliche Händel bewegt, kann gar 
wohl ein chrijtliches jein. Diejer unmittelbar ſtoffliche 
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Sinn liegt alfo nicht in jener Bezeichnung, die vielmehr 
nur ausdrüden will, daß fich in allem Menjchlichen das 
Chriſtenthum als wirfendes PBrincip offenbaren joll. Dazu 
gehört aber, Daß man weiß, was chriftlich ift und was 
nicht, und daß man ferner jich um den Zuftand der Dinge 
auf Erden befümmere, 

indem wir nun einen Fleinen Beitrag zu der rechten 
Würdigung unjerer gegenwärtigen Juftände liefern wollen, 
wenden wir und nicht auf Das religiöje oder politijche 
Gebiet, jondern begeben uns in das Neich der Poeſie und 
Kunft. Und zwar ift es dasjenige, welches zugleich in 
der engiten Beziehung zu unjerem ſocialen Leben  jteht, 
das Gebiet des Theaters, welches wir in nähere Betrachtung 
ziehen wollen : das deutjche Theater der Gegenwart, jo würde 
unjere Aufgabe lauten. Ueber dieſes Thema und unjere 
Stellung zu demjelben mögen noch einige Vorbemerkungen 
geitattet ein. 

Denn freilich wird Mancher von vorn herein Den 
Kopf ſchütteln und meinen, das bisher Entwickelte laſſe 
fich nicht auf das Theater anwenden, man fange groß an 
und werde Flein enden. Diejer Ginwand läßt fich aller 
dings in der Einleitung nicht wohl bejeitigen, aber Doch 
iſt Ginzelne8 im Voraus anzudeuten, damit jene Meinung 
entfräftet werde. Zunächſt jcheint es, als ob in dieſem Miß— 
trauen jelbjt eine Rechtfertigung unjeres Vorhabens liege: 
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denn was liegt ihr zu Grunde? Doch nichts Anderes, 
als das Gefühl, daß unjer gegenwärtiges Theater eine 
Beziehung zu den höchſten Intereſſen der Menjchheit nicht 
habe: jolchem Gefühle mag wohl unjer Verjuch als em 
gewaltiamer, gefünitelter erjcheinen. Ja, man geht viel- 
leicht jo weit, anzunehmen, daß eine jolche Beziehung 
überhaupt außerhalb des Weſens und der Bedeutung des 
Theaters liege: dann freilich muß unjer Plan von Haus 
aus mißlich und unergiebig ausjehen. Gerade dieſe An— 
Ichauung aber jpricht offenbar zu unjeren Guniten, denn 
fie zeigt, Daß Das Theater in Der allgemeinen Meinung 
entweder Etwas verloren hat, oder daß es der Erfüllung 
einer höheren Aufgabe überhaupt nicht gewachjen ij. Wir 
hätten dann nur nachzuweiſen, welcher von Diejen beiden 
Fällen auf das Theater Anwendung leidet. Die Antwort 
aber laute jo oder jo, jedenfalls ijt die Aufgabe, Diejelbe 
zu juchen, feine unwürdige. Denn entweder gelingt es 
und dadurch, daß wir einen Abfall des Theaterd von 
jeinem wrjprünglichen und nothwendigen Zuſammenhange 
mit den höheren Intereſſen der Menjchheit darthun, das 
Bewußtjein feiner wahren Bedeutung wieder herzuftellen, 
und dadurch wären Dann jene unjerem Verjuche mißgün— 
ftigen Anſichten genügend widerlegt; oder wir lernen ein= 
jehen, daß das Theater eines jolchen Zujammenhanges 
gar nicht fähig iſt. Dann aber find wir erjt recht befugt, 
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einer Sache auf den Grund zu gehen, welche jo große 
MWirfung ausübt, einem öffentlichen Inſtitute, das allabend- 
lich Taujende verfammelt und dem mehrere Taujende unje= 
rer deutjchen Landsleute ganz und gar angehören. Wie 
gejagt, der oben angeführte Einwand, daß das Theater 
eines Anlaufes, wie wir ihn genommen, gar nicht werth 
jei, tit cher geeignet aufzumuntern, al3 zurüczuhalten. 
Denn er beweiſt nur, wie wenig man geneigt ilt, die 
Dinge in ihrem Wejen und Zujammenhange zu erkennen, 
wie man vor einer conjequenten Lebensbetrachtung jcheu 
zurüctweicht. reilich müßte man Die jehr bequeme und 
darum auch ſehr beliebte Methode aufgeben, das, mas 
‚man mit Entrüftung vorn zum Fenſter hinauswirft, durch 
eine Hinterthüre wieder hereinzulafien. 

Vielleicht aber bleiben doch dieſe das Theater in jeiner 
Bedeutung Unterjchägenden in der Minderzahl: Die Mehr: 
zahl wird Das Intereſſe unjerer Aufgabe anzuerfennen ge: 
neigt jein. Denn wenn irgend eines unſerer öffentlichen 
Inſtitute ſich allgemeiner Theilnahme erfreut, jo iſt e8 
wohl Das Theater: ein wirklicher abgejagter TIheaterfeind 
it eine äußerſt jeltene Erſcheinung. Spielt doch in vieler 
Menfchen Jugend- und Entwickelungsgeſchichte das Theater 
eine mehr oder minder große Rolle! Für wen bleibt nicht der 
Abend, als er in ſeiner Jugend an der Hand des Vaters 
oder der Mutter zum erſten Male den Zuſchauerraum 
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betrat, in Dauernder Erinnerung itehen, während manche 
andere, an Inhalt reichere Stunden des Lebens dem Ge— 
dächtnig entweichen? Und verdankt nicht auch Das reifere 
Alter, das mit tieferem Verſtändniß die Gaben der Poeſie, 
der Schaufpielfunft, der Mufif und Gejangsfunit im Thea— 
ter entgegennimmt, demjelben jchöne nachhaltige Grinne- 
rungen? Nicht Wenige find es, Männer wie Frauen, 
deren liebjte und beite Erholung das Theater bleibt, und 
in denen gerade ihm gegenüber, wenn fie auch dem Lebens— 
abende ſchon zufchreiten, jich Der Enthufiasmus der jugend 
neu entzündet. Gedenfen wir endlich der Stellung, welche 
das Theater im gejellichaftlichen Leben einnimmt, wie jeine 
durch Talent ausgezeichneteren Mitglieder im Brennpunfte 
der allgemeinen Theilnahme stehen, wie Bühnenfünjtler 
heut zu Tage Triumphzüge halten, gegen welche jelbjt Die 
berühmteiten Notabilitäten anderer Berufsfreije vernachläj- 
jigt Jcheinen, wie ferner das Theater mit Allem, was zu 
ihm gehört, einer der ergiebigjten Brunnen iſt, aus Dem tag- 
täglich das Geſpräch vieler Tauſende feine Nahrung jchöpft: 
jo werben wir Doch wohl zugejitehen müſſen, daß Das 
Theater eine Anjtalt iſt, die ſchon um dieſer allgemeinen 
Theilnahme willen verdient, sorgfältig beachtet zu werden. 
Wir Dürfen hier der Betrachtung jeines Weſens und einer 
Bedeutung nicht vorgreifen, aber jicher werden Die, welche 
das Anrecht der Bühne auf eine tiefer eingehende. Erör— 
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nen, daß ein Inſtitut, welches fait allabendlich für Jeden 
zugänglich it, Der Das Gintrittögeld zu erjchwingen ver— 
mag, unter allen Umjtänden, es heiße nun Theater oder 
anderswie, jorgfältige Beachtung verlangt. Sit ſchon im 
Grunde Nichts gleichgültig, jondern Alles von einem be- 
ftimmten Werth, jo kann noch viel weniger etwas jo Def- 
fentliches gleichgültig jein, am allerwenigiten aber eine 
öffentliche Anitalt, Die außer ihrer Zugänglichkeit für Je— 
dermann, noch eine jo bedeutende Anziehungskraft befitt, 
wie dieß bei dem Theater der Fall it. 

Zu vielen inneren Gründen, welche ung beftimmt ha- 
ben, ein Mal ausführlicher won dem deutſchen Theater 
der Gegenwart zu reden, die aber erjt im weiteren Ver— 
laufe dieſes Buches zur Grörterung kommen fünnen, geſellt 
ji ein Außerer Grund hinzu, der von Tag zu Tag an 
Gewicht zunimmt, und der vielleicht jelbit hartnäckigere 
Indifferentiſten aufzurütteln vermag. Derjelbe liegt in der 
Wahrnehmung, wie jelbjt in Städten, welche unzweifel- 
haft Die Mittel bejiken, einem Theater eine anjtändige 
ehrenvolle Exiſtenz zu jichern, Die Bühnen pefuniären Be 
drängnifjen erlegen find, und Daß in anderen ihnen eine 
ähnliche Salamität bevorjteht, ja daß jelbit Hoftheater an 
einigen Orten aufgehört haben zu exiftieren. Gin Theater 
nach dem andern geht zu Grunde, und manches der noch 
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beitehenden mag feinen Untergang nur mühjam verzögern. 
Sp jcheint es, als ſei Das Beitehen der Bühnen über- 
haupt jetzt Durch irgendwelche Verhältniffe in Frage ge— 
ftellt, und jchon Dieß reicht hin, um auf dieſe Anftalten 
aufmerfjamer zu werben, als man es bisher leider war, 
wenn e3 nicht am Ende gleichgültig jein joll, daß nicht 
nur ein Kunſtgebiet zu Grunde geht, jondern auch eine 
große Anzahl von Menjchen zu Noth und Elend verdammt 
werden. 

MWenn nun Semand, Der nicht unmittelbar mit dem 
Theater in Berührung ſteht, e8 unternimmt, über daſſelbe 
zu jchreiben, und den Anwalt defjelben zu machen, freilich 
in einer Weiſe der Vertheidigung, Die in vielen Stücken 
zum Angriffe auf Die gegenwärtige Erſcheinung defjelben 
wird, jo trifft ihn leicht Der Vorwurf, daß er Sachver- 
jtändigeren dieſes Gejchäft mit Unrecht abgenommen habe, 
Diefer Vorwurf beiteht in unjeren Tagen nicht jelten zu 
Necht, wo unbefugte Schriftitellerei ſich über Alles her— 
macht, und liege der behandelte Gegenjtand dem Autor 
auch noch jo fern. Indeſſen vertrauen wir, Daß jolcher 
Tadel uns nicht treffen werde. Denn die Erkenntniß der 
Beltimmung des Theater und der jet innerhalb deſſelben 
vorhandenen Zuſtände iſt nicht an ein Material jpeciell 
technijcher Senntniffe gebunden, jo wenig auch dem Titera= 
riichen Dilettantismus dieſes Gebiet als Tummelplatz ein= 
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zuräumen iſt. Der Verfaſſer glaubt aber auch nicht ohne 
ausreichende Sachfenntnig an dieſe Aufgabe heranzutreten. 
Seit einer längeren Reihe von Jahren hat er, was ihm 
wilfenjchaftliche und Berufsthätigfeit an Muße übrig lie, 
mit Neigung und Ausdauer dem Theater zugewendet und 
die Yage der Dinge nicht bloß aus weiter Entfernung fen- 
nen gelernt. Sp war jehon vor längerer Zeit in ihm der 
Gedanfe entitanden, dem zu der Sache gewonnenen Ver: 
hältniffe einen Ausdruf zu geben. Die Grundjäge und 
Anjchauungen, welche ihn ſchon Damals leiteten, find durch 
die inzwijchen vergangenen Jahre nur gefejtigt und weiter 
ausgebildet worden; Die Neigung für das Theater in ſei— 
ner wahren Bedeutung und reinen Gejtalt, die Ueberzeu— 
gung von dem reichen Inhalte jeiner Aufgabe iſt jtehen 
geblieben. Aber die Zustände der gegenwärtigen Zeit und 
insbejondere die Stellung der Bühne in unferen Tagen 
haben dieſe Neigung und MHeberzeugung mit dem Glauben 
verbunden, daß es hier einer Reform bebürfe, einer Um: 
geitaltung zu Gunſten der Sache und im Intereſſe der 
Zeit, und haben zugleich den Wunſch entjtehen laffen, Dazu ein 
MWeniges beizutragen. Jede Neigung im Leben des Men- 
ichen aber, welche einem würdigen Objekte Zeit und Kraft 
zumendete, bat wohlbegründeten Anſpruch auf eine äußere 
Verwirklichung, auf einen äußeren Abſchluß. Sp murbe 
denn eine fich darbietende mußereichere Zeit dazu verwendet, 
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früher ſchon Vorbereitete3 und Zurückgelegtes neu aufneh— 
mend auszuführen und abzujchließen. Dazu fam Die Leber- 
zeugung, es jei nicht wohl gethan zu warten, bis viel- 
Yeicht eine fähigere Kraft fich der Sache annehme, da fich 
die Dringlichkeit der Verhältniſſe nicht verfennen ließ, und 
endlich noch Die Bejorgniß, e8 werde aus den unmittelbar 
betheiligten Streifen heraus jchwerlich etwas Ausreichendes 
gejchehen. Dieß Lebtere zum Theil wegen der herrichenden 
Auftände, zum Theil auch, weil hier wie anderwärtd, Ge— 
ſichtspunkte nöthig find, welche innerhalb Des betreffenden 
Gebietes nicht zu oft gefunden werben. 

In diefem Sinne bieten wir alfo in dem Folgenden 
einen Fleinen Beitrag zur richtigen Würdigung der gegen 
wärtigen Zuftände, bejeelt von dem Wunſche und Ver— 
langen nach einer conjequenten, einheitlichen Entwidelung 
berjelben, nach einer lebendigen Verwirklichung der allge- 
mein gültigen Prineipien, nach einer allmählichen Beſeiti— 
gung der vorhandenen, überjehenen nder unterjchäßten Wi- 
derjprüche. Möge nur ein Theil der allgemeinen Theil- 
nahme, deren fich das Theater erfreut, dieſer Schrift zu 
Gute fommen: der Gewinn wird nicht ausbleiben. Denn 
finden Die in dieſen Blättern niedergelegten Nejultate un— 
jerer Grörterungen Anklang und Eingang, jo wird dieß 
dem Theater nur Vortheil bringen fünnen; die Theilnahme 
des Publikums wird fich vergeiftigen und veredeln, man 
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wird ernjthaft Hand anlegen, um dem Theater zu feinem 
Rechte zu verhelfen und e3 zugleich auf jeine Pflicht zu 
verweilen. 

Es gebührt endlich wohl der Ginleitung, allen denen 
Danf zu jagen, welche im Sinne des Verfaſſers im 
Großen oder Kleinen an der Aufgabe ſchon vorgearbeitet 
haben. Diejer Danf gilt den Literarhiftorifern, Dramas 
turgen, Kritifern und Publiciſten, welche in ernitem Sinne 
und mit nachdrüdlichem Worte über und für das Theater 
geiprochen haben. Cine Schrift, wie die unjrige, welche 
ſich an Das große Publifum der Theaterfreunde im bejje- 
ren Sinne des Wortes wendet, vermag nicht zu vielen li 
terariichen Apparat in fich aufzunehmen, jondern be: 
jchränft ſich denjelben zu verarbeiten, nur bie und da den 
Einzelnen bejonderd erwähnend. 
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Frites Kapitel. 


Das Theater und feine Aufgabe. 


Der eine Reife antretende Wanderer pflegt Jich einen 
Plan zu entwerfen, der ihm als Grundlage und Anhalt: 
punft dient, ohne die Freiheit der Bewegung zu hindern. 
Er zeichnet ſich Richtung und Pfad vor, vertheilt im Vor: 
aus Bewegung und Aufenthalt und verzichtet gleichwohl 
nicht auf das angenehme Recht, hier zu bejchleunigen, Dort 
länger zu verweilen. Dem Reiſenden find wir zu ver: 
gleichen, da wir im Begriff jtehen, eine Wanderung Durch 
ein reichhaltiges Gebiet anzutreten, das nicht nur eine 
große, die SHauptverfehrspläße des Lebens berührende 
Hauptitraße zeigt, jondern Durch mannigfaltige, bald hei— 
tere bald düſtere Seitenpfade zu allerlei Abjchweifungen 
einladet. Die Leler, welche uns auf dieſer Wanderjchaft 
begleiten wollen, fragen Darum mit Necht, welcher Weg 
eingejchlagen werben jolle, und dieſem Verlangen ent- 
Iprechend, führen wir in furzen Zügen ein Bild der be- 
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vorjtehenden Wanderung vor. jedenfall haben wir zuerjt 
ung über das Weſen und die Bedeutung des Theaters zu 
verjtändigen. Grit wenn wir bier eine bejtimmte An— 
ſchauung gewonnen haben, fünnen wir zu einer Betrach- 
tung der vorhandenen Zuſtände fortichreiten, und endlich 
wird und die Grfenntniß der Aufgabe des Theaterd und 
jeiner momentanen Lage auf Die Wege hinführen, auf 
welchen eine Reorganijation der deutſchen Bühne im wohl- 
verjtandenen Intereſſe derjelben zu erreichen jein wird. 
Wenn demnach in dem eriten Abjchnitte über die Aufgabe 
des Theaters das Nothwendige feitgeitellt it, betrachten 
wir die Theater jelbit, ihre Außere Gejtaltung, ihr Ver: 
hältniß zur Literatur und Schaufpielfunft, ihre Beziehung 
zu dem Staat, zur Religion, zur bürgerlichen Gejellichaft, 
zur Kritik, und werfen dann zum Schluffe einen Blick auf 
das, was wir für unjer Theaterwejen von der Zukunft 
zu hoffen oder zu fürchten haben. An ver Reichhaltigfeit 
des Stoffes, den wir weder zu erjchöpfen vermögen noch 
erichöpfen wollen, werden nur Diejenigen zweifeln, welche 
ohne alles Verhältniß zum Theater einerjeit3, und ohne 
ein lebendiges Intereſſe für die tieferen Bedürfniſſe der 
Gegenwart andererjeit3 find. Vielleicht gelingt es auch, 
jolchen auf der Oberfläche der Dinge Lebenden und mit 
Diejer fich Begnügenden zu beſſerer Einſicht und damit zu 
wärmerer Theilnahme zu verhelfen: eine Hoffnung, Die 
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allein jchon den Muth verleiht, eine Aufgabe zu unterneh- 
men, die eine unparteiifche Würdigung vorliegender Zu— 
jtände anbahnend, neben ihrer inneren Schwierigfeit auch 
auf die äußerliche ſtößt, daß fie ſchwerlich der Mißdeutung 
entgeht. 


Ueber die Bedeutung und Aufgabe des Theaters zu 
einer richtigen Anſchauung zu gelangen, erſcheint auf den 
erſten Blick ſehr leicht. Das iſt es auch in der That, 
wenn wir uns mit einer dürren Erklärung oder gar mit 
einer unvollſtändigen Aufzählung einiger Geſichtspunkte be— 
gnügen wollen. Denn es wäre thöricht anzunehmen, daß 
wir hier etwas völlig Neues geben könnten. Das hieße 
vorausſetzen, daß man überhaupt noch Nichts oder doch 
nur ſehr Unbefriedigendes für eine Feſtſtellung und Dar— 
legung jener Aufgabe gethan habe. Im Gegentheile iſt 
ausdrücklich anzuerkennen, daß die hervorragendſten Männer 
unſerer Literatur ſich mit Einſicht, Liebe und Ernſt dem 
Theater zugewendet und über ſeine Bedeutung in trefflicher 
Weiſe ſich ausgeſprochen haben. Ueber Namen von ſolchem 
Klange, unter denen der Hochmeiſter deutſcher Dichtung 
nicht fehlt, hinausreichen zu wollen, das würde dem ſich 
an ſie Anſchließenden mit Recht als leere Anmaßung vor— 
geworfen werden. Auch die jetzige Zeit iſt nicht arm an 
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ſolchen Männern, welche jich mit dem Theater in bejjerer 
und edlerer Weije bejchäftigt haben. Selbjt der ephemere Theil 
der TIheaterliteratur, Die Tageskritik, zeigt bie und da Beitre- 
bungen, aus denen ein mehr oder minder volles und ſtar— 
fe8 Bewußtſein von der Bedeutung der Sache hervor: 
leuchtet. Sp fünnte e8 als ausreichend erjcheinen, wenn 
ed denn einmal unerläßlich für unjere Zwecke iſt, ſolche 
allgemeine Grörterungen vorauszujchieten, auf jene Autoris 
täten zurückzuweiſen oder mit furzen Worten das zu wies 
derholen, was ſie bereit3 auseinandergejeßt. Bei aller 
Anerkennung aber für Das, was in Diefem Bereiche ge— 
ichehen ift und gejchieht, können wir uns doch nicht jo 
leicht mit dieſen Vorfragen abfinden. Denn wenn es 
wirflich genügte, daß wir mit furzer Berufung auf jenes 
Gegebene aufträten, dann möchte leicht Die ganze Arbeit, 
die wir unternehmen, überflüjjig jein. Dann würde eben 
der ganze Zujtand der Dinge ein anderer jein, und zwar 
ein jolcher, Der vworausjegen ließe, Daß jene Anjchauungen 
fich im Bewußtjein der Zeitgenofjen erhalten hätten. Wären 
fie in dieſem noch lebendig, wozu dann auf beſſeres Ver: 
ſtändniß, tiefere Auffaffung, Durchgreifende Reform hin— 
zielende Schriften? Alfo wäre, fragt man wieder, Die 
Erkenntniß von dem, was das Iheater nach jeiner eigent- 
lichen Bedeutung jein joll, verloren gegangen ? Darauf 
fäßt fich mit Ja und mit Nein antworten. 
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Zunächſt verneinend, indem fein Menjch behaupten 
wird, daß er allein im Beſitze jolcher Erkenntniß jei: von 
ſolchem Glauben jind wir weit entfernt. Vielmehr iſt aus— 
drüclich anzuerfennen, daß es wohl noch Männer genug 
giebt, die in den Strudel der modernen Theaterwirthichaft 
nicht hineingeriffen find, und Die ein klares Bild von dem 
in ftch tragen, was fie von dem Theater zu fordern haben. 
Und nicht bloß in den Reihen derer, welche dem Theater 
jelbjt angehören oder ihm unmittelbar nahe jtehen, haben 
wir Dieje zu juchen, jondern auch unter denen, welche jich 
nur Freunde des Theater8 nennen Dürfen. Sa, es tft 
vielleicht jogar zu behaupten, daß in den der Bühne fer- 
neren Sreijen jich ein hellere8 Bewußtjein von der Auf: 
gabe des Theaters erhalten hat. Und wohl dem, daß es 
jo iſt: Denn wäre es nicht jo, dann möchte unjer Unter: 
nehmen erſt recht ein völlig erfolglojes und verfehltes jein, 
weil das wohlmeinende Wort der Unterjtüßung durch ver— 
wandten Sinn entrathen müßte. 

Aber wir haben auch auf der andern Seite jene Frage 
zu bejahen. jene Anjchauung von dem, was das Theater 
ift, joll und fann, it in der That bei der großen Mehr: 
zahl verloren gegangen. Sie jpricht noch aus einzelnen 
Beſſeres wollenden Kritifern und lebt im Herzen Ginzelner 
fort: im Großen und Ganzen ift fie, wenn nicht verjchwuns 
den, doch jedenfall3 unlebendig geworden. Freilich müfjen 
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wir den Beweid für dieſe Behauptung hier noch jehuldig 
bleiben, weil jonjt Grörterungen, welche einer fpäteren 
Stelle gebühren, voraus hinweggenommen, oder jtörende 
Miederholungen veranlaßt würden. Darum aber ilt e8 
nothwendig, gründlicher und jorgfältiger auf dieſes allge: 
meine Kapitel einzugehen, und es reicht nicht aus, früher 
von Anderen Grörtertes zu wiederholen. Nur dadurch, 
Daß wir ohne alle Vorausjeßungen Jeden den Weg führen, 
der die verlorene Grfenntniß ihm wieder giebt, iſt ein leid- 
licher Erfolg zu erzielen. Bei der Berufung auf Autori- 
täten ſtößt man nur gar zu leicht auf Widerſpruch, da 
heut zu Tage Jeder ſich ſelbſt Autorität jein will, und 
nun gar in Dingen, welche in einem jolchen Grade Ge- 
meingut und QTummelpla geworden find, wie dieß bei 
dem Theater der Fall if. Dazu kommt, daß wir ein 
ziemliche® Stück zurüdgehen müßten, wollten wir eine 
einigermaßen umfafjende Anjicht eines Vorgängers zum 
Ausgangspunfte machen. Das aber brächte den Uebel: 
Stand mit ſich, Daß jowohl der weiteren Entwickelung des 
Theaters nicht genügende Rückſicht widerführe, als auch 
Der ganzen Lage der Gegenwart überhaupt. Bildet aber 
Der Wunjeh, einen Beitrag zur Kenntnig und Würdigung 
der Gegenwart zu liefern, den Kern unjeres Unternehmens, 
jo thun wir jedenfall3 am beiten, vorausjeßungslos ung 
in die Sache hineinzuftellen und aus den Dingen heraus 
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die Reſultate zu entwideln, nicht ſchon Fertiges vor— 
zulegen. Freilich iſt die Wahrheit ewig dieſelbe, und das 
Weſen des Theaters iſt immer daſſelbe, aber ſchon dieſe 
Erkenntniß, daß dem ſo iſt, macht Vorausſetzungen, zu 
denen wir nicht berechtigt ſind. Ueberdieß aber verändert 
ſich das Bedürfniß der einzelnen Zeitperiode, indem das 
Wahre nicht immer gleich nachdrücklich und nicht immer 
dieſelbe Seite der Wahrheit beſonders zu betonen iſt. 

Zu allen dieſen Gründen kommt noch hinzu, daß 
gerade für die Betrachtung des. Theaters gewiſſe und 
zwar ſehr nothwendige Geſichtspunkte bisher mehr als 
billig zurückgeblieben, oder wo ſie geltend gemacht wurden, 
nicht auf die rechte Weiſe herbeigezogen worden ſind. Wo— 
her das gekommen iſt, haben wir bereits in dem einlei— 
tenden Abſchnitte zu erörtern Gelegenheit gehabt. Die 
oben dargelegte Ueberzeugung, daß wir in unſern gegen— 
wärtigen Zuſtänden, ſo viel auch für ihre Läuterung und 
Conſolidierung gethan wird, doch nicht eher zu wahrhaft 
befriedigenden Verhältniſſen gelangen werden, als bis 
wir der Iſolirung entſagen, welche in willkürlicher Ans 
ſchauungsweiſe die einzelnen Lebensgebiete von einander ge— 
trennt, bis wir das Bewußtſein der Einheit des 
Lebens und der nothwendigen Uebereinſtimmung ſeiner ein⸗ 
zelnen Aeußerungen in Bezug auf Baſis und Prineipien 
gewinnen — bieje Ueberzeugung bringt allerdings eine Aen⸗ 
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Derung oder Vervollftändigung der Gefichtspunfte mit fich, 
Die dem Theater gegenüber, wenn nicht geradezu neu, 
Doch wenigjtens zur Zeit noch jeltner it. In dieſer Bes 
ziehung werden wir über viele Vorgänger hinausreichen 
müſſen, was nicht unjer Verdienjt, ſondern das der mit 
vollem Fug und Recht durch unſere Zeit gehenden 
Stimmung iſt; für unjern Verſuch bleibt das geringere 
Verdienit der Anwendung auf das einzelne Gebiet übrig. 
Theils alſo deßhalb, weil die Mehrzahl der Leſer jekt 
neu und allmählich gewinnen muß, was fie eigentlich mit 
an das Buch heranbringen ntüßte, theils um jener Durch 
die Lage der Dinge und das Bedürfniß der Zeit gebute: 
nen Gejichtspunfte willen, ziehen wir den jelbjtändigen 
langjameren Weg vor, wenn wir auch Gefahr laufen, bie 
und da hinter dem tüchtigeren Vorgänger zurückzubleiben. 

Das Theater iſt Die Verförperung der dramatijchen Dich: 
tung, das wird von feiner Seite bezweifelt werden. Mir 
Ichließen Dabei den SreiS des Dramas nicht eng, jondern 
nehmen die neuere Mifchungsgattung der Oper, in welcher 
fih dramatische Dichtung und Muſik verbinden, in den: 
jelben auf. Die Grzeugniffe der dramatischen Dichtkunft 
und der Mufif, injoweit dieſe fich mit jener vereinigt hat, 
dem Publikum vorzuführen, it Das Beſtreben unjeres 
Theaters ; in diefer Weile hat fich der Begriff hiſtoriſch 
entwicelt. Wollte man alfo auf die urjprüngliche Bedeu— 
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tung des Mortes Theater (Schauplag) zurücdgehen, wozu 
in unjerer Zeit wohl Veranlaffung gegeben wäre, jo würde 
man jehr unbiltorijeh verfahren. Auch würde das Theater 
jelbit gegen julche Grweiterung, wenn man fie offen bean= 
jpruchen wollte, heftig proteſtieren, obwohl es eben jo offen 
Dazu auffordert, ſie, und wär's auch nur ironiſch, zu verjuchen. 
Sp erjcheint das Theater als ein Ausfluß und gewiſſer— 
maßen ergänzendes Beiwerk der Dichtfunft und der Mus 
if, und jehon in dieſem Verhältnifje liegt Deutlich aus— 
geiprochen, daß es das Necht bat, eine Kunjtanitalt zu 
jein, damit aber auch die Pflicht, eine jolche zu bleiben. 
Es müßte denn die Dichtfunft jelbit aus dem Bunde der 
Fünfte ſcheiden und von ihren Höhen herabjteigen wollen, 
jie müßte aufhören, Dichtfunjt zu jein und zu einer 
teyvn Bavavoos (Handwerk) werden: jo lange dieß nicht der 
Fall ijt, wird ein Inſtitut, welches nichts Anderes bietet, al3 
die Verförperung der dichteriſchen oder muſikaliſchen Kunſt— 
werfe, Anjpruch auf Fünjtlerijche Bedeutung haben. 
Aber neben diefer aud dem, wa3 den Inhalt des 
Theater bildet, abgeleiteten künſtheriſchen Stellung 
dejjelben liegt auch ein andres gleiche Forderung jtellendes 
Moment in dem natürlichen Wejen des Iheaterd. Denn 
e3 bringt die Werfe der Kunjt nicht bloß zur Verwirk— 
lichung, jondern es bedient fich dazu künſtleriſcher Mittel. 
Die Ausbildung diefer Mittel der Darjtellung bat eine 
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eigne Kunſt herworgerufen, welche wir mit dem Namen 
Schaufpielfunft bezeichnen, und im gleicher Weife hat fich 
der Geſang zu einer Geſangskunſt, die beitimmt von 
Geſangsfertigkeit zu unterjcheiden ijt, erhoben. Auf Dieje 
Reife. gewinnt der fünftleriiche Inhalt des Theaters jehr 
bedeutend; denn nicht nur, daß fich daſſelbe das Objekt 
ſeiner Darſtellungen von Dichtkunſt und Muſik entlehnt, 
und geradezu als integrierender Theil des dramatiſchen 
Gebietes dieſer Künſte erſcheint, hat es ſeine darſtellenden 
Mittel zu einer Vervollkommnung herangeführt, daß dieſe 
ſich ſelbſt als Kunſt feſtgeſtellt haben. Dazu kommt noch, 
daß das Theater nicht bloß von der Dichtkunſt ausgeht, 
ſich ſelbſt zur vollſtändigen Kunſt erhoben hat, ſondern 
daß es auch noch die übrigen Künſte helfend in ſein 
Bereich zieht: denn Malerei, Skulptur und Tanzkunſt 
leihen ihm willig ihre Mittel und ſind ihm geradezu 
unentbehrlich. Sp iſt der Inhalt des Theaters und 
der Weg, auf den er zur Verwirklichung gelangt, ein 
durchaus der Kunſt entnommener und angehöriger, und 
daher die nothwendig erſte und unaufgebbare Vorausſetzung 
für jede Theaterbetrachtung, daß es eine wahre und 
echte Kunſt anſtalt ſein ſoll. 

Damit wäre viel und eigentlich ſchon genug geſagt, 
wenn wir annehmen dürften, man ſei über die Bedeutung 
jener Bezeichnung allgemein im Klaren. Abgeſtritten 
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wird freilich von nur jehr MWenigen werden, dab Das 
Theater ein Kunjtinjtitut jei. Aber was e3 heißen wolle, 
ein Kunſt inſtitut zu jein, Darüber wird jchwerlich Diejelbe 
Uebereinjtimmung herrihen. Diele haben vielleicht kaum 
je daran gedacht, was Diefe in unjern Tagen beliebte Be— 
zeichnung „Kunjt, Künſtler, Kunſtanſtalt“ für Anjprüche 
an die Perjonen oder Dinge mache, denen man fie bei- 
legt. Denn jetzt geberbet jich ja jedes Handwerf beinahe 
als Kunjt, und es wird nach und nach zur Kunft, einen 
Nichtkünftler zu finden. Wie würden darum noch jo gut 
wie Nichts gejagt haben, wollten wir und bei jener Er— 
flärung, jo unjchwer fie aus dem oberflächlichen Anblide 
des Theaterweſens hervorging, beruhigen; es bedarf eines 
weiteren Eingehens. 

Die Aufgabe aller Kunjt ift die Darftellung des 
Schönen: Dieje einfache Erklärung weiſt uns auf Die beiden 
Hauptmomente hin, auf das formale und neutrale Wejen 
der Kunſt. Denn e8 handelt fich um einen zur Erſcheinung 
zu bringenden Inhalt und um die Form, in welcher 
diejer Inhalt Dargeitellt wird. Es iſt hierauf hinzuweiſen, 
Damit man nicht bei Dem einen der beiden Faktoren 
jtehen bleibe und den andern überjehe, was namentlich 
leicht Darin gejchieht, daß man über der Form den inhalt 
vergißt. Wielmehr ijt Beides gleich berechtigt und nur in 
jeiner Verbindung jo wirffam, Daß der Begriff wirklich 
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erfüllt wird. Ferner iſt Daran feitzuhalten, daß Das 
Schöne nur infofern Gegenjtand der Kunſt werben fann, 
als es Durch den menjchlichen Geiſt Hindurchgegangen, 
d. h. von ihm aufgenommen und al8 jelbitändiges Werf 
neu geboren it. Dieſe Bemerfung iſt darum nothwendig, 
damit das Verhältniß der Kunjt als einer Thätigfeit des 
menschlichen Geiftes nicht werfannt werde; denn nur dieſe 
Modifikation des Begriffes jeßt uns in den Stand, die 
unmittelbare Nachahmung des Natürlichen ohne jenen 
geiftig reproducierenden Umweg durch Den Geijt des Künit- 
lers aus dem Reiche der Kunjt zu verbannen. Mit 
diefer Beitimmung ift dem urjprünglichen Sinne des 
Mortes „Kunſt“ Genüge geleiftet, welches befanntlich 
von können herjtammet und Daher auf eine ſchaffende 
Thätigfeit hinweiſt; Die Kunſt iſt recht eigentlich Die 
noinoıs d. h. Die jchöpferische Thätigfeit Des menſchlichen 
Genius. Weiter aber iſt, obgleich Das bereits Gejagte e8 
Ihon in fich enthält, ausdrücklich und nachdrüdlich an 
den idealen Charakter der Kunft zu erinnern. Ideal iſt 
diejelbe nicht. bloß vermöge jenes geiftigen Productions 
procefjes im Menjchen, der nothwendigerweiſe allen realen 
inhalt idealifiert, jondern auch Durch den Sinn, in dem 
fie überhaupt ausgeübt wird. Die echt und rein fünft- 
leriſche Thätigfeit hat ihren Zweck in fich, und ihr Ziel 
ilt eben Die Befriedigung des ſchöpferiſchen Dranges, die 
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Sehnfucht nach der Offenbarung des Schönen in der Er— 
jcheinung. Diefe Sehnjucht erfüllt fich in dem Schaffen 
des Künftlers, in der Heritellung der Harmonie zwijchen 
dem Inhalte und der Form. Daher ijt eine praftiiche 
Beziehung der Kunſt, eine Bezugnahme auf materielle 
Zwecke nur als jefundär, d. h. durch die irdiſchen Ver— 
hältniſſe herbeigeführt, nicht als im Weſen der Kunſt lie— 
gend, zu denken. So unterſcheidet ſich denn die Kunſt 
von dem Handwerke keineswegs bloß durch die höhere 
Qualität ihrer Objekte, ſondern weſentlich auch durch den 
dem Künſtler nothwendigerweiſe inwohnenden idealen Sinn; 
es kann die Kunſt Durch Das Aufgeben dieſer jubjectiwen 
Idealität zum Handwerk herabgedrückt und andrerſeits das 
Handwerk durch einen idealen Sinn über ſich hinaus, bis 
an die Grenzen der Kunſt erhoben werden. Eine wahre 
Blüthe der Kunſt iſt alſo ohne das Herrſchen eines Idea— 
lismus gar nicht wohl zu denken, und materialiſtiſche 
Richtungen führen jtet3 ein Sinfen der künſtleriſchen Lei— 
jtungen herbei. Wir werden vielfach Gelegenheit haben 
auf dieſe Vorbemerkungen zurücdzufommen. 

58 ſchließt jich aber noch eine Bemerfung an, welche 
von der höchiten Wichtigkeit if. Wiewohl nemlich Das 
Schöne ausschließlich Objekt der Fünftlerifchen Produftion 
und Geftaltung it, darf Doch der Begriff des Schönen 
nicht in einjeitiger Abgejchloffenheit gedacht werden. Warum 
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wir uns auf eine weitläufige Grörterung des Begriffes 
„ſchön“ nicht eingelaffen haben, leuchtet wohl Jedem ein. 
Es it dieß befanntlich einer der ſchwierigſten philofophifchen 
Begriffe, deſſen Erläuterung hier Vorausjeßungen machen 
würde, von denen wir nicht ausgehen fünnen, und einen 
Excurs herbeiführen würde, der mehr Raum hinwegnehmen 
als Gewinn hinzubringen dürfte. Denn darüber, daß die 
Kunſt fich mit der Daritellung de8 Schönen zu bejchäf- 
tigen hat, iſt man durchaus einig. Dagegen iſt ein an— 
deres Moment in den Lehrbüchern der Aejthetif ſtets ge- 
bührend hervorgehoben, in dem allgemeinen Bemwußtjein 
leider jehr zurücgetreten. Wenn wir oben jagten, e8 
fomme nicht blos auf Die Form der Erſcheinung, jondern 
auch auf den inhalt an, jo haben wir eigentlich jenes 
Moment jchon angedeutet; wir verlangen damit einen 
idealen Kern. Ziehen wir nun irgend eine der geläufigeren 
Definitionen des” Schönen herbei, etwa Die, daß das 
Schöne die Erjcheinung des Wahren in der Form ſei, }o 
tritt ung Dieje ideale Bafis deutlich entgegen. Das Wahre 
zit alfo dem Schönen eng verwandt. Iſt der Begriff des 
Wahren aber die intellectuelle Spige der Begriffe, fo tit 
der des Schönen die formale Höhe derſelben. Die Ver- 
einigung des Schönen und Wahren aber bildet nach den 
Lehren der Philofophen das Gute, jo daß das Wahre, 


Schöne und Gute als eine in ihrem Kerne und in ihrer 
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Höhe verbundene Trias von Begriffen erjcheint. Auf dieſes 

Verhältniß muß auch da aufmerfjam gemacht werben, wo 
es fich nicht um philoſophiſche Behandlung der Begriffe 
handelt, weil fich die wichtigiten Gonjequenzen Daraus er- 
geben. Denn es wird dadurch der zerjplitternden Be— 
trachtungsweije vorgebeugt, welche das Schöne eınancipierend 
von dem MWahren und Guten trennt, und wiederum Dieje 
von jenem ablöſt. Für uns ergiebt ſich aus dieſer Ver- 
wandtſchaft der Grundbegriffe, die fich in der Höhe big 
zur Idendität jteigert, zweierlei: einmal der Anjpruch an 
Die ideale Wahrheit des Kunftwerfd, und zuweilen Die 
Forderung der jittlichen Bajis deſſelben. 

Aber es ijt auch hiermit noch nicht gethan; Denn Alles, 
was wir bisher über das Weſen der Kunſt im Allgemeinen 
bemerften, bleibt unvolljtändig, wenn wir nicht eine An— 
forderung hinzufügen, welche freilich nicht innerhalb deſſen 
liegt, was gewöhnlich als Philoſophie im Ganzen oder 
Aeſthetik im Ginzelnen auftritt. Es ijt dieß die noth— 
wendige Beziehung alle8 idealen und Realen zu dem 
Chriſtenthume. Dieſes ijt die große unvergängliche Grund- 
lage unjere8 ganzen innern und äußern Lebens und hat 
darum jedem einzelnen Gebiete, jeder bejonderen Aeußerung 
gegenüber Anjpruch auf eine mapgebende Stellung. Denn 
es iſt gerade darin die Vollfommenheit der chriftlichen 
Religion, ihr Weſen als unmittelbare göttliche Offenbarung 
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zu juchen, daß fie zu allen Dingen in einer innigen Be— 
ziehung jteht, daß fie Alles zu durchdringen eben jo be- 
fähigt wie geneigt it. Das Ghriftenthum kann ſich nicht 
darauf bejchränfen, ein in fich abgejchloffenes Neligions- 
ſyſtem zu jein, jondern es erweiſt fich als Die lebensvolle 
Bafis aller Dinge und zugleich als das Endziel derjelben. 
Darum haben wir überall Die Beziehung zu Demjelben 
aufzujuchen, feitzuhalten, herzuftellen, auszubilden und 
weiſen nur durch dieſe überall und immer lebendige Aner- 
fennung jeiner Bedeutung demſelben jeine richtige Stellung 
in unjerem Äußeren und inneren Xeben an. 63 erweilt 
ich dieß nun freilich als eine unendliche, niemals völlig 
zu erfüllende Aufgabe, gleichwohl aber als eine ſolche, 
deren Löſung immer und von allen Seiten anzuitreben ift. 
Nun iſt man aber zwar zu allen Zeiten darüber einig 
gewejen, daß das Chriftenthum einen jolchen durch— 
dringenden Einfluß begehrt, aber man hat Doch dem 
. Chrijtlichen die Spike dadurch abgebrochen, daß man es 
mit dem Sittlichen ohne Weiteres identificterte. jene 
Anforderung der Sittlichfeit aber ijt, wie wir ſchon ſahen, 
auch ohne die Hinzunahme des pofitiv Chriftlichen, aufzu— 
ftellen, und darum ift chrijtlich und fittlich lange noch 
nicht identisch. Vielmehr ift zwar Alles, was chrijtlich 
ift, Dadurch auch fittlich, aber es ift nicht das umgefehrte 
Verhältnig richtig. Denn das Chriftliche ift der höhere. 
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Begriff, der den niederen in ſich enthält, nicht aber ſchließt 
umgefehrt der niedere den höheren in fi ein. Man 
wird freilich, einwenden, daß es feine andere Auffaffung 
des Sittlichen nach unferer ganzen vom Chriſtenthume 
ausgehenden Gejchichte geben fünne, als die vom Stand— 
punfte des Ghrijtenthumes aus. Und das wäre dann 
wahr, wenn man allezeit auf dem Standpunfte eines po— 
jitiven Chriſtenthums geitanden hätte. Das aber war 
keineswegs der Fall und iſt e8 noch heute nicht. Viel— 
mehr hat man fich jehr weit von dieſer Auffafjung entfernt, 
was dadurch geichah, daß man den pofitiven Inhalt Des 
geoffenbarten Chriſtenthums mit jubjectiver Willkür modelte 
oder gar aufgab. Das führte dazu, eine Sittlichfeit 
auszubilden, die obwohl natürlich urjprünglich vom Chri- 
ſtenthum ausgehend, doch im Verlaufe der Zeit ihren 
Urjprung aus den Augen verlor und zu einer Diefjeitigen 
Moralität und Legalität wurde. Diejer Verfahrungsweije 
entgegen muß fich nun zunächit Das Chriftliche wieder aus— 
drücklich über das Sittliche jtellen und deſſen abjolute 
Unterordnung verlangen; in der Idee würden dieſe Begriffe 
freilich verjchmelzen, in der Wirklichfeit werden fie es 
nicht, und darum iſt jeßt erft Der Unterjchied zu betonen 
und nicht Die Identität. 

Das PVerhältniß des Chrijtenthumes zur Kunft aber ift 
ein Doppeltes, ein unmittelbares und ein mittelbares. Im 
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eriten Falle macht es fich geradezu als Objeft, ala Inhalt 
der fünitleriichen Produftion geltend, wie etwa in Der 
religiojen Dichtung, in der Malerei, welche biblijche oder 
firchliche Stoffe zum Gegenjtande wählt u. j. w. Macht 
aber auch dieſes bejondere Gebiet mit größerer Berech— 
' tigung Anjpruch auf Den Beinamen des chriitlichen, jo tft 
Dod in einem weiteren Sinne alle Kunſt nothmwendiger- 
weiſe eine chriftlihe.. Wir nannten dieß Das mittelbare 
Verhältniß. Dieſes beruht darin, daß das Chriſtenthum 
als die Baſis des geſammten Lebens der chriſtlichen Völker, 
alſo auch des deutſchen, in allen Lebensäußerungen ent— 
halten ſein muß, wenn nicht als Stoff, ſo doch als wir— 
kendes Princip. Das heißt nichts Anderes, als daß fein 
Gebiet und feine Aeußerung des Lebens in einem Wider: 
Ipruche mit dem Chriſtenthume — wir meinen überall das 
poſitiv gegebene ‚und nicht das willfürlich conjtruierte — 
jtehen darf. In Diefem Sinne muß geradezu Alles 
hrijtlich jein und dieſe Bezeichnung erjtreben, nicht ab- 
lehnen; warum Das leßtere jo häufig gejchieht, haben wir 
oben erörtert. Aber freilich darf man, wenn man Diejen 
Mapitab an die Dinge und Grjeheinungen anlegen will, 
nicht oberflächlich verfahren, wie e8 heut zu Tage meiit 
beliebt wird: man Darf nicht den Ernſt und nicht Die 
Tiefe jcheuen. Verſteht man fich erit Dazu, nach dem 
Kerne und Grunde Hinzuftreben, jo wird die Aufgabe 


38 


weniger ſchwer und das Reſultat wird Jedem von jelbjt 
entgegenfommen. Das VBerhältniß der Kunft zum Chriſten— 
thume ift alfo ein zwiefaches, ein unmittelbare und mit— 
telbares, oder um nur anders auszudrüden, ein allgemeines 
und bejonderes. Das unmittelbare oder bejondere haben 
wir keineswegs überall zu fordern; vielmehr bleiben ver: 
artige Beitrebungen leicht ohne Grfolg und jchaden wohl 
Sogar, aber mit allem Ernſt und Nachdruf iſt an der 
allgemeinen mittelbaren Beziehung der Kunſt zu dem 
Shriitenthume feitzuhalten, vermöge deren Diejelbe fich 
überall im Ginflange mit demjelben befindet und Alles, 
was im Miderjpruche mit ihm jteht, als auch mit ihr 
jelbit im MWiderjpruch jtehend zurückweilt. 

Die bisher entwicelte Bedeutung der Kunjt ift überall 
da in Anwendung zu bringen, wo es fich um künſtleriſche 
Thätigfeit, um Kunftanitalten handelt: alſo auch bei dem 
Theater. Betrachten wir dafjelbe als ein Kunjtinftitut, 
jo gelten die von uns aufgeitellten Forderungen für daſ— 
ſelbe. Es darf feine ideale Natur nicht verläugnen, ſon— 
dern muß jie treu und energijch bewahren, wenn es nicht 
der Kunſt überhaupt fich entfremden will. Dieſe ideale 
Natur bewahrt e8 aber theil® Durch den feitgehaltenen 
Zufammenhang mit den Künjten, deren Ausflug und Trä- 
ger es iſt, mit der Dichtfunft und Muſik, theils auch 
darin, daß es jeine eigenen unmittelbaren ihm angehören- 
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den Mittel in fünftleriichem Sinne und Maße amwendet. 
Denn niemald darf in irgend einer Kunft die Form fich 
über den Inhalt Hinausjeßen und ebenjo wenig darf der 
Inhalt der Gejtaltung zum Schönen entrathen wollen. 
Ferner aber dürfen von feiner Kunſtanſtalt andere als fitt 
liche Wirkungen ausgehen, und daher muß auch der ganze 
Charakter des Theater ein fittlicher, der Einfluß deſ— 
jelben ein auf Erhöhung der Sittlichfeit hinzielender fein. 
Endlich aber it der Begriff des Schönen und des Sitt- 
lichen nicht bloß in philoſophiſchem Sinne zu fallen, ſon— 
dern in feiner Beziehung zum Ghrijtlichen zu erhalten und 
nur als eine Gonjequenz deſſelben anzujehen. In dieſer 
Weiſe bezeichnet ſich Das Theater als eine auf chriftlich- 
fittlihem Grunde ruhende, in dieſem Sinne wirfen jollende 
Kunftanitalt. 

Jedenfalls jtoßen wir bereit3 hier auf allerlei Wider— 
ſpruch. Denn nun, nachdem e3 fich gezeigt, was unter 
dem Namen Kunjtanitalt veritanden wurde, werben Diele 
die Bezeichnung aufgeben wollen. Eine SKunftanjtalt in 
ſolchem erniten Sinne, jagen jie, jolle und könne das 
Theater nicht jein; da trage man wieder einmal Worter- 
klärungen in das Leben hinein, denen dieſes widerjpreche, 
Man werde das Theater Doch nicht zur Kirche, Die Kunit 
zu einer chriltlichen Doetrin machen wollen; vielmehr jei 
die Kunft ein reiner heiterer Schmudf des Lebens, und 
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darum auch das Theater ein Haug der reinen edlen 
Freude, nicht finitern Ernſtes. So fünne man das Wort 
Kunſtanſtalt unmöglich auffaffen wollen; in diefem Falle 
jei e8 beijer, geradezu zu jagen, daß das Theater eine 
durch die Mittel der Kunſt wirfende höhere nnd edlere 
Vergnügungsanitalt jei. Einer jolchen aber jei auch Das 
Chriſtenthum, welches Freude am Leben nicht nur dulde, 
jondern jogar fordere, durchaus nicht entgegen. — In 
diefe Worte haben wir ein ganzes Schu von Einwen— 
Dungen, wie jie der gewöhnlichen Auffaflungsweije ent- 
Ipringen, zujammengepadt. Diejelben wiegen aber feines: 
wegs jchwer. 

Mas zunächit den Einwand betrifft, hier jei aus dem 
Morte Kunſt mehr abgeleitet, als das Leben vertrage, jo 
iſt zu erwidern, Daß von vornherein alle philojophbijche 
Deduftion vermieden wurde, um jolchen Ginwänden vor- 
zubeugen. Nur auf das Nothwendigite und Ginfachite 
haben wir uns bejehränft, und in der Theorie würden 
gewiß Alle zujtimmen. Leider aber fommt die Anwendung 
hinzu, und damit die böje Kluft, Die zwijchen Theorie und 
Praxis, Wiffen und Leben fich überall findet. Dieſe it 
e3, welche aus dem gewiß nicht mit Unrecht angenommenen 
Ginwurfe jpricht. Wenn es aber wahr it, daß Das Leben 
d. b. der jeßige Zuſtand der Theater dem Geſagten wider- 
Ipricht, jo folgt Daraus Doch noch lange nicht, Daß Die 
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Forderung weil jie unerfüllt bleibt, unberechtigt it. Gin 
folder Schluß wäre grundfalich und könnte unjerm mo- 
Dernen Leben gegenüber, zu jehr bedenklichen Gonfequenzen 
führen. 

Es iſt nicht minder verfehrt, überall etwas Anderes 
hinter Forderungen juchen zu wollen, als jie wirklich ent- 
halten: gleichwohl eine jehr beliebte Methode, welche wir 
in dem andern Sinwande, man wolle am Gnde gar Das 
Theater zur Kirche machen, daritellten. Man geht ein 
gute3 Stüf über den Sinn der Forderung hinaus und 
glaubt dann mit ihren eigenen Waffen auf fie loszuſchlagen, 
ſchießt aber in der That nur in die Luft. Denn fein 
vernünftiger Menjch kann gelonnen jein, in dem Sinne 
das Theater zu eimer chriftlichen Anjtalt machen zu wollen, 
daß es ihm unmittelbar angehöre, chrijtliche Stoffe einzig 
und allein bearbeite und jo zu einer Kirche werde, Die 
Durch die Mittel der Dicht- und Daritellungsfunft wirfe, 
Einer jolchen Anforderung ‚werden wir jpäter noch aus— 
drüclich entgegenzutreten Gelegenheit finden. — ben }o 
gern geben wir zu, daß die Kunſt der ſchönſte Schmud 
de3 Lebens jei, und haben auch durchaus Nichts Dagegen, 
daß Das Theater einer reinen und edlen Lebensfreude 
dienen jolle. Aber wenn wir jene Auffaſſung verneinen, und 
diejen Anfichten nicht geradezu entgegen find, ja jelbit wenn 
wir und zu einem Theater al3 bloßer Vergnügungsanitalt 
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herablafien, was übrigens durchaus nicht der Fall it: 
bleibt denn nicht Alles stehen, was oben gejagt wurde? 
Mirft das Theater nicht durch Fünjtlerijche Mittel? 
Und fann ein reiner und edler Yebensgenuß oder ein 
Vergnügen gedacht werden, Das mit den Forderungen Des 
Chriſtenthums in unauflöslichem Widerjpruche ſteht? Das 
werden alſo Die, welche won einer chriftlichen Kunftanjtalt 
Nichts wiſſen wollen, zugeben müſſen, dab Das Theater 
nicht ein unchriftliches Inſtitut jein könne, e8 jei nun eine 
Kunitanitalt oder nit. Was aber nicht unchriftlich iſt, 
muß nothwendigerweife chrijtlich jein; Freundſchaft oder 
Feindſchaft heißt e8 hier, ein indifferenter Mittelzuftand 
ift eine leere Fiction. Wir haben aljo feinen Grund, von 
jenen Anforderungen irgend Etwas abzulafjen. 

Aber wir haben eine zweite Hauptforderung hinzuzu= 
fügen, die fich aus dem Gebiete der Dichtung und muſi— 
faliichen SKunjt, welches den Stoff des Theaters bildet, 
ableitet. Die Aufgabe der Kunjt iſt zwar eine allgemeine 
und nicht Durch Verhältniffe der Zeit, des Orts, der Na— 
tionalität bedingte, dennoch aber it das Verhältniß, wel- 
ches die einzelnen Zeiten und einzelnen Völker zur Löſung 
diefer Aufgabe einnahmen, ein ſehr verſchiedenes. Man 
hat weder zu verjchiedenen Zeiten, noch in allen Gebieten, 
noch bei allen Völkern mit gleichem Grfolge daran gear: 
beitet. Denn die fünftleriiche Thätigfeit der Menjchen mo— 
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Dificiert fich Durch Die allgemeine geiftige, fittliche, veligiöfe, 
politiiche, jociale Yage der Zeit, in welche fie hinein 
fällt. Dieje einwirfenden nnd jogar Die Baſis alles menjch- 
lichen Wirfens bildenden Verhältnijfe ſind aber nach Yeit 
und Nationalität verſchieden. So fommt denn die Kunjt 
überhaupt, und darum auch Die Dichtfunit und Muſik in 
den verjchiedeniten Zeitperioden und bei den einzelnen 
Völkern zu einer verjchiedenartigen Grjcheinung. Diefe 
Durch das Bejondere bedingte Modification des Allgemeinen 
iſt es, welche wir nationale unit, mationale Dichtung 
nennen. Daß fich dieß ganz beſonders auf die Dichtkunt 
anwenden läßt, leuchtet Jedem ein, da hier das Mittel, 
Die Sprache, ein nach Nationalitäten und nach der Bil- 
dDungshöhe des Volkes und der Zeit verjchiedenes iſt. 
Nicht in demjelben Grade läßt fich dieß von der Mufif 
behaupten, welche einen allgemeineren Stoff, den Ton, 
zum Mittel ihrer Beitrebungen hat; doch kommt hier beim 
Theater gerade diejenige Gattung der Muſik vorzugsweiſe 
in Frage, welche ſich mit der Dichtfunft vermijcht hat. 
Können wir aljo, jo wenig wir das Allgemeine in dem 
Weſen und der Aufgabe der Kunjt verfennen, doch in Der 
einzelnen Gricheinung nur von einer nationalen, alſo grie= 
chiſchen, italienijchen, deutſchen Kunſt reden, tritt dieß 
ganz beſonders bei der Dichtkunſt hervor, ſo daß wir von 
der poetiſchen Nationalliteratur der Engländer, Franzoſen, 
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Deutjchen jprechen: jo muß dieſe von der biftorijchen Gnt- 
wicklung gebotene Sonderung nothwendig auf Die Bedeutung 
des Theaters, als eine mit dem dramatiſchen Gebiete 
der Kunjt eng verbundenen Inſtitutes, Einfluß haben. 
Dazu fommt noch, daß fich auch das Theater jelbjt unter 
jenen bejonderen Ginwirfungen äußerlich entwicelt bat. 
So ergiebt es ſich als in der Entwickelung der Kunjt wie 
des Theaters begründet, Daß es als der Träger ber 
nationalen Literatur und mufifalifch = dDramatiichen Kunſt 
einen nationalen Charakter bat. So gut wir aljo von 
dem Drama der Griechen oder der Franzoſen jprechen, 
haben wir auch von engliichem und deutſchem Theater zu 
reden: ja wir fünnen nirgends gemeint jein, dem allge 
meinen Charakter die Gigenthümlichfeit der bejondern Er— 
Icheinung zu opfern, und auf dieſe Weiſe zu nivellieren, 
jondern wir haben nur darauf hinzuarbeiten, dat Das Be 
jondere den allgemein gültigen Gejegen des Ganzen nicht 
widerjpreche. 

Unjer Theater joll alſo unjer Theater jein, d. h. 
ein deutſches, ein nationales Kunjtinjtitut: auch dieß hat 
jeine wichtigen Gonjequenzen. Denn eine ſolche Bezeich— 
nung fann unmöglich inhaltlos bleiben wollen. Worin 
ſich Diefer nationale Charakter zu äußern hat, bejtimmt 
jich leicht Durch einen Blick auf die innige Verbindung 
zwijchen Theater und Drama, worunter wir der Kürze 
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wegen überall, wo nicht Sonderung nöthig it, das muſi— 
faliiche Drama mit einbegreifen wollen. Die Pflege des 
nationalen Dramas, der deutjchen dramatiſchen Kunſt ift 
alfo Die Aufgabe des deutſchen Theaters. Cine jolche 
Pflege verlangt eine poſitive Aeußerung, d. h. das Theater 
muß ſich bemühen, nicht bloß den Schatz der deutjchen 
Dichtkunſt zu bewahren, jondern ihn auch zu mehren. 
Daraus folgt, daß nicht bloß das bereit8 vorhandene 
Gute unſrer dramatijchen Literatur fich auf dem Theater 
erhalten joll, jondern daß auch Die neu auftretenden dra— 
matiſchen Dichter durch Das Theater Anregung, Ermun— 
terung, Belehrung und Unterjtügung empfangen jollen. Aus- 
ländiſche Produktion und ausländische Sitte joll aber bil- 
ligerweiſe im Theater überall der vwaterländiichen Schöpfung 
nachitehen. Auch Hier wird ſich Oppofition vernehmen 
laffen. Man wird vielleicht Darauf hinweilen wollen, 
daß eine jolche Pflege der vaterländiichen Dichtung ſchon 
deßhalb von dem Theater nicht verlangt werben fünne, 
weil die Dichtkunft fie jelbit nicht begehre: Das Deutjche 
Drama babe jich, namentlich in neueiter Zeit, von Der 
Bühne zurücdgezogen und gar feinen Anfpruch auf jeenijche 
Verwirklichung gemacht. Habe doch ſelbſt der Großmeiſter 
der deutſchen Sänger, Goethe, ſich gegen eine jcenijche 
Darjtellung ſeines größten dramatiſchen Gedichts, Des 
„Fauſt“, erklärt, ſei doch die dramatiſche Thätigfeit 
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der NRomantifer dem wirklichen Theater abhold gewejen 
und ſei Doch die Mehrzahl der gerade von ſonſt befähigten 
Dichtern der Neuzeit gejchriebenen dramatijchen Gedichte 
weder für die Aufführung gejchrieben, noch für eine jolche 
geeignet. Es leuchtet ein, daß eine grümdlichere Erörterung 
dieſes Kapitels hier noch nicht am Orte iſt und deßhalb 
verjchoben werden muß. Jener Ginwand ijt aber im 
Ganzen als unbaltbar jetzt jchon zu bezeichnen. Denn 
gejeßt auch, es wäre dem jo, daß einzelne dramatiſche 
Dichter fich won der jeenijchen Daritellung abgewendet, jo 
wäre Damit weder bewiejen, Daß eine jolche Richtung Dem 
Mejen de8 Dramas entjpreche, noch auch dargethan, Daß 
eine jolche Abneigung gegen Die Bühne nicht von Diejer 
mit verjchuldet worden jei. In Wahrheit aber hat aller- 
dings Das Theater ſelbſt dieſe Abneigung, welche ihm 
gerade von Seiten der Bevorzugten widerfahren, wejentlich 
mit verjchuldet, und eben jo iſt e8 gewiß, daß nur in ber 
jeenijchen Verwirklichung die dramatiſche Poeſie ihre volle 
Grfüllung findet. Es ift in ihrer Natur begründet, daß 
fie auf dieſes Ziel hinjtreben muß, daß fie nach der Auf— 
führung verlangt, und nicht ohne die Bühne bejtehen will. 
Eine Losreißung des Dramas von der Bühne wäre ein 
vollitändig revolutionärer, alle hiſtoriſche Entwickelung miß— 
achtender Schritt; es wäre denn dahin gekommen, daß 
das Theater ſeine künſtleriſche Bedeutung ſoweit aus den 
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Augen verloren und ſich Joweit vom künſtleriſchem Weſen 
und Sinne entfernt hätte, Daß die echte Dichtfunit einen 
ferneren Antheil an dem verwahrloiten Inſtitute ablehnen 
müßte. Aber jteht es auch noch jo jchlecht mit unjerem 
Theater, dahin ijt es Doch noch nicht und wenigſtens nicht 
überall gefommen, und das wird auch hoffentlich nimmer: 
mehr der Fall jein. Alſo haben wir an der Anforderung, 
Daß das Theater die Wahrung und Forderung des deut- 
jchen Dramas als eine heilige Pflicht betrachten jolle, un— 
verbrüchlich feſtzuhalten. 

Andere werden vielleicht bei diefer Betonung des Na— 
tionalen, Deutſchen, dem Theater gegenüber auf Die 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Nation, ſich mit Vorliebe 
dem Fremden zuzumenden, hinweiſen. Sei dieß unbejtreit- 
bar eine Eigenjchaft des deutjchen Volkes, jo müſſe fie 
fih auch im Theaterwejen fund geben; zudem habe man 
ja vielfach anerfannt, wie dieſes Streben, ſich in das 
Fremde zu vertiefen, von Den jegensreichiten Folgen für 
das deutſche Geiſtesleben gewejen ſei. Unzweifelhaft it 
ed, daß es zu den charakterijtiichen Gigenjchaften der deut— 
Ihen Nation gehört hat und gehört, das Fremde in fich 
aufzunehmen. Aber nicht dieſe Empfänglichfeit an fich war 
e3, welche Die hervorragende geiltige Stellung des deut— 
Ichen Volkes herbeiführen half, jondern es gejellte fich zu 
ihr die Fähigkeit, das Aufgenommene zu verarbeiten und 


48 


fich jo anzueignen, daß e8 als wohlerworbenes Eigenthum, 
als ein freies Erzeugniß deutichen Geiſtes, als eine neue 
und nationale Schöpfung bheraustrat. In diefem Sinne 
hat jene Aneignungsfähigfeit bewundernswürdige Rejultate 
geliefert, an dieſem Sinne aber iſt auch feitzuhalten. Das 
it Die Tugend des deutjchen Volkes, Daß es fich gegen 
das Große in dem geijtigen Yeben anderer Nationen nicht 
engherzig verſchloß, und joll dieſe Gigenjchaft auch in Dem 
Theater zur Geltung kommen, jo it Damit Nichts wer- 
langt, was dem nationalen Gharafter des Inſtituts Ab— 
bruch thäte. Aber neben der Tugend giebt es auch einen 
Fehler, neben der Stärfe eine Schwäche: das iſt die Vor- 
liebe für das Fremde, die Sucht, Ausländiiches unmittel- 
bar bei ung einzubürgern, ohne nach jeiner Mürdigfeit 
und ohne nach jeiner Uebereinitimmung mit unjerm deut— 
chen Geijte und Yeben zu fragen. Hier iſt nicht von 
einem Proceſſe Die Nede, welcher das Fremde zu nationa- 
lem Gigenthum gejtaltet, jondern von einer unvermittelten 
Verpflanzung deſſelben. Das aber hat zu allen Zeiten 
nur als ein gar thörichtes Streben erjcheinen müſſen und 
hat, wihrend jenes reiche Früchte trug, uns reichlichen 
Schaden gebracht. Cine nationale Untugend aber fann, 
und wäre fie auch noch jo hiftorijch begründet, nimmer: 
mehr Anjpruch auf öffentlichen Schuß, auf Förderung durch 
öffentliche Anjtalten haben. Geben wir alfo zu, Daß 
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wir an einer beflagenöwerthen Vorliebe für das Fremde 
leiden und in unmäßiger Duldung defjelben das Einhei— 
mijche vernachläjligen, jo kann nimmermehr daraus 
gefolgert werden, daß das Theater jeine nationale Bedeu— 
tung aufzugeben oder diejelbe in dieſem Sinne, im Sinne 
der Untugend, zu erfüllen babe. Es möge fich immerhin 
die Produfte fremden Geilted, Die dejjen würdig find, an— 
eignen, es möge Richtungen einjchlagen, jelbit wenn Die 
Anregung von außen her fam, welche einen Fortſchritt in 
fich enthalten, aber es werfe jich nicht blind und rüchalt- 
[08 an das Fremde weg, jondern ſei eben Das, was wir 
oben von ihm begehrten, ein nationales Inſtitut. 

Man glaube aber nicht, daß dazu ausreicht, wenn 
man die italienische Oper, (in italienijcher Sprache ge: 
jungen,) und das franzöſiſche Schaufpiel verbannt. Man 
hat gegen beide gar mächtig geeifert und thut Das auch 
heute noch; nur fragt e8 ſich, ob mit Necht. Freilich 
gehen wir nicht jo weit, eine jorgjame Pflege Diejer aus- 
ländiichen Gewächje unjerem Theater zuzumuthen; denn 
dadurch würden .wir gegen uns jelbjt Front machen. Es 
it nur darauf aufmerkſam zu machen, daß man jehr oft 
gegen das geringere Uebel fich jehr ungeberdig ſtellt und 
das größere unbeachtet läßt. Denn das franzöfiiche Schau- 
ſpiel, wenn es ſich als jolches zeigt, bleibt Doch etwas 
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darum wird es, wenn nur temporär erjcheinend, die Ei- 
genthümlichfeit des deutſchen Theaters und dejjen nationale 
Exiſtenz nicht im geringiten bedrohen, vielleicht jogar gün— 
ftig auf daſſelbe wirfen. In dieſer Weile gewährt e3 
Gelegenheit, exit vecht zum Bewußtſein des unjrigen in 
feinem charafteriftiichen Unterſchiede durchzudringen, und 
zugleich wird fich mancher Vorzug, den e8 vielleicht in 
diefer oder jener Beziehung befikt, zu uns verpflanzen 
laſſen. Vor dem Fremden, das als Fremdes zu und 
fommt, haben wir und weit weniger zu hüten, als vor 
dem, was fich in deutſche Form einfügt, ohne Deutjchen 
Geiſtes zu jein und ohne die Fähigkeit zu bejiken, jemals 
deutjchen Geijtes zu werden. Darauf fommt e8 an, wenn 
das Theater jeine nationale Bedeutung erfafjen und erfül- 
fen will, daß es jich vor der Fluth fremdländijcher Pro— 
duktion ſchützt und ſorgſam verjchließt, welche das Gewand 
der deutſchen Sprache anzieht, aber troßdem undeutjch 
bleibt. Auf dieſe Gattung von Viteratur haben wir Denn 
auch nicht Das anzuwenden, was oben über die Aneig- 
nungsfraft des deutſchen Volkes gejagt wurde: hier geht 
ein jolcher Reproduftionsproceß nicht vor fih und kann 
nicht vor fich gehen, weil das Objekt defjen gar nicht 
würdig und nicht Dazu fähig ift. 

Sp jtellt fi die Bedeutung des Theater8 in den we- 
nigen Worten dar, daß es ein nationales Kunftinftitut fein 
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ſolle: es war nur möglicher Mißverjtändniffe wegen nö— 
thig, weiter auszuführen, welcher Sinn in diefen Worten 
enthalten je. Wird aber der Inhalt dieſer Worte ganz 
und voll erfaßt, jo tit in ihnen Alles ausgejprochen, was 
von dem Theater mit Recht verlangt werden kann. 
Melche Wirkungen von dem Theater ausgehen jollen, 
das iſt eigentlich fchon in dem bisher Gejagten mit ent- 
halten; Doch jeien auch darüber noch einige Worte ver: 
gönnt. Im Allgemeinen werden es feine anderen jein, 
al3 Diejenigen, welche die Kunſt überhaupt auszuüben hat, 
jofern ſie jich ihres Weſens und ihrer Aufgabe bewußt . 
bleibt und fich nicht auf Abwege verirrt. Wir jchreiben 
ihr einen Einfluß auf die Bildung des Menjchen zu, und 
zwar weder einen geringen, noch einen einjeitigen. Sie 
erzieht einmal zu der Würdigung des Schönen, zu der 
Liebe für daſſelbe, d. h fie bildet den äſthetiſchen Ge— 
ſchmack. Wie fie aber jelbit einen ibealen Grund und 
ein ideales Weſen hat, jo jett fie auch in Dem ihr ſich 
Zuwendenden einen idealen Sinn voraus oder bildet Die 
Keime eines jolchen aus. Dadurch giebt fie ein willfom- 
menes und einflußreiches Gegengewicht gegen Die materia= 
liſtiſchen Einflüffe Des Lebens und jelbit gegen Die einjei- 
tige Nüchternheit intellectueller VBerjtandesherrichaft, und 
wird zu einem mächtigen Sebel der gejammten Gultur 
eines Volfes, zu einem Beſtandtheil in dem Leben der Nation, 
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das nicht durch andere erjegt werden fann. Gin Wolf, 
deſſen Gejchichte künſtleriſche Yeiltungen nicht aufzuweiſen 
hat, wird feine hohe Kulturftufe erreicht haben; das zu 
beitätigen, bedarf es nur eines Einblickes in die Gejchichte. 
Die fünftleriiche Thätigkeit braucht darum nicht alle Ge: 
biete zu umfaffen, ja ſie kann jogar ſich nur auf wenige 
eritreefen, aber irgendwo muß ſie fichtbar jein, wenn von 
einer einigermaßen hervorragenden geiftigen Stellung Die 
Rede jein joll. Und das gilt nicht bloß von dem Ganzen, 
von der Gemeinjchaft der Menjchen im Wolfe; es gilt 
eben jo jehr auch von dem einzelnen Individuum. Freilich 
dürfen wir nicht in dem gewöhnlichen Wortfinne die For: 
derung aufitellen wollen, daß Jeder ein Künjtler jet: Das 
it jo wenig möglich, daß vielmehr zu allen Zeiten nur 
Wenige auf dieſe Bezeichnung Anjpruch haben werben, 
wenn man anders unter dem Künſtler denjenigen veriteht, 
in dem der productive fünftleriiche Genius waltet und ſich 
zur Production entfaltet hat. Aber ein Verhältniß zu der 
Kunft im Allgemeinen fordern wir Doch wohl von Jedem, 
welcher jich zu den wirklich Gebildeten rechnet, d. h. einen 
Sinn für dad Schöne und deſſen künſtleriſche Darftellung. 
Und je mehr die Gejchichte eines Volkes auch zu einer 
Kunftgejchichte wird, je mehr fie eine Blüthe dieſes oder 
jened Kunjtzweiges in fich begreift, deſto mehr ift auch im 
Individuum ein ſolches Verhältniß zur Kunft, eine äfthe- 
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tijche Bildung vorauszujeßen. So darum auch bei ung 
Deutjchen, die wir wohl mit Zug und Necht auch von 
deutjcher Kunft jprechen dürfen und in einigen Gebieten 
ſtolz in die Reihe der eriten Nationen treten. Aus dem— 
jelben Grunde aber können wir von einem einzelnen Kunſt— 
inftitute wie eben das Theater eines it, eine energijche 
Wirkung auf den Kunftjinn, auf die Geſchmacksbildung 
unſeres Volkes, d. h. der Einzelnen, verlangen. 

Haben wir aber oben daran erinnern müfjen, dab Das 
Schöne, Wahre und Gute in ihrem Grundferne und in 
ihrem Ziele verwandte Begriffe find, jo müſſen wir auch 
annehmen, daß fie jich in ihrer Wirkung gleichen, daß jie 
auf einander hinjtreben. Es iſt aljo eine äſthetiſche Er— 
ziehung der ‚Menjchen, die Heranbildung zum Schönen, 
durchaus nicht zu Denfen ohne eine Grziehung zum Guten. 
Ruht die Kunſt durchaus auf einem fittlichen Grunde und 
jtrebt jie nach dem Ziele der Sittlichfeit bin, jo kann auch 
ihre Wirkung ſich feineswegs auf das Gebiet des Ge- 
ſchmacks in äſthetiſcher Hinficht bejchränfen, jondern muß 
auch in Beziehung zu dem fittlichen Menjchen treten, fie 
muß auf deſſen Verfittlichung binarbeiten. Und zwar nicht 
bloß Dadurch, Daß fie das Unjchöne, was eben auch Das 
Unfittliche it, von ihm entfernt und fich feindlich gegen 
diejes verhält, jondern auch Dadurch, Daß fie politiv Das 
Schöne, d. h. in andern Sinne das GSittliche, unter- 
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ftüßt und demjelben Eingang verſchafft. Diejer harmoni— 
ſchen Natur des Schönen, Wahren und Guten fommt vie 
harmonische Natur der menschlichen Seelenfräfte entgegen. 
Denn jo verjchieden auch die Aeußerungen derjelben find, 
und jo jehr fie einer bejonderen Pflege bedürfen, jo ſehr 
find jie wiederum mit einander verbunden und Die eine uns 
denfbar ohne Die andere. Gerade jo, wie eine Wahrheit 
Nichts iſt ohne eine fittliche Balis und eine zum Schönen 
durchgebildete Form, jo giebt es Feine jpecifiich geijtige 
Bildung ohne eine fittliche und äſthetiſche. Sowie ich jene 
Gardinalbegriffe auf ihrer Höhe zu einem vollendeten Ganz 
zen vereinigen und nur als verjchiedene Aeußerungen des— 
jelben erjcheinen, jo iſt in legter njtanz auch im Men— 
jchen dieſe Trias eine unauflösliche Ginheit. Freilich in 
letzter Inſtanz; e8 iſt ein unerreichbares Ziel, aber Doch 
ein Ziel, deſſen wir uns immer bewußt bleiben müfjen. 
Unjere Zeit, die Zeit der Contraſte, bat dieſes Bemwußt- 
jein vielfach getrübt, und es ijt dringende Pflicht, auf 
dafjelbe wieder hinzuarbeiten: denn nur -getragen von Dem: 
jelben werden die nothwendig bleibenden Einzelbejtrebungen 
auf das Belondere die rechte MWirfung haben; ohne das— 
jelbe drohen jie den großen Organismus der Ideen und 
des Lebens zu zerjtören, wie fie es leider jchon zu jehr 
gethan haben. 

Aus dieſen Andeutungen folgt, daß wir von jeder 
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Kunit eine Einwirkung auf den jittlihen Menfchen zu 
verlangen haben, und darum auch von dem Theater. Auch 
hier fommt die Gejchichte unſern Auseinanderjegungen zu 
Hülfe. Denn ſie zeigt, daß jelten der Verfall der Kunſt 
jowie die Blüthe derjelben ohne verwandte Verhältniſſe 
in andern Gebieten eintrat.  Gejunfene Sunftzuftände 
weiten zu allen Zeiten und bei allen Völkern auf einen Ver: 
fall der Sittlichfeit hin, und ſelbſt das rein geiltige Leben 
jolcher Perioden wird, was auch im Ginzelnen Großes 
hie und da hervorrage, wejentlicher Mängel nicht entbeh- 
ren. Das lehrt und die Gejchichte nur zu deutlich, daß 
das Leben der Menjchen eine große Einheit bildet, und 
wo ein oberflächlicher Blick Widerſprüche zeigt, jo liegt 
e3 eben nur an der lüchtigfeit der Betrachtung. 

Weiſen wir diejfe beiden eriten Einflüffe des Theaters, 
als einer Kunftanjtalt, zunächit in ihrer Gigenthümlichkeit 
nad. In beiden Beziehungen müfjen wir dem. Theater 
eine ganz vorzügliche Wirfungsfraft zujprechen, ja wir 
möchten geradezu behaupten, daß es feine Aeußerung Der 
Kunft giebt, welche ſich ihm hierin an die Seite ſtellen 
könnte. Der Einfluß, welchen die bildende Kunſt, Ma— 
lerei und Sfulptur, ausübt, ift jchon von vornherein durch 
die Natur dieſer Künfte, dann aber auch durch ihre größere 
Abgejchloffenheit und Unzugänglichfeit, nicht wenig auch 
dadurch bejchränft, daß unjere Pädagogik jo gar wenig 
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Gewicht auf Erweckung eines älthetiichen Sinne und auf 
die Bildung eines jolchen legt. Denn wie verjtändlich auch 
die Sprache der Malerei und Bildhauerfunft für den jei, 
der eine engere Beziehung zu Diefen Künſten in fich ent- 
wieelt hat, der großen Menge gejtehen wir ein jolches 
Verjtändnig gewiß nicht zu. Dieje kommt zumeift über 
eine jehr äußerliche Anjchauungsweile nicht hinaus und 
wird oft gerade Durch unkünſtleriſche Effekte vorzugsweiſe 
gefeſſelt und angeregt. Es fehlt aber auch der Malerei 
und Bildhauerkunjt an einem hinreichenden Verhältniß zur 
Deffentlichfeit; ihre vorzüglichiten Leitungen ziehen jich in 
den Privatbeſitz zurück, und Die monumentale Thätigkeit 
der Skulptur, welche freilich ausschließlich fich an Die Def: 
fentlichfeit wendet, hat Doch nicht Das Vermögen, Diejen 
Mangel völlig zu erſetzen. Was aber ganz bejonders hier 
in Betracht kommt, und was zu lebhafter Klage veran— 
laßt, it der Fehler, den unjere Erziehung begeht, indem 
fie jo wenig, ja eigentlich Nichts für die Entwickelung 
des Kunjtfinnes, der mit der Nährung und Yeitung des 
Sormenfinnes beginnen muß, thut. Der äjthetiiche Ge— 
ficht3punft, Der ‚gewiß aus der Pädagogik nicht zu ver: 
bannen, jondern in Diejelbe einzuführen iſt, liegt dieſer zur 
Zeit noch in der Praxis jehr fern. Sp lange aber dieß 
nicht geändert wird, iſt auch von der Wirkung öffentlicher 
Sammlung und Denfmale nur jehr wenig zu erwarten. 
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Man könnte jich hier vielleicht auf die Liebhaberei unferer 
Zeit berufen, Bücher mit Bildern zu ſchmücken, die Il— 
Iujtrationswuth unjerer Tage als einen Beweis erhöhter 
Kunitliebe und als ein Mittel zur Belebung des Kunſt— 
ſinnes anführen. Nun it zwar nicht zu leugnen, daß eine 
ſolche Wirkung Diejes Strebens wohl denkbar iſt, und daß 
fie bei Manchen wirklich eintreten mag. Im Ganzen aber 
wäre man wohl im Irrthume, wenn man dieſe Mode un— 
jerer Tage zu einer aus echter Liebe zur Kunſt hervor— 
gehenden und auf Erziehung zur Kunſtliebe binjtrebenden 
Richtung erheben wollte. Sie ijt wielmehr eine Gonjequenz 
unjerer Neußerlichfeitsjucht, welche ſich der Kunſt nicht aus 
der Anerkennung der ihr imwohnenden Fähigkeit, noch aus 
dem DBedürfniffe, Diefe Fähigkeit zur Verwendung zu 
bringen, jondern lediglich al3 eines äußeren Aufpußes bedient. 
Einzelne Beitrebungen werden jedenfalld auszunehmen jein, 
in der Mehrzahl aber ruht dieſe Verwendung der künſt— 
leriſchen Zuthat auf materialiftiichem Grunde, und darum 
fann auch im Allgemeinen von einer tiefer gehenden er— 
ſprießlichen Wirfung nicht Die Rede ein. 

In allen Diefen Beziehungen nun tjt das Theater von 
weit überlegener Macht. Denn es hat ala Objekt vor 
Allem die Poeſie und Die Muſik, die beiden zugänglichiten 
Künfte. Von diejen iſt die leßtere von eimem jo allgemei- 
nen Verhältnig zu dem Menjchen, daß fich fat Niemand 
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auffinden läßt, der ihr ganz und gar abgeneigt wäre. Hier 
iſt e8 die Unbeitimmtheit des Mittels, des Tones, welche, 
indem fie die individuelle Empfindung völlig frei läßt, fich 
bei Jedem Gingang verjchafft. Neinde der Mufif über: 
haupt fünnten höchſtens die jein, Denen eine jolche Freiheit 
der inneren Stimmung unliebjam wäre, und wiederum ift, weil 
die Mufif ſelbſt Dieje Freiheit nicht zu bejchränfen vermag, ei— 
gentlich eine abjolute Feindſchaft gegen dieſelbe gar nicht 
denfbar. Auf der anderen Seite ilt das Mittel, deſſen 
ih) die Dichtung bedient, die Sprache, nicht nur das 
höchjte, das überhaupt verwendbar it, jondern auch Das 
Jedem ausnahmslos zugänglichite. Dasjenige Gebiet Der 
Poeſie aber, welches dem Theater zuftrebt und von dieſem 
zur Verwirflichung gebracht wird, it das höchite und in— 
haltreichite, Das aus der Vereinigung der beiden andern 
Hauptgebiete entjpringende. Sowie die dramatiſche Dich- 
tung nur da zur Blüthe gelangen fan, wo die Bildungs 
zuftände ſchon eine bedeutende Höhe erreicht haben, alſo 
ein entwickeltes geiftiges und fittliche8 Bewußtjein Voraus 
jegung der dramatiſchen Dichtung tft, jo iſt auch die Wir- 
fung derjelben auf den von jolchem Bewußtjein getragenen 
Menjchen eine geradezu nothwendige. Denn das Drama 
zeigt ung die Menjchheit oder das Individuum im Kampfe 
mit den von ihm gejchaffenen Gonflicten, es dringt in Die 
inneriten Herzensgeheimnifje des Menjchen ein, begnügt ſich 
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aber nicht, viejelbe ald Empfindungen Iyriich beraustreten 
zu laffen, noch auch einfach jein Thun und Laſſen uns 
vorzuführen, jondern es jest Handlung und Gefinnung, 
Empfindung und That, Urjache und Wirkung mit einan- 
der in Verbindung, es entfaltet vor uns das Äußere Yeben 
. auf der Grundlage des inneren. Im Drama treten die 
wichtigiten Kragen des Menjchenlebens lebendig wor un— 
ſere Seele, nicht bloß in Reflexion und Betrachtung, jon= 
dern in wirfungsvollem Bilde. Darum hat am Drama 
nothwendigerweije Jeder Antheil, und dieſer Antheil ſtei— 
gert ſich mit der Höhe der Bildung des Einzelnen. Zu 
dieſem natürlichen Weſen der dramatiſchen Dichtung aber 
geſellt ſich die Art ihrer Verwirklichung durch das Theater. 
Denn der Menſch ſelbſt wird zum Mittel der Darſtellung, 
er iſt nicht mit Farbe auf Leinwand oder Stein gemalt, 
noch auch in Stein gehauen oder in Metall gegoſſen, er 
iſt nicht in der Ruhe erfaßt, wie ſehr auch der Ausdruck 
der leidenſchaftlichen Bewegung in ihr ausgedrückt ſei, er 
ſcheint ſich nicht bloß zu bewegen, ſondern er bewegt ſich 
wirklich. Die ganze Handlung des Dramas wird unmit— 
telbar lebendig, wie ſie der Dichter ſich dachte; ſo wird 
ſie uns vorgeführt vom Anfange bis zum Ende. Die 
Mittel der Schauſpielkunſt kommen der Dichtung zu Hülfe 
und ſuchen dieſelbe nicht bloß zu verwirklichen, ſondern 
auch zu ergänzen, indem fie weiter reichen, als die Dichtung 
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ſelbſt, welche jo viele Einzelne kaum anzudeuten vermag. 
Denn wie treffend auch der dramatiſche Dichter feine 
Worte als Ausdruck der Gedanfen und Empfindungen der 
handelnden Perjonen gewählt habe, er vermag nicht jeden 
Uebergang in denjelben, wie er ſich in Geberde, Stellung 
und Ton fundgiebt, anzudeuten; er muß bier der Phan— 
tafie jeines Leſers, oder, was ihm lieber iſt, der Dar: 
ftellungsfunit des Schaufpielers® die Ergänzung anheim— 
geben. Diefem Verlangen aber entjpricht Die Schaufpiel- 
funit auf das Vollitändigite: indem fie fich an die Dich- 
tung hingiebt und fich ihr unterordnet, kommt fie ihr zus 
gleich zu Hülfe und reicht über fie, wenn auch nur Durch 
fie, hinaus. Es verjteht jich von jelbit, Daß Das Die 
Wirkung erhöht. Sp erjeheint die an ſich wirkungsvollſte, 
fih an jeden Menjchen wendende, jeden berührende Gat- 
tung der Dichtfunft, das Drama, auf dem Theater erit 
in jeiner ganzen Macht. Und aus demjelben Grunde 
fann es fein Kunftinftitut geben, das eine jolche Einwir— 
fungsfähigfeit befißt, wie eben Das Theater. Hier han— 
delt es ſich um die höchiten und tiefiten Intereſſen Des 
Menjchen, und der Menjch jelbit it e3, der mit den Wor— 
ten der Dichtkunſt dem Zuſchauer diejelben belebt und an's 
Herz legt. Dazu kommt endlich noch, wie wir ſchon oben 
jagten, Die Mitwirfung der andern Künite: in dem Theater 
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treffen fie, unter dem vorherrichenden Ginfluffe der Poeſie, 
wie in einem Brennpunfte zujammen. 

Meiter aber iſt e3 die öffentliche Stellung des Theaters, 
welche dieſe Wirfung wejentlich begünftigt. Man fann 
zwar jagen, dieje Deffentlichfeit jei nur eine bedingte, und 
für eine allgemein jich ausbreiten jollende Wirkung nicht 
ausreichende. Denn man verlange ja doch ein Gintritts- 
geld, und zudem geitatte das Theater nur eine Theilnahme, 
jo meit der. Zujfchauerraum reiche. So jeien von vorn— 
herein Die Unbemittelten ausgeſchloſſen, überhaupt aber nur 
eine geringe Zahl der an einem Orte Lebenden allabend- 
fich in der Möglichkeit, jene Einwirfungen auf jich ausüben 
zu laſſen. Darin jeien Mujeen und Sammlungen, welche 
fein GintritSgeld verlangen, im Vortheile. Nun aber folgt 
zunächit ja aus dem Weſen des Theater durchaus nicht, 
Daß es durch die Höhe der Geldforderung dem Aermeren 
verjchlofjen bleibe: das ijt Sache jeiner äußeren Verfafjung, 
von der wir jpäter zu reden haben werden. Wo das der 
Fall iſt, daß hohe Gintritt3preife nur dem MWohlhabenden 
den Beſuch des Theaters geitatten, da it jedenfalls Die 
wahre Bedeutung des Theater® nicht erfannt; Doc 
wollen wir hier nicht vorausgreifen. Wir mögen aber 
ferner irgendwelches Inſtitut betrachten, Das eined ber 
ftimmten Raumes bedarf, — und welches bebürfte deſſen 
nicht? — jo wird der Theilnahme eine Schranke gejeßt 
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fein. Und das thut auch wahrlich feinen Gintrag: wird 
in einer dem Bedürfniß angemeſſenen Weile gejorgt, jo 
wird der Umſtand, daß dann und wann eine Anzahl Schau- 
fuftiger ausgejchloffen wird, nicht3 zu bedeuten haben: das 
ift ja auch bei andern Kunſtſammlungen verjelbe Fall. 
Was aber dieje betrifft, haben wir jchon oben erörtert, 
daß deren Wirkung auf den Bejuchenden eine bedeutend 
geringere jein, und die Annahme iſt wohl ficher gerecht- 
fertigt, daß die Klaſſen, welche jich aus Unvermögen vom 
Theater fernhalten, am allerwenigiten Daran denfen, den 
ihnen durch Malerei und Skulptur dargebotenen Erſatz zu 
juchen: dieſe Künſte jegen eben in einer gewiljen Weiſe 
viel mehr, wenn auch in einer anderen weniger, voraus, 

Wir haben es hier in dieſem allgemeinen Kapitel nicht 
mit zufälligen Erſcheinungen und mit Iofalen Verhältniſſen 
zu thun. Im Allgemeinen aber bezeichnet fich das Theater 
als ein öffentliches Inſtitut, wenn auch der Zutritt zu 
demjelben an äußerliche Bedingungen gefnüpft it. Gine 
jolche öffentliche Anjtalt aber, welche fich fait allabendlich 
den Bewohnern einer Stadt aufthut, welche fie mehrere 
Stunden lang in Anfpruch nimmt, welche ſich zumeift nur 
vermöge dieſer Deffentlichfeit zu erhalten vermag, muß 
jedenfall große Ginwirfungen auf die Menjchen ausüben 
fonnen. Nachdem wir gejehen haben, dag im Weſen des 
Theaters jolche Fähigkeit liegt, veriteht es fich von jelbit, 
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daß Diele Zugänglichkeit in Verbindung mit der Yeitdauer 
der Thätigfeit des Theaters, dieſe Wirkungen jehr bes 
trächtlich jteigert: iſt alfo das Theater als Kunſtanſtalt 
befugt und verpflichtet, äſthetiſch und jittlich zu bilden, jo 
muß die Erfüllung dieſer Pflicht ihm Durch Die Deffent- 
tichfeit jeiner Stellung wejentlich erleichtert werben. 

Nicht zu überjehen ijt ferner, daß die Deffentlichfeit 
des Theaters fi in einer begünjtigten Lage befindet. 
Denn wie wir immer geneigt jein mögen, an dem idealen 
Mejen der Kunſt und alſo auch des Theaters fejtzuhalten, 
wir Dürfen denn Doch auch nicht außer Acht laſſen, daß 
die Kunſt den höchiten Beſtrebungen der Menjchheit nicht 
bloß unmittelbar, ftofflich zur Hülfe kommt, jondern daß 
fie auch mittelbar ihnen zujtrebt, aljo in einer weniger oder 
Doch jcheinbar weniger jtrengen Weile. Schon vermöge 
ihre3 formalen Theiles hat die Kunſt überall eine Be— 
ziehung zu dem Gefühle des Menjchen, und wirft wejent- 
lic) durch Diejes. Sie wird zu einem Schmud der Erde 
und will, daß jich der Menjch ihrer freue. Darum fommt 
aber auch ihrer weniger unvermittelt und jchroff ihn an— 
tretenden Wirfung wegen der Menjch ihr Leichter, williger, 
rückhaltiojer entgegen. Manche, die jich von einer Tugend 
"Iehre, wenn jie einfach und ſchmucklos ihnen entgegenge- 
bracht wird, verbrießlich abwenden oder fie nur halbwillig 
zulafjen, fühlen fich gar mächtig von einem Drama anges 
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zogen, das dieſelbe Xehre ihnen, aber im Gewande Der 
- Dichtung, predigt. Es iſt nicht anders mit der Malerei: 
ein ſchönes bibliches Bild feſſelt wohl Viele, Die fich 
gegen die biblische Erzählung jelbit ſonſt gleichgültig ver— 
halten. Das iſt ganz natürlich, eben nur eine Folge 
der Mittel, durch welche die Kunit ſpeeifiſch wirft, Der 
Einfluß der jchönen Form. Zum Theil freilich iſt bier 
neben dem Reize, der das Symbolischbildliche hat, auch 
eine bequeme DDherflächlichfeit im Spiele, welche ſich 
mit dem Bilde oder Symbole begnügt und nicht zu 
dem eigentlichen Inhalte wordringt. Diefe Wahrnehmung 
aber überhaupt fann nicht won der Kunſt überhaupt ab- 
wendig machen, jondern nur eine Mahnung jein, Daß 
diejelbe fich ihres Kernes und Inhaltes bewußt bleibe. 
Mir für unjern bejondern Fall haben namentlich darauf 
hinzumeiien, daß dem Theater Die Neigung der Menjchen 
entgegenfüommt, und zwar meinen wir Dabei durchaus 
nicht die DVBergnügungsjucht unferer Tage, ſondern 
einen tiefen wohlbegründeten Zug des Herzens, ben 
Zug der Seele nach der Kunſt überhaupt. Diejer tritt 
gerade dem Theater gegenüber mächtig hervor, weil Hier 
theil8 fich Die einzelnen Künfte unter dem Vortritt Der 
Poeſie verjchlingen, theil® auch die in den einzelnen 
Künften fich geltend machenden jpecifiichen Anforderungen 
an das Verſtändniß der Technik zurüdtreten. Zugleich 
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verbirgt fich der ernite umd fittliche Gehalt in der Dicht: 
funft, welche das Wort zum Organe hat, nicht, und fo 
quillt aus Dem Theater auch dem inneriten Herzensbedürf— 
nifje Etwas entgegen, welches dafjelbe zu befriedigen ver- 
Ipricht. Es iſt Darum feine Neigung jo wohl begründet, 
als die Liebe zum Theater, wenn dieſes jeinem wahren 
Weſen treu bleibt: der innere und äußere Sinn des Men- 
jchen findet hier Nahrung und Bildung. Daß aber dieſe 
im Herzen de8 Menjchen dem Theater entgegenfommende 
Neigung die Deffentlichfeit deſſelben als wirfungsvoller 
bezeichnet, daß fich Die Bedeutung dieſer Grfenntnif 
wejentlich jteigert, wenn wir jehen, daß Diefe Neigung 
eine wohl berechtigte iſt, leuchtet von ſelbſt ein. 

Es bleibt ung nun noch übrig zu fragen, wie jich 
diefe vom Theater verlangten Ginwirfungen auf Sinn und 
Leben der Menfchen insbejondere äußern jollen; nach Dem 
Gange der bisherigen Grörterungen aber ift dieß jett mit 
jehr furzen Worten zu jagen. Das Theater al3 ein na— 
tionales Kunftinjtitut hat Theil zu nehmen an der äjthe- 
tijchen Bildung der Nation, indem e8 durch die Dichtkunft, 
Darftellungsfunit, Mufif und alle die fich zur Hülfe an— 
reihenden Künfte zu einem Sinne für das wahrhaft Schöne 
erzieht. Es muß eine reine und edle Gejchmadsrichtung 
verbreiten und darum fie jelbft ung am fich zeigen. Weiter 
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jein, indem es fich jeder umnfittlichen Richtung in Dich: 
tung und Kunſt verjchließt, die reine Kunſt pflegt und 
rein zur Gricheinung bringt. Nicht bloß Durch Die Pflege 
der wahren Dichtfunft, welche niemals einer im chriftlichen 
Sinne fittlichen Baſis entbehrt, wirft es auf die Sittlich- 
feit der Zujtände im Ganzen und Ginzelnen bin, jondern 
auch Durch jeine unmittelbaren Werhältniffe jelbit. In 
jolhem Sinne ift e8 ein jittliches, veredelndes, zum 
Schönen und Guten erziehendes, weil ihm ſich jelbit 
weihendes Kunſtinſtitut; in diefem Sinne iſt e8 dann auch 
ein chrijtliches, d. b. mit den Forderungen des Chriſten— 
thums nicht im Widerjpruch ftehendes, jondern ſich an 
ihrer Grfüllung nach Kräften betheiligendes. Endlich aber 
ift e8 national, indem es die Pflege nationaler Dichtung, 
Mufif und Kunſt als vworzügliche Pflicht betrachtet. und fich 
zwar dem guten Yrempden nicht verjchließt, aber Doc 
dafjelbe im Ganzen und Einzelnen allezeit hinter das 
Nationale zurücitedt. 

Das jagt man, jei eine unendliche, nie völlig zu 
löjende Aufgabe, das ſei ein ideales Inſtitut, nicht eines, 
wie e8 auf Erden bejtehen könne. Mag e8 wahr jein, 
daß das Biel nicht zu erreichen iſt, daß in der einen 
oder anderen Beziehung größere oder geringere Mängel 
itet3 übrig bleiben werden. Aber, wenn das Alles wahr 
it, jchließt Das aus, daß wir nach dem Guten ftreben 
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jolfen? Wer alſo redet, macht e3 fich freilich jehr bequem, 
und ſchlägt ſich mit Hülfe des Menjchlichen und der dieſem 
anhaftenden Schwäche die Brüde zu allen Untugenden. 
63 fommt nur darauf an, daß man ernithaft prüfe, in 
wie weit Die äußere Gricheinung in Harmonie mit der 
idealen Aufgabe zu bringen jei, und niemals wird man 
finden, daß eine Annäherung ganz und gar unmöglich jet. 
Findet man aber, Daß die zeitliche Äußere Gricheinung jich 
von dem Inhalte der Aufgabe geradezu abgewendet hat, 
daß fie in einem offenen MWiderfpruche mit derjelben jteht, 
dann unterjuche man weiter, wie das Mißverhältniß aus— 
geglichen werden fünne Denn iſt e8 einmal der Fall, 
daß irgendwo in einem Xebensgebiete ein jolcher Vorfall 
eingetreten it, Daß ſich Die urfprüngliche und allein gül- 
tige Bedeutung deſſelben verwilcht hat, jo iſt Dabei gewiß 
nicht Beruhigung zu fallen: ſonſt wird nicht bloß das eins 
zelne Gebiet weiter und weiter verfallen und Damit Das 
verloren gehen, was daſſelbe an Nußen gewähren könnte, 
Jondern es wird auch Das ganze Leben darunter lei- 
den. Wir werden einen ähnlichen Gang bei unjerer Auf: 
gabe einzuhalten haben: denn nachdem wir in £urzem Um: 
riffe uns Darüber verjtändigt, was vom Theater zu vers 
langen jei, haben wir zunächit die gegenwärtigen Zuftände 
defjelben zu betrachten, und an das von und aufgeftelfte 
Bild des wahren Theater vergleichend zu halten. Das 
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Nefultat dieſer WVergleichung wird dann das weitere Ver— 
fahren bedingen, 


— DB — 


Zweites Kapitel. 


Die Eintheilung der Theater. 


indem wir nun zu der Betrachtung der gegenwärtigen 
deutſchen Theaterzuftände übergehen, betreten wir ein an 
Stoff jo unermeßlich reiches Gebiet, Daß von vornherein 
die Bitte um nachfichtige Beurtheilung ftatthaft ijt, wenn 
troß redlichen Fleißes und gründlicher Vorarbeiten hie und 
da ein Mangel oder eine Lücke übrig bleibt. Denn wollen 
wir ein deutliche8 Bild von dem gewinnen, was das 
deutjche Theater in unjerer Zeit iſt und leiftet, jo müſſen 
wir auf eine nicht geringe Reihe von Ginzelbetrachtungen 
uns einlaffen. Wir haben nach der äußeren Verfaſſung 
und der materiellen Grijtenz der Bühnen zu fragen, nad 
ihrem PVerhältnig zur Dramatijchen Literatur und Mufif, 
nad) dem Stande der Schaufpielfunjt, nach der Lebens— 
jtellung der ausübenden Künftler, nach dem Zuftande der 
Literatur jelbit, der Theilnahme des Publifums, der Stel- 
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lung der Kritik. Schon dieſes vorläufige Verzeichniß der 
zu behandelnden Kapitel reicht aus, Die Neichhaltigfeit des 
Stoffes nachzuweien, und doch iſt dabei Manches uner- 
wähnt geblieben, was beſſer der Ipäteren Entwicklung vor: 
behalten bleibt. Aber nur nach genauer Beleuchtung der 
einzelnen Theile werden wir im Stande jein, ein Ge- 
ſammturtheil zu fällen, welches einigen Anjpruch auf Gül- 
tigfeit hat. 

Diejem Zwede nun entjpricht e8 nicht, wenn von dem 
Theater im Allgemeinen die Mede iſt. Die generelle Be- 
zeichnung genügte, jo lange es fich um die Entwicklung 
ſeiner Bedeutung und Aufgabe handelte, da das ſich hie— 
bei Ergebende auf alle äußeren Erſcheinungen, d. h. auf 
alle Theater, Anwendung leiden muß. Wollen wir nun 
die jetzigen Theaterzuſtände kennen lernen, ſo haben wir 
uns dem Inſtitute in ſeiner konkreten Erſcheinung zuzu= 
wenden: wir gehen von dem Theater auf die Theater 
über. Hier fragt es ſich zunächſt, in welche Haupigat- 
tungen dieje zerfallen. Wie ſich das Theater hiſtoriſch 
entwickelt habe, das berührt uns hier weniger und bleibt 
darum billig dem Theaterhiſtoriker zur Erörterung anheim- 
gegeben. Wer darüber ſich näher unterrichten will, der findet in 
Devrient's inhaltreicher Geſchichte des deutſchen Theaters und 
in dem trefflichen Buche von Alt (Theater und Kirche in 
ihrem gegenſeitigen Verhaͤltniß hiſtoriſch dargeſtellt, Ber— 


70 


in 1842) reiche Belehrung; auch find andere jchäßens- 
werthe Beiträge zur Gejchichte des Theaters, namentlic, 
mit Beziehung auf Iofale und perjünliche Verhältniſſe nicht 
zu überjehen. Hier handelt es fich zunächit und vorzugs— 
weile um das, was jekt vorhanden ift. 

Gegenwärtig jcheiden fich unjere Theater in zwei große 
Hauptfamilien, in Die ftehenden und in Die wandernden. 
Die erjtgenannten find jolche, welche einer Stadt dauernd 
und ausschließlich angehören und find darum in den größe: 
ren Städten, namentlich in den Reſidenzen der Yandesfür- 
jten zu juchen. Doch ergiebt ſich Dadurch wieder ein ans 
derer Gintheilungsgrund, daß manche größere Städte, welche 
feine Rejidenzen find, ihre eigenen jtehenden Theater ha— 
ben, fleinere Nefidenzen Dagegen ohne ein jtehendes, von 
dem Hofe erhaltenes oder Doch unterjtüßtes Theater find: 
dieje zweite, zum Theil in Die frühere Trennung eingrei- 
fende Gintheilung unterjcheidet zwiſchen Hof- und Stadtthea- 
tern. Aber es erleidet auch der Begriff des jtehenden 
Theaters eine Mopdififation Dadurch, daß in vielen Fleineren 
und Mittelitädten Die Bühne nur während der Wintermo: 
nate, an Badeorten wiederum bisweilen nur während der 
Sommermonate in Thätigfeit ift. Gleichwohl müſſen wir 
dieſe unter jener Bezeichnung mit einbegreifen, weil dieſe 
Theater jich Doch für eine längere Zeit an einem beſtimm— 
ten Orte befinden und denjelben nicht während der Som: 


71 


mer- oder Winterjaifon mit einem anderen vertaufchen, 
jondern fich in der Regel nach dem Schluffe derjelben 
auflöjen. 

Dieſen mehr oder minder jtändigen Bühnen jtehen die 
wandernden Theatergejellichaften gegenüber, welche einer 
größeren oder Fleineren Reihe won Städten angehören, und 
zwar meiſt nicht nach einer fixirten Aufeinanderfolge, ſon— 
dern nach Belieben und Erfolg. Sie durchziehen das 
ganze Jahr hindurch Das Gebiet, auf welches ihre Con— 
cejfion lautet, verjchwinden, tauchen wieder auf, und find 
die Organe der dramatiſchen Kunſt für die Eleineren Städte 
und Städtchen, welche ich bis zu dem Belite eines eige- 
nen Theaters nicht aufzujchwingen vermögen. 

Neben dieſem erjten Gefichtspunfte, dem des Stän- 
digen oder willführlichen Wanderns, macht ſich aber ein 
zweiter geltend, ein abıminiitrativ= finanzieller. In Bezie— 
hung hierauf find die Theater entweder jolche, Die von 
einer Stadt oder einem Hofe finanziell gejichert jind, oder 
fie find Unternehmungen der mit der Conceſſion betrauten 
Direktoren. Nur bei einem Theile der jtändigen Bühnen 
gejellt fich zu der Iofalen Dauer ihrer Thätigkeit auch Die 
abminijtrativsfinanzielle Stabilität, und hier ſind es vor— 
zugsweiſe die Hoftheater erſten und zweiten Ranges, welche 
nicht bloß einem Drte ausschließlich angehören, jondern 
auch der faufmännijchen Spekulation joweit entriffen find, 
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daß fie nur Die Aufgabe haben, die ihnen bewilligten 
Geldmittel durch die Einnahmen des Theaters zu vervoll- 
jtändigen. Alle anderen, und zwar nicht bloß Die wan- 
dernden, jondern auch manche der Iofal jtändigen find fauf- 
männijche Unternehmungen und nur auf den Erfolg ihrer 
Thätigfeit angewiejen. 

Wie in der Wirklichkeit die beiden eben erörterten un- 
terjcheidenden Gefichtspunfte jo in einander greifen, daß 
eine jtrenge Durchführung beider nicht zu ermöglichen ijt, 
jo wird auch für unjeren Zweck eine jolche jcharfe Schei- 
dung nicht möglich jein. Gewiß aber it, daß die grüße- 
ren Hoftheater beide Prineipien in fich vereinigen, und 
Darum wenden wir ung zunächit zu ihnen. 

Sie Jind es, welche den Höhepunkt unjered Theaters 
daritellen. Denn ihre Äußere Exiſtenz ijt eine völlig ge: 
ficherte, nicht bloß von der Gunjt des Publifums ab- 
hängige. Darum vermögen fie den ihnen angehörenden 
Künjtlern eine fichere Lebensitellung zu gewähren, jie 
dauernd an ſich zu feſſeln. Damit aber üben fie eine 
natürliche Anziehungskraft auf alle bevorzugte Talente aus 
und bilden das Ziel der Fünitleriichen Yaufbahn, auf 
welches Alle hinjtreben. Dieje entjchieden bevorzugte Stel- 
lung der SHoftheater, namentlich der größeren, berechtigt 
zu der Annahıne, daß fie die Bedeutung ihrer Aufgabe 
wohl erkannt haben und bemüht jeien, Diejelbe zu löſen. 
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Denn eine Reihe von Webelitänden, welche die andern 
Bühnen in diefem Streben hindern, treten bei jenen zurüd, 
und die vielleicht bei ihnen ſich jpecifiich entwickelnden 
Schwierigfeiten jcheinen nicht groß genug, um jenen Vor— 
theil zu paralyfieren. Fragt man nun, wie jich die Wirk 
lichfeit zu diefer Annahme verhält, jo it auf Der einen 
Seite nicht zu leugnen, Daß Die Pichtjeiten unſeres Thea— 
terwejens jich bei dieſen Inſtituten am deutlichjten heraus: 
jtellen, vielleicht mit einer einzigen Ausnahme. Ihnen ges 
hören die vorzüglichiten Geſangs- und Daritellungsfräfte 
an, fie find der Abhängigkeit vom Publikum wenigiteng 
zum Theil entriffen und vor den finanziellen Kalamitäten, 
welche in jüngiter Zeit jo häufig geworden jind, im Ganz 
zen bewahrt. Auf dieſe Weije jind fie im Stande, in- 
nerliche und Außerliche Mittel zu verwenden, wie fie klei— 
neren Bühnen nicht zu Gebote jtehen. Dazu kommt der 
Umjtand, daß fie ſich zumeijt in Städten befinden, welche 
vermöge der Anwejenheit des Hofes, der vornehmen Klaſ— 
jen der Geſellſchaft, der höheren Beamtenkreiſe, auf einer 
höheren Stufe der Intelligenz jtehen oder jtehen jollten. 
Das geiltige Leben dieſer Städte tritt mit größeren An— 
forderungen auf und zieht jelbit das Widerjtrebende ge: 
waltſam herauf. 

Sp finden wir denn in dieſen größeren Kunitanjtalten 
die Sammelpläße der erjten muſikaliſchen und Dramatijchen 
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Kräfte, und vermöge derjelben die Fähigfeit, die Werfe 
der dramatischen Muje wahrhaft künſtleriſch zu vermirf- 
lichen. Die Pflege der klaſſiſchen Dichtung muß hier 
ihren Mittelpunkt finden, und eben jo wird auch die Mei- 
terentwieflung unſeres Dramas fi) ganz bejonders an 
die Hoftheater anlehnen müfjen. Darin nun iſt jene Vor: 
ausjegung von den Leiſtungen der Hoftheater gerechtfertigt, 
daß wir bei ihnen zumeiſt finanziell geordnete Zuftände 
finden, daß wir fie im Beſitze mehr nder minder ausge 
zeichneter Kräfte jehen, und Daß fie Durch Diefen Beſitz, 
durch ihre Äußeren Mittel und durch ihre Infalen Vor— 
theile begünitigt, im Einzelnen jehr Bedeutendes leiſten; 
es bietet ſich alſo unjeren Blicken eine Lichtunllere Ober— 
fläche dar, und einzelne Stellen zeigen ſogar ein intenſi— 
veres Licht, das nicht bloß von dem Aeußeren ausgeht. 
Auf der anderen Seite aber iſt ebenſowenig zu leug— 
nen, daß bei den Hoftheatern auch die Schattenſeiten un— 
ſerer gegenwärtigen Theaterzuſtände ſich offenbaren, und 
es läßt ſich wohl ſagen, daß ſie auf gleich volle Weiſe 
ſich geltend machen. Lag die Lichtſeite auf der Oberfläche, 
in den äußeren Verhältniſſen, ſo iſt das Dunkel in dem 
Inneren, auf dem Grunde der Sache zu ſuchen. Freilich 
bleiben die Hoftheater dadurch im Vortheile, daß die 
Uebelſtände und Mißverhältniſſe, daß der Abfall und Ver— 
fall des Theaterweſens ſich auch bei den anderen Bühnen 
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zeigt, während bei ihnen die glänzende Außenſeite Vieles 
verdeckt, Manches auch ſtützt und mildert. Sagen wir 
aber, daß die Hoftheater innerlich ſich vor Schaden und 
Verderbniß nicht bewahrt haben, ſo treffen wir ſchon hier 
auf den Kernpunkt der ganzen Betrachtung. Darüber ha— 
ben wir zuerſt einige allgemeine Bemerkungen vorauszu— 
ſchicken. 

Wenn wir den Beruf des Theaters auch als einen 
idealen bezeichneten, ſo ließ das doch nicht überſehen, daß 
das Ideale niemals in ſeiner ganzen Fülle und Reinheit 
zur Verwirklichung gelangt: der Weg der Realiſirung iſt jedes— 
mal ein das Ideal abſchwächender und trübender. Es iſt aber 
weder das Verhältniß des Einzelnen noch der einzelnen 
Zeitperiode zum Idealen daſſelbe: darum iſt ſowohl wäh— 
rend dieſer als im Verhältniß zu einer andern die Realiſirung 
des Idealen eine weſentlich verſchiedene. Bisweilen macht 
ſich eine ideale Richtung mit ſiegreicher Macht geltend, 
welche das ganze Leben durchdringt und ihm einen höheren 
Aufſchwung verleiht, bisweilen verſchwindet wieder der Idea— 
lismus, um einem unpoetiſchen Materialismus Platz zu ma— 
chen. Zwar verſchwindet er nicht ſo gänzlich vom Schauplatze, 
daß er geradezu verloren wäre, aber er weicht doch ſo weit 
zurück, daß ſeine Wirkungen aufhören ſichtbar zu ſein. In 
einer ſolchen Lage befinden wir uns jetzt: der Materialis— 
mus hat ſich unſerer Zeit bemächtigt, und zwar in einer 
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Weiſe, wie fie faum irgend eine Zeitperiode der chriftlichen 
Hera aufweilen dürfte. Der Materialismus als das Prin— 
eip der Aeußerlichkeit und Veräußerlichung in irdijchen, als 
das Prineip der Diefjeitigfeit in höheren Dingen, hat jein 
jiegreiche8 Banner aufgepflanzt und regiert die Welt. Es 
fann bier nicht unjere Aufgabe jein, den Beweis dafür zu 
liefern, aber wenn heut zu Tage irgend Etwas wahr ift, 
jo it e8 jene Behauptung, und wenn irgend eine allge- 
meine Grfenntniß Noth thut, jo it es eben diefe. Denn 
nur in ihr liegt Die Möglichkeit der Umfehr, und ohne 
eine gründliche, totale Umkehr laufen wir Zuftänden ent- 
gegen, Die man wohl zu ahnen und zu fürchten, aber 
nicht im Voraus zu Jehildern vermag. 

Iſt es aber wahr, daß der Materialismus unjere Zeit 
beherriceht, jo it e8 eben jo wahr, daß wir dieſes Prineip 
überall jpüren fünnen, dab in allen Ginzelverhältnifien fich 
Einwirkungen vejjelben fund geben. Und dem it überall 
jo, und in nicht geringem Maße bei dem Theater. Die 
materialijtiiche Richtung deſſelben ijt der Krebsſchaden Der 
Theaterverhältniffe jo gut wie aller anderen, namentlich 
der jocialen Zuſtände. Es wird ſich alſo im Ganzen der 
Verfall unjeres gegenwärtigen Theaters als ein Abfall 
vom Idealismus oder ein Verjinfen in den Materialismus 
bezeichnen, damit aber nichts andere gejagt werben, als 
daß der allgemeine Fehler unjerer Zeit an dem Theater 
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nicht weniger, ja vielleicht noch mehr als anderswo zum 
Vorſchein kommt. 

An dieſer allgemeinen Krankheit hat denn auch Die 
zweite Gattung von Theatern, welche hier in Frage fom- 
men, die zwar jtehenden oder doch partiell und bedingt 
ftändigen, aber auf Spekulation von einem einzelnen dazu 
Berechtigten unternommenen, ihren Antheil. Zugleich gehen 
ihnen Die Wortheile der oben genannten Hoftheater oder auf 
Rechnung einer jtädtiichen Gemeinjchaft geführten ab. Dar— 
aus folgt jedoch nicht, daß fie jeder Lichtjeite entbehrten: 
vielmehr haben wir ſchon oben angedeutet, daß fich im 
einer Beziehung die größeren und ficher fundirten Bühnen 
in der Regel nicht auszeichnen. Und das it gerade die— 
jenige, in welcher wir die Pichtjeite Diefer zweiten Gattung 
von Bühnen erbliden: die rührige lebendige Thätigfeit. 
Denn das it die Eigenjchaft, welche den meilten Hof— 
theatern volljtändig mangelt. Dagegen vermögen freilich 
diefe Bühnen zweiter Gattung nicht, injofern der Unter- 
nehmer jelten länger als 5—10 Jahre an der Spite der— 
jelben bleibt, eine nur einigermaßen genügende Sicherheit 
zu bieten, und find deßhalb außer Stande ihrem Perjonal 
die nöthige Stabilität zu geben. Die talentvolferen jtreb- 
jameren Kräfte werden ihnen won den bemittelteren und 
geficherteren Bühnen in der Negel entzogen, jo daß bei 
ihnen häufiger Mechjel eintritt. Sp darf denn von 
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vornherein hier Fein zu großer Anjpruch an Die fünftle- 
riiche Befähigung der Mitglieder gemacht und darum auch 
von ihren Leiftungen nicht zu viel erwartet werden. Der 
eigentliche Schwerpunft des Unterſchiedes aber Liegt in dem 
finanziellen Gejichtspunfte der Adminiſtration, indem die 
Unternehmer Diejer Theater, mögen ſie auch wirklich Etwas 
von Kunſtliebe bejigen, auf faufmänniiche Spekulation an— 
gewiegen find. Sie wollen nicht bloß die ihrer Leitung 
untergebenen Inſtitute erhalten, jondern fie wollen auch 
dabei einen Außerlichen Gewinn haben. Das wird ihnen 
aber Niemand verwehren noch verargen fünnen, Da fie ja 
jedenfall den Nachtheil schlimmerer Zeiten tragen müſſen: 
fie arbeiten mit Kapital auf Kapital. Iſt nun aber ihr 
Erwerb nur Durch die Theilnahme des Publiftums bedingt, 
fommt ihnen nichts Anderes zu Hülfe, ald die Tagesein- 
nahme, jo ijt e3 wenigſtens begreiflih, wenn ihr ganzes 
Streben darauf gerichtet it, das Publifum in das Thea— 
ter zu ziehen: jie werden den Geſchmack des Publikums 
als unumſtößlichen Nichter erfennen und dieſem Geſchmacke 
zu begegnen, ihn zu belauſchen ſuchen. Daß hier eine von 
Grund aus materialiſtiſche Tendenz obwaltet, iſt Jedem 
ſichtbar; leider iſt nur auch zu geſtehen, daß dieſe mate— 
rialiſtiſche Richtung hier von vornherein in dem Sachver— 
hältniß liegt. 

Wir werden erſt im Verlaufe unſerer Betrachtungen 
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auf das Specielle der Verhältniffe eingehen können; hier 
schien es angemejjen, zunächjt nur die Hauptgattungen der 
Bühnen zu bezeichnen und das jpäter Durchzuführende an- 
zudeuten. In dieſem Sinne wenden wir uns zu der 
dritten Gattung, zu den eigentlichen wandernden Theatern, 
von der großen vollſtändigen wohlausgerüfteten Geſellſchaft 
bis zu der fleiniten und mijerabeljten „Schmiere“ herab, 
wie der technijche Ausdruck für dieſe vagabondirenden 
Kunjtinjtitute lautet, Es Liegt auf der Hand, daß Dieje 
die geringite materielle Sicherheit und Darum auch Die ge- 
ringite Befähigung bejigen, den an das Theater zu jtel- 
(enden Forderungen zu genügen. Hier fünnen wir nun 
noch über das bei den vorigen Gattungen abgegebene Ur- 
theil hinausgehen: bier haben wir es häufig mit Verhält- 
nifjen zu thun, welchen jede Gemeinjchaft mit Kunſt und 
Idealität abgeht, mit Zuftänden, wie fie weder die Kunft 
noch das Leben dulden jollte Einzelne wohlgeordnete, 
mäßigen Anfprüchen genügende, nicht alles Kunſtſinnes 
und aller Sitte baare Unternehmungen mögen wohl bie 
und da eine Ausnahme machen: im Ganzen haben wir 
e3 hier mit dem Proletariat der Kunjt, wenn überhaupt 
noch von Kunſt die Nede jein fann, zu thun. Auch bier 
liegt der Materialismus, und zwar in rohejter Weife, 
offen zu Tage. 

Die eben vorgeführte Gintheilung leitet won ſelbſt 
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darauf, zunächit die Außere Verfaſſung der Theater zum 
Gegenftande der Betrachtung zu machen. Hiezu bedarf 
es ſtatiſtiſcher Kenntniſſe, für welche erjt in neueſter Zeit 
genügende Vorarbeiten geboten worden find. Ueberhaupt 
fann es als ein Verdienſt der Iekten Jahre betrachtet 
werden, daß fie der Statiftif eine neue Bahn gebrochen 
haben, und dieſe Wiſſenſchaft wird die ihr zu Theil ge- 
wordene Unterjtüßung jedenfall8 reichlich vergelten. Freilich 
muß der Geilt jinnvoller Betrachtung die Zahlenreihen be- 
(eben, und thut er Dieß, wie e8 3. B. in den feit. einiger 
Zeit erjcheinenden der Yeipziger Zeitung beigegebenen Bei— 
lagen des K. Sächſ. jtatiltiichen Büreaus der Fall ift, jo 
fann unmöglich der Gewinn ausbleiben. Für eine Stati- 
ſtik des Deutjchen Theaterweſens hat außer dem, mas 
Theaterzeitungen und Theateralmanache bisher dafür ge 
than, in jüngiter Zeit bejonders K. Th. v. Küjtner jo: 
wohl in feinem für die TIheatergefchichte nicht unmwichtigen 
Buche: Vierunddreißig jahre meiner Theaterleitung in 
Leipzig, Darmitadt, München und Berlin (Leipzig 1853) 
als auch in einer jtatijtiichen Zwecken beſonders dienenden 
Schrift: Taſchen- und Handbuch für Theater - Statiftif 
(Berlin 1855) ji) mit Erfolg bemüht. Gleichwohl fann 
Altes nur al3 ein gemachter Anfang bezeichnet werden, der 
auf Fort und Durchführung, auf Ausdehnung und Ver: 
volljtändigung Anfpruch hat. Denn theils fehlt noch zu 


81 


jehr Die Bemühung, durch die Zahlen zu bejtimmten Ge- 
danfenrejultaten zu gelangen, theils find eine ganze Reihe 
von Theatern bisher noch nicht berückjichtigt worden, na— 
mentlich die fleineren und die wandernden. Möchte eine 
bühnenfundige Feder, wie 3. B. Küftner’s, fich einmal an 
eine ausführlichere und vollitändigere Statiſtik machen. 
Die Äußere Verfaflung unjerer Theater hat zunächit 
einen finanziellen Grund, indem fie entweder eine äußere 
Unterjtügßung genießen, oder jich jelbit erhalten müſſen, 
zweitens einen abmmiltratiwen, indem ſie entweder unter 
der Leitung eines Hofbeamten oder eines vom Hofe oder 
der Stadt angeftellten artijtiichen Direktors jtehen, oder 
von dem mit der Theatereoncejltion betrauten Unternehmer 
geleitet werden. In der Regel fällt das Vorhandenfein 
einer finanziellen Baſis mit dem Wegfalle der rein fauf- 
männiſchen Entreprije zuſammen, jo daß meiſtens die Hnf- 
theater unter einem verwaltenden, nicht pecuniär jelbit be— 
theiligten, die Stadttheater unter einer für eigenen Gewinn 
arbeitenden Direktion jtehen. Indeß iſt die Unabhängig: 
feit der eritgenannten Inſtitute immer nur eine bedingte, 
da es ſich nicht um eine völlige Unterhaltung derjelben, 
jondern nur um einen ihnen aus der Givillifte oder Dem 
ſtädtiſchen Budget zufallenden Zujchuß handelt, welcher in 
der Negel feſt normiert it. Was den Theatern außerdem 
fehlt, um ihren Ausgabeetat zu decken, haben fie Durch 
5 6 
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die Kaffeneinnahmen zu erwerben. In welcher Weije aber 
ſie gegen die andern, welche nur auf ſich jelbit angewieſen 
iind, fich im PVortheile befinden, leuchtet von ſelbſt ein. 
Vielleicht meint der Eine oder Andere, daß e3 überhaupt 
jih mit der Bedeutung ded Theaters, mit der Wirkſam— 
feit, Die man von ihm verlangt, nicht vertrage, daß das— 
jelbe nur gegen Gintrittsgeld zugänglich je. Man weilt 
und am Gnde gar auf frühere Zeiten, auf die goldenen 
Tage helleniſcher Kunſt zurück und glaubt, nur in der 
Geſtalt des griechiichen Theaters gelange dafjelbe zu dem, 
was es jein jolle; nur ſo werde es ein echtes, nationales, 
wirfungswolles Inſtitut. Geſetzt aber auch, daß es fich 
jo verhielte, jo wäre mit Diejer Neflexion Nichts gewonnen: 
denn jene alten Zeiten jind nicht zurüczurufen. Aber es 
verhält jich in der That ganz anders, d. h. das Theater 
der Griechen iſt eben mit unjerem modernen Theater durch— 
aus nicht zu vergleichen, ein Gintrittsgeld (Theorikon) 
fannte es auch, wenn ſchon in der Berifleijchen Zeit Den 
irmeren Bürgern daſſelbe vom Staate verabreicht wurde. 
Unjer gegenwärtiges Theater aber nimmt eine durchaus 
andere Stellung ein, als das griechijche und römiſche und 
fann nicht nach jenen bemeijen werden. Es ijt jeinen 
eigenen Gntwiclungsgang gegangen und durch Diejen zu 
der jebigen Gejtalt geführt worden; deßhalb kann aljo 
faum von einer Vergleichung, gewiß aber won feiner revo— 
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lutionären Umgeſtaltung die Rede jein, welche dann noth- 
wendigerweije alle.die mitwirfenden Verhältniffe der alten 
Zeit unbeachtet lafjen müßte, da dieſe Niemand zurück— 
rufen fann noch will. Zeigt aber ſchon die Gejchichte der 
vorchrijtlichen Theater, daß der abminiftrativ = finanzielle 
Gejichtspunft ſich aufdrängte, indem jowohl von den Koſten 
der Scenierung, Dekoration, der Theatergebäude, der 
Schaujpieler und des Chores jowie von bejtimmten Bei- 
trägen der Zufchauer Die Nede iſt, jo kann nun gar in 
unjerer Zeit, Da ſich das Theater zu einem dauernden 
Sinftitute ausgebildet hat, welchem in Deutjchland viele 
taufend Mitglieder angehören, von einer jolchen idealen 
Reeonitruftion der äußeren Verfafjung nicht wohl die Rede 
fein. Es ijt auch in’ der That der Kunjt nicht unwürdig, 
daß ſie Der materiellen Intereſſen mit gedenft, jofern dieſe 
nur nicht maßgebend werden. War aljo ſchon in jenen 
Tagen das Theorifon nicht ausgeichloffen, jo kann e8 in 
unſerer Zeit, bei wollitändig veränderter Yage der Dinge, 
auf feinen Fall entbehrt werden; es wäre Dieß in der That 
ſchon der Außerlichiten Rückſichten wegen unmöglich. Gin 
Anderes aber iſt es, ob dem Theater damit gedient iſt, 
daß es ſeine Eintrittsgelder in die Höhe ſchraubt, ſo daß 
es der großen Menge des Volkes halb und halb unzu— 
gänglich wird. Hier werden wir unbedingt verneinend 
antworten müſſen und erklären, daß dieß dem Weſen des 
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Theaterd geradezu entgegen ilt, indem es aus einem na— 
tionalen Kunftinftitute eine Luxusanſtalt für Wohlhabende 
wird. Wenn aber das Theater fich Dadurch in jeiner 
Deffentlichfeit beeinträchtigt, daß es Durch Erhöhung des 
Sintrittögeldes einen großen Theil des Volkes won ſich 
fern hält, jo ijt Doch nicht anzunehmen, Daß dieſes Ver— 
fahren aus einem principiellen Sjerthume über fein Weſen 
und ſeine Bedeutung entſpringt, obwohl man heut zu Tage 
ſich wohl zu ſolcher Annahme berechtigt halten dürfte. 
Jedenfalls iſt dabei das materielle Intereſſe maßgebend 
geweſen, indem die größeren Bedürfniſſe größere Einnah— 
men verlangten. Der heraufgeſchraubte Zuſtand des mo— 
dernen Lebens trieb auch die Theateretats auf eine Spitze, 
welche die Einnahmeverhältniſſe der Bühnen in eine viel 
einflußreichere Stellung brachte. Das aber kann begreif— 
licherweiſe leicht der Sache ſchaden, weil damit die Unab⸗ 
hängigkeit der Adminiſtration gefährdet wird. Und insbe— 
ſondere muß bei den Bühnen, welche auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen find? — und das iſt bei der großen Mehrzahl der 
Fall — leicht der materielle, der Kaſſenpunkt Die andern 
überwiegen. Che wir auf diefe Sachen näher eingehen, 
wird es nicht unerwünjcht fein, Die pefuniäre Lage einer 
Anzahl der bedeutenderen Bühnen fennen zu lernen, wo— 
bei wir uns can die Mittheilungen des Küſtner'ſchen Ta— 
ſchenbuchs anlehnen. 
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Die 8. 8. Hoftheater in Wien, das Burgtheater 
und Särnthnerthortheater beziehen einen Geſammtzuſchuß 


DON 2. 2 2202er ee. 300000 fl. GM. 
und gewähren eine Durchjchnittsein- 

nahme von . % . . 35000 fl. C.M. 
ſo daß der ——— 22. 685000 fl. G.-M. 


beträgt, welcher Summe der Ausgabeetat zu entjprechen 
hat; Doch dürfte der oben verzeichnete Zuſchuß nicht aus⸗ 
reichen. (Beide Theater gewähren ungefähr 600 Perſonen 


dauernde Beſchäftigung und geben jährlich etwa 660 Vor— 
ſtellungen.) 


Das K. — in Berlin erhält einen Zuſchuß 
vn .. 00000000. 0.140000 Thlr. 
und erzielt eine RR von . ... 220000 Thlr. 
jo daß die Gejammteinnahme ſich auf . 360000 Thlr. 
beläuft, wobei es gleichfalls fraglich ift, ob der Geſammt— 
aufwand Dadurch gedeckt iſt. 


Das K. Hoftheater in Dresden wird angegeben mit 
einer Einnahme vonn.... . 1100000 Thlr. 
und einem etatmäßigen Zufchuß von . . 70000 Thlr. 
wovon 40000 Thlr. auf die Kapelle zu 
rechnen find; in Summa . . . . . 170000 Thle. 
Es wird auch hier fraglich fein, ob außerordentliche Zu— 
ſchüſſe erforderlich find oder nicht. 
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Das Hoftheater in München bezieht als Subven— 
tion . » =». ...156000 fl. rh. od. 891426, Thlr. 


und nimmt ein . 145000 fl. rh. od. 82857 1%, Thlr. 
Summa 172000— Thlr. 


Das Hoftheater in Hannover erhält incl. der Kapelle 
einen Zuſchuß von . 2 2 7000 Thl. 


und nimmt an Kaffengelvern ein . . . 50000 Täler. 
in Summa 123000 Thlr. 


Das Hoftheater in Stuttgart ift angegeben mit einem 


Zuſchuß von .. . 125000 fl. rh. = 71428, Thlr. 

und einer Ginnahme 

11) GR 55000 fl. rd. = 314284/, Thlr. 
zujammen 180000 fl. rh. — 1028563 Thlr. 


Dad Hoftheater in Karlsruhe joll vorläufig beziehen 


an Subvention ..... 100000 fl. = 5714285, Thlr. 
an Einnahme ..... 50000 fl. = 28571%, Thlr. 
in Summa 150000 fl. = 857142, Thlr. 


Das Hoftheater in Darmitadt joll beziehen: 


an Zuſchuß ....... 100000 fl. = 5714260/, Thlr. 
an Einnahme ..... 33000 fl. = 1885714 Th. 


zujammen 133000 fl. = 76000— Thlr. 


Das Hoftheater in Kaffel bezieht als Zuſchuß (ein- 
Ichließlich einer Griparnif durch Verwendung des Garde: 
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mufifeorp8 u 42000 Thlr. 
und nimmt en 2 2 2 2 222220000 Thlr. 
Summa 62000 Thir. 
Das Hoftheater in Weimar joll beziehen: 
an Zuſchuß re 44000 Thlr. 
an Einnahme . 2» 2 2 2 nen 12000 Thlr. 
Summa 56000 Thlr. 
Das Hoftheater in Schwerin ijt angegeben mit einer 
Subvention von . 2 2 2 200. 56000 Thlr. 
und einer Einnahme von . . . - 21000 Thlr. 
Summa 77000 Thlr. 
Das Hoftheater in Braunfchweig bezieht: 
an Zuſchuß ae ee 60500 Thlr. 
durch Kaſſeneinnahme ee 29500 Thlr. 
Summa 90000 Thlr. 
wobei die Ausgaben für das franzöfifche Theater mit ein- 
gerechnet find. 
Das Hoftheater in Deſſau bezieht: 
an Zuſchuß ee ee 32000 Thlr. 
an Einnahme . x 2 2 een 8000 Thlr. 
Es iſt dieß kein vollſtändiges Verzeichniß der deutſchen Hof— 
theater, deren es 19 giebt, doch ſind die gegebenen Notizen 
vollſtändig hinreichend, um die nöthigen Erörterungen anzu— 
knüpfen. Denn überblicken wir die Einnahme- und Subven— 
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tionsetat3 der hier genannten 13 Hofbühnen, jo ergiebt fich, 
daß bei allen ohne Ausnahme ein wejentlicher Theil der Ein- 
nahme in der Subvention liegt. Nur in den drei Städten 
Wien, Berlin und Dresden überjteigt Die Kafjeneinnahme Den 
Betrag des Zujchuffes, und gerade bei dieſen Theatern 
it es jehr zweifelhaft, ob die Adminiltration mit den an— 
gegebenen Subventionen ausreicht. Schon in München 
finft die Kaffeneinnahme unter die Subventionsfumme herab, 
in Hannover erhält fie fich noch in dem Verhältnig von 
2:53, in Karlsruhe und Kafjel jteht ſie ungefähr wie 
1 : 2, bei den andern Hoftheatern aber wie 1:3, jogar 
wie 1:4. Ohne zunächjt auf alle Gonjequenzen Diejes 
Verhältniſſes einzugehen, bemerfen wir nur, daß ſich dar— 
aus ſchon Die ungünſtige Lage der nicht jubvenirten Un— 
ternehmungen herausitelt. Denn offenbar entbehren fie 
einer Hülfe, welche feine nebenjächliche Geltung hat, jon- 
dern den finanziellen Grundpfeiler der Exiſtenz bildet. Die 
Bedürfniffe der Bühnen werden aber nicht jo weſentlich 
verjchieden jein, Dat wir, wenn wir etwa Wien und Ber— 
lin ausnehmen, nicht durchgängig Parallelen zwiſchen Den 
Hof: und Stadttheatern ziehen fünnten. Zur Erweiterung 
des Geſichtskreiſes wird es Darum verjtattet fein, auch Die 
Notizen über die Etats der Stadttheater, welche Herr 
v. Küſtner im jeinem Taſchenbuche giebt, bier mitzu> 


89 


theilen. Ihre Zahl beträgt im Ganzen 79, doch beichrän- 
fen wir uns bier auf Die bedeutenditen. 

Die vereinigten Theater in Hamburg ( Stadt- und 
Thaliatheater) jollen eine jährliche Einnahme von 200000 
Thaler (500000 Mark Gour.) erzielt haben. Es ruhen 
aber auf der Goncejjion zum Stadttheater bedeutende 
Laſten, die wohl auf 12000 Thlr. anzufchlagen find. 
Wie befannt, haben fich die vereinigten Theater finanziell 
nicht halten fönnen, und noch jet ſchwebt die Theater: 
frage; Denn es ilt jehr zweifelhaft, ob jemals wieder ein 
Stadttheater in Hamburg unter den bisher von Seiten 
der Behörde geitellten Bedingungen zu Stande fommen wird. 

Das Stadttheater in Leipzig wird gleichfall3 ohne po- 
fitive Unterjtüßung von einem concejfionirten Direftor auf 
eigene Rechnung geführt und erfreut ſich nur erit feit 
neuerer Zeit einiger Grleichterungen, indem man theils 
von der Erhebung des Miethzinjes won 3000 Thalern 
abgejehen, theild die Preije für die Beleuchtung durch Die 
ſtädtiſche Gasanſtalt herabgejett hat. Küſtner, der Durch 
genaue Kenntniß der Leipziger Theaterzuftände — denn er 
war jelbit längere Zeit Unternehmer des dortigen Theaters 
— wohl befähigt iſt, Die Einnahmeverhältniſſe dieſer Bühne 
zu überjehen, jehlägt Diejelbe auf 72000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Frankfurt a. M. war jchon bis— 
her finanziell vor vielen ſtädtiſchen Theatern bevorzugt, in— 
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dem dem Unternehmer im Jahre 1842 nicht nur das 
Theatergebäude ferner miethfrei überlaffen, jondern auch 
eine Subvention von 13000 fl. rh. bewilligt worden war: 
ingleichen hatte der Senat dem Penfionsfond eine jährliche 
Unterftügung von 3000 fl. rh. gewährt. So hat id 
denn der Ausgabeetat des dortigen Theater3 bei einer 
Kaffeneinnahme von ungefähr 150000 fl. rh. auf insge— 
jammt 163000 fl. rh. = 93142%/, Thlr. geitellt. Den: 
noch iſt auch dieſes Inſtitut in eine Kriſis hineingerathen, 
die dahin geführt hat, daß eine Netiengejellichaft Das Thea— 
ter fortführt und einen Intendanten ernennt, für welche Stel— 
fung der befannte Schaufpteldichter R. Benediz gewonnen it. 

Das Hof: und Nationaltheater zu Mannheim, welches 
nur dem Namen nach Hoftheater ift, wird von einem 
Theatereomite, beitehend aus den angejeheniten Ginwoh- 
nern der Stadt, geleitet. Die Ginnahmen diefer Bühne 
beitehen in einem Staatszuſchuß von 8000 fl. rh., einer 
jtädtiichen Zubuße won 31500 fl., und der verhältnigmäßig 
jehr hohen Kaſſeneinnahme von 60000 fl., zuſammenge— 
nommen 99500 fl. — 5685714, Thlr. Etwa trotzdem 
entitehenden Mehrbedarf deckt die Stadt. Dieſes Theater 
dürfen wir unbedenklich als eines der wohlgeordnetſten 
Inſtitute bezeichnen, indem hier durch die Munificenz der 
Einwohnerſchaft das Beſtehen der Bühne ehrenvoll ge— 
ſichert, überhaupt der Gemeinſinn für die Erhaltung und 
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Blüthe der Kunftanitalt thätig ift und nicht, wie das in 
größeren und reicheren Städten der Fall iſt, einem Pri- 
vatunternehmen noch erjehwerende Bedingungen jtellt. 

In Wiesbaden beitand bis zum Jahr 1848 ein Hof- 
theater; Diejeg wurde im genannten jahre von dem Staate 
und der Stadt gemeinjchaftlich übernommen, unter die 
Oberleitung eines Theatercomité's gejtellt und Die artifti- 
iche Leitung einem technijchen Direktor übertragen. Die 
Ginnahmebezüge giebt Küftner in folgender Weije an: 

aus der herzogl. Landesſteuerkaſſe 20000 fl. 
aus der Stadtfafle -. . . . 11000 fi. 
aus der herzogl. Hoffafle . . 2000 fl. 
vom Spielpächter . . . 5000 fi. 
Kafjeneinnahme ee ARD TE 
zufammen 68000 fl. 
wobei noch zu bemerken, daß das Haus jammt dem ganz 
jen Inventare, die Beleuchtung und der Bedarf an De: 
forationen frei gegeben ijt. Auch dieſes Theater ruht dem— 
nach auf einer ficheren Grundlage und fällt nicht der Pri— 
vatipefulation anheim. 

Das Stadttheater in Breslau ijt einem Privatunters 
nehmer gegen einen jährlichen Miethpreis von 1500 Thlr. 
und einen zweiten von A400 Thlr. für Die zur Aufbewah- 
tung von Dekorationen nöthigen Räumlichkeiten überlaſſen: 
die Direktion des Theaters hat außerdem jämmtliche Ab— 
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gaben für das Haus und den Betrieb, jowie Die Ver— 
ficherungsprämien zu zahlen, ohne irgendwelche Erleichte- 
rung oder Unterjtügung zu genießen. Die Kafjeneinnahme 
beläuft ſich incl. der Abonnementsgelder auf circa 80000 Thlr. 

Nicht beſſer ergeht es dem Stadttheater in Königs— 
berg, welches gleichfall3 einem Privatunternehmen über- 
laffen iſt, das fich zugleich auf die Städte Tiljit, Inſter— 
burg, Gumbinnen, Memel und Elbing eritredt. Die 
dortige Direftion hat für jeden einzelnen Spielabend an 
den Netienverein in Stönigsberg 10 — 15 Thaler zu bes 
zahlen, was im ganzen Jahre eine Abgabe von circa 
3600 Thlr. beträgt: dazu fommen noch zwei halbe Ein- 
nahmen, welche ala Armenbenefize abzugeben find, ſowie 
die Verpflichtung, Die neu angejchafiten Dekorationen Dem 
Vereine al3 Eigenthum zu überlaffen gegen das Recht Der 
freien Benutung der jehon vorhandenen. Gine Subvention 
der Unternehmung findet nicht ftatt; die gefammten Kaj- 
jeneinnahmen ſchlägt Herr v. Küſtner auf 65000 Thlr. an. 

Das Stadttheater in Köln, zuletzt mit dem dortigen 
Vaudevilletheater und dem zu Bonn unter einer Direktion 
vereinigt, gewährte eine Gejammteinnahme von circa 60000 
Thaler; e8 hat aber die Direktion nicht nur einen Mieth- 
zind von 4200 Thlr., Jondern auch 1400 Thlr. an bie 
Armen allein in Köln abzugeben, aljo 5600 Thlr., wozu 
noch die durch die Benutzung des Theatergebäudes in 
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Bonn erwachjenden Unfoiten fommen. Kein Wunder, 
wenn daher das Kölner Theaterwejen fortwährend bedroh- 
lihen Schwanfungen ausgelegt gewejen iſt. 

Das Theater in Aachen erzielt eine Ginnahme von 
ungefähr 30000 Thlr. und erhält für die vier Sommer 
monate uni, Juli, Auguſt und September eine Unter— 
ſtützung von 1200 Thlr. von Seiten der Stadt, jowie 
ihm auch noch einige Grleichterungen in Bezug auf das 
Drcheiter und den Theatermajchiniiten gewährt find; da— 
gegen ilt ein Miethzins won 600 Thlr. abzugeben und es 
müfjen vier Benefizuorjtellungen für die Armen gegeben 
werden. Mit diefer Bühne iſt gegenwärtig das Theater 
zu Düfjeldorf und Elberfeld unter einer Direktion vereinigt, 
jedoch jo, daß die ausübenden Perjonale für beide Unter- 
nehmungen getrennt jind. Die beiden zuleßt genannten 
Städte geben eine Kafjeneinnahme won circa 20000 Thlr., 
beanjpruchen feinen Miethzins für die ITheatergebäude, 
jondern nur einige Benefize für Die Armen, das Orcheiter 
und Die Benußung der Inventare. 

Das Stadttheater in Magdeburg ift eine8 der am 
ichlechtejten bedachten, indem dort das fich in feinen Baus 
lichkeiten durchaus nicht empfehlende Theater Privateigen- 
thum iſt: der Diveftor hat für dieſes im Winter benußte 
Gebäude und das gleichfall3 einem Privatmanne gehörende 
Sommertheater eine Miethe von 2400 Thlr. zu zahlen 
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und erfreut fich durchaus nicht irgendwelcher Unterjtüßung ; 
die Einnahmen in beiden Theatern belaufen ſich auf circa 
40000 Thlr. 

Das Stadttheater in Poſen gewährte im Iheaterjahre 
18553 —54 eine Ginnahme von 36000 Thlr. ; eine Sub- 
vention empfängt der Direktor nicht, jondern er hat für 
jede Vorjtellung im Stadttheater 13'/, Thlr. abzugeben. 

Unterjtügung Dagegen wird dem Stadttheater in Mainz 
zu Theil, indem das Theatergebäude ſammt einer geräus 
migen Wohnung für den Direktor demſelben überlaffen, 
und die Gasbeleuchtung und Heizung des Hauſes ihm 
frei gewährt wird; außerdem erhält er noch jährlich 500 
Gulden zur Erhaltung des fojtenfrei überlaffenen Inven— 
tars und hat das Recht, die im Theater befindliche Re— 
Itauration zu verpachten und drei Masfenbälle im Theater 
zu halten, ſowie ihm endlich nicht unbeträchtliche allerlei 
fonftige Coneurrenz ausjchließende Privilegien zur Seite jtehen. 
Dieſen Vortheilen jteht nur die Verpflichtung, zwei Ar— 
menbenefize zu geben, gegenüber. Die Ginnahme Des 
Theater beläuft ſich auf 45000 fl. — 25714%, Thlr. 

In Nürnberg, deſſen Theater zugleich der Stadt Fürth 
angehört, findet der eigenthümliche Fall jtatt, Daß Der 
Unternehmer nicht bloß Miethzins für die Thenterriume, 
jondern auch für das Privilegium zahlen muß. Der jeßige 
Unternehmer hat dieſes für eine Kaufjumme von 13500 fl. 
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und die Auszahlung einer jährlichen Rente von 500 fl. 
erworben, im Ganzen aljo, da die Nente noch 7 Jahre 
zu zahlen war, dafür 20500 fl. werausgabt. Daneben 
zahlt die Direktion in Nürnberg einen jährlichen Miethzins 
von 1100 fl. an den Magiftrat, in Fürth für jede Vor: 
jtellung 8 fl. an den Xctienverein; eine Subvention wird 
in feiner Weiſe gewährt. Die Ginnahmen in beiden 
Städten belaufen fich auf 32000 fl. — 182855/, Thlr. 

Das Stadttheater in Würzburg, welches fieben und 
einen halben Monat }pielt (vom 15. Sept. bis 30 Apr.), 
erzielt eine Ginnahme von circa 30000 fl. = 17142%/, 
Ihaler. Hier hat zwar der Unternehmer einen Pacht von 
1500 fl. und zwei koſtenfreie Benefize für die Armen ab=_ 
zugeben, aber er erhält dafür einen jährlichen Zujchuß von 
2400 fl., freie Wohnung und freie Benukung eines voll 
ſtändigen Inventars; auch find weitere Grleichterungen 
theils jchon erfolgt, theils in Ausſicht geitellt. 

Herr v. Küftner führt in dem mehrfach erwähnten 
zajchenbuche für Theater-Statiftif noch die Theater zu 
Kiga, Peſth und Prag an, von denen hauptjächlich das 
erite fich namhafter Vortheile erfreut; in Peſth und Prag 
werden die Theater miethfrei überlajjen, und in legterer 
Stadt ijt die Direktion durch Privilegien und Durch An— 
theil an den Einnahmen öffentlicher Schauftellungen ꝛe. un: 
terftügt. Die legte Stelle in dem Buche nimmt das 
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Stadttheater zu Stettin ein, welches, obwohl neuere 
Notizen Küſtner's Angaben nicht zu Grunde lagen, noch 
heute zu den vorzugsweile belajteten zu gehören jcheint. 

Zwar ift Die Neihe der deutjchen Stadttheater Feines- 
wegs erjchöpft, aber für unjern Zweck reichen Die eben 
gegebenen Mittheilungen vollkommen aus; denn e8 würde, 
wenn auch das ſtatiſtiſche Material noch jo jehr anwüchſe, 
jchwerlich etwas hinzufommen, was auf Das Rejultat, das 
und dieſe Notizen bieten, einen wejentlichen Ginfluß hätte. 

Denn es geht unleugbar aus ihnen hervor, Daß mur 
in wenigen Fällen dem Thenterunternehmer eine wirkliche 
Unterjtüßung zu Theil wird, hie und da fleine Grleichte- 
rungen eintreten, in vielen Fällen aber jogar noch eine 
Belaftung jtattfindet. Läßt fich Daraus jchließen, daß Dieje 
Unternehmungen fortwährende Schwanfungen darbieten, jo 
beitätigt Dieß die Erfahrung vollſtändig. Die Mehrzahl 
der Stadttheater wechjeln fortwährend mit ihren Direftio- 
nen, und es möchte als eine äußerſt jeltene Ausnahme 
zu betrachten jein, daß Diejelbe Direktion eine längere 
Reihe von Jahren in einer Stadt geblieben jei. Meiſtens 
zwingen Die pecuniären Verhältniſſe Die Unternehmer, nach 
Ablauf Des Pachteontractes jich entweder ganz von dem 
mühjamen und jehwierigen Gejchäft zurüczuziehen, oder fie 
haben wenigiten® Die Ueberzeugung gewonnen, daß Die 
Stadt, in der fie fich bisher befanden , nicht der Ort iſt, 


an welchem ihr Streben einen lohnenden Erfolg zu ge 
mwärtigen hat. Glüdlich find fie dann noch, wenn fie 
nicht jo weit jchon das Ihrige eingebüßt haben, daß es 
überhaupt für fie unmöglich it, an einem anderen Orte 
auf beſſere Nejultate Hinzuarbeiten. Wir leſen ja fort: 
während von Direftionsveränderungen, jehen die Theater 
in den Zeitungen ausgeboten, hören wohl auch von Con— 
curs und gerichtlihem Verfahren: furz, Alles zeigt, daß 
die Exiſtenz der Stadttheater eine jehr wechjelvolle, un— 
fichere, gefährdete it. Und wenn man vielleicht meinen 
jollte, nur Die fleineren oder mittleren Städte jeten Der 
Schaupla von Iheaterfalamitäten, jo würde man fich 
gewaltig irren: vielmehr find Die allergrößten Stadttheater 
ſolchen Zuſtänden ausgejeßt, wie das Beiſpiel Hamburgs, 
das Doch eigentlich durchaus geficherte Verhältniſſe bieten 
fonnte und müßte, nur zu deutlich zeigt: Sind aber 
Städte wie Hamburg, Frankfurt, Breslau, Leipzig, Köln 
nicht vor solchen Schwankungen gefichert, was follen wir 
dann von den mittleren und Fleineren erwarten? Es Fann 
aber dieſe Wahrnehmung nicht auffallend jcheinen, wenn 
man die äußerlichen Verhältniſſe der zuerſt genannten 
Hoftheater mit denen der Stadttheater vergleicht. Bei 
jenen ergab fich, daß der Haupttheil der Ginnahmen zu= 
meiſt in den Zujchüffen, der geringere in dem Kaſſenge— 
winne beftand: ein Verhältniß, das, wie wir oben 
I. 7 
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erjahen, bis zu einem jehr beträchtlichen Unterjchiede auf- 
ſtieg. Dieſe Zujchüffe fallen nun bei den meijten jtäbti- 
jchen Bühnen weg, und bei manchen treten jogar noch 
Belajtungen ein: kann da ein anderes Nejultat erwartet 
werden? Denn mag man auch zugeben, daß Die Anfor- 
derungen an die Hoftheater andere, höhere jeien, daß 
vielleicht jogar bei Diefen eine geringere Grwerbsfähigfeit 
bie und da durch die Verhältniffe geboten jei, jo jtellt es 
ih Doch als gewiß heraus, daß der Wegfall einzelner 
Ansprüche nicht Das Aufgeben der übrigen bedingt. In 
Mahrheit werden heut zu Tage auch an die mittleren 
Theater nicht geringe Anforderungen gejtellt, und bis zu 
einem gewiljen Grade, d. h. bi8 dahin, daß fie den Cha— 
rafter yon Kunftinjtituten gleichfall8 zu wahren haben, - find 
dieje jehr wohl berechtigt. Zugleich lehrt ein Blick auf 
die vorhandenen Zuſtände, daß da, wo die jtäbtijchen 
Theater jich einer Subvention erfreuen, die Verhältnifje 
weit geordneter, dauernder, zuverläjfiger jind; alſo Tiegt 
wohl zu Tage, daß der Mangel einer geficherten mate- 
riellen Baſis Die Exiſtenz dieſer Theater wejentlich bedroht. 

Ueber die dritte Gattung von Bühnen, die eigent- 
lihen Wandertheater, die concejfionierten reijenden Ge 
ſellſchaften, mangeln leider alle genügende jtatijtiiche No— 
tizen, obwohl e3 der Mühe wert wäre, einmal in Die 
finanziellen Zuftände dieſer Bühnen genaueren Einblick zu 
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erhalten.*) Vielleicht würde das zuerjt Dazu führen, daß 
man diefem Unmejen, — denn als jolches muß das Thea— 
terwejen der Wandertruppen von jedem Standpunkte aus, 
von Dem künſtleriſchen, abminijtrativen und fittlichen, ent- 
Ichteden bezeichnet werden, — ernitlich jteuerte. Obſchon 
nun aber ein genauer Ausweis über deren Gtat3werhält- 
nifje hier nicht gegeben werden kann, jo liegt Doch auf 
der Hand, daß bei ihnen Die materielle Unficherheit ihren 
Kulminationspunft erreicht, den Höhepunkt, wo fie zu dem 
reinen Proletariat führte. Da wir aber in einem bejon- 
deren Abjchnitte über dieſe Wanderbühnen zu handeln ha- 
ben werden, genügt hier die gegebene Andeutung, daß bei 
ihnen von einer finanziellen Drdnung in der Regel gar nicht 
die Rede jein kann. Hier iſt Ordnung und Sicherheit 
Ausnahme, und jedenfall zum Theil ein Werk des gün- 
ftigen Zufall3. In den Einrichtungen Tiegt Nichts, was 
einer Schwanfung oder dem Ruin vorbeugen Fünnte. 

Eine eigenthümliche Gattung von Bühnen endlich Hat 
ji) in den letzten Jahren entwicelt und ijt jo zu jagen 

) Eine Theaterzeitung meldete jüngft, daß die Zahl der 
reifenden Gejellichaften fich auf 67 belaufe, won denen 20 finan- 
ziell gut gejtellt jeien. Selbjt wenn — was wir glauben möch— 
ten — die Zahl 67 nicht zu niedrig gegriffen wäre, blieben 
dann immer noh 47 Schaujpielergefellihaften übrig, welche fich 
notoriſch in unficherer Lage befinden. Iſt das ſchon genug! 
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Mode geworden: das find die Sommer- und Tivolitheater, 
Die entweder ſelbſtändig während der Sommermonate er- 
jtehen und dann wieder verſchwinden, oder auch al3 Filiale 
der ſtädtiſchen Bühnen erjcheinen, jo daß ein Theil des 
an dieſen engagirten Perjonal® in den Tivolis oder Arenen 
auftritt. Diefe Bühnen, welche um jo beliebter geworden 
find, je mehr fie rein materielle Beijäte haben — denn 
fie find zugleich Eß-, Trink- und Rauchanftalten — fallen 
jehr oft mit den Wandertheatern zujammen, indem die 
reifenden Gejelljchaften dergleichen Sommerbühnen auf- 
Ichlagen und das Wanderperjonal Die fleineren Tivolithea- 
ter zu ergänzen pflegt. Auch von diefen Theatern, dem 
modernen Auswuchje des Bühnenwejend, wird in einem 
bejonderen Abjchnitte Die Nede jein müſſen; in Bezug auf 
ihre materielle Grijtenz aber leuchtet wohl Jedem ein, daß 
fie den höchiten Höhepunkt der Unficherheit darjtellt, indem 
hier ein Hauptmoment für den günftigen Erfolg außerhalb 
jeder menjchlichen Berechnung und Mitwirkung liegt, nern: 
lich das Metter. 

Haben wir nun in dem PVorftehenden Die verjchiedenen 
Gattungen von Bühnen nach den beiden Hauptunterjchei- 
dungsgründen der Ständigfeit, bloß periodiſcher oder rein 
zufälliger Dauer einerjeit8, und der finanziellen Adminiſtratium 
als gejicherte oder der Spekulation preißgegebene Interne‘): 
mungen andrerjeit8 fennen lernen, jo können wir nun zu Der 
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Betrachtung der Theaterzuftände ſelbſt übergehen. Vorher 
aber wird es gut jein, die beiden zuleßt genannten Büh— 
nengattungen, die Wandertheater und Tivoli einzeln zu 
betrachten, um dann zu denjenigen Bühnen überzugehen 
und bei ihnen ausſchließlich zu verbleiben, welche fich nicht 
als hinter unjeren Kulturzuftänden jämmerlich zurückgeblie- 
bene oder Durch Die materielle Hyperkultur als krankhafte 
Auswüchſe entjtandene Erjcheinungen fundgeben. Wir wol- 
len erſt das bejeitigen, was eigentlich gar nicht zum Thea- 
ter gehört oder wenigſtens nicht Dazu gerechnet werben Jollte. 


— HE — 


Drittes Kapitel. 





Die Wanderbühnen. 


Der Gegenſtand, welchem dieſer Abſchnitt gewidmet 
iſt, ſcheint Manchem vielleicht weder wichtig noch anziehend, 
und dennoch iſt er Beides in hohem Grade, und ſo ſehr, 
daß wir ihn geradezu für den wichtigſten und anziehendſten 
aus der ganzen Reihe der beim Theater in Frage kom— 
menden erklären müſſen. Freilich iſt es ein Gebiet, das 
den Beinamen des Anziehenden nicht in dem gewöhnlichen 
Sinne beanſpruchen kann; denn Freude iſt es allerdings 
nicht, die der Betrachtende empfinden kann, da ſie ihm 
in dieſen Regionen entweder gar nicht oder in der zwei— 
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deutigften Geſtalt entgegenkömmt. Aber anziehend muß 
die Beleuchtung deſſelben ſein, weil es ſich um Verhält— 
niſſe, Zuſtände, um Einflüſſe und Wirkungen der bedauer— 
lichſten und bedenklichſten Art handelt, anziehend, inſofern 
dieſe unſere Aufmerkſamkeit in weit höherem Grade ſpannen, 
als die Regionen des Theaterlebens, in welchen das Licht 
den Schatten überwiegt oder doch überwiegen kann. Hier 
haben wir es mit der Nachtſeite der Theater zu thun, wo 
das Dunkel ſo dicht iſt, daß kaum je ein Strahl hellen 
Lichtes daſſelbe durchdringt, wo ſich kein Ausweg zei— 
gen will, um dem Schatten zu entfliehen. Darum möch— 
ten wir auch diejenigen unſerer Leſer, welche nicht wie 
wir von vornherein von der hohen Wichtigkeit der Sache 
und dem guten Rechte, eine ungetheilte Aufmerkſamkeit für 
ſie in Anſpruch zu nehmen, überzeugt ſind, bitten, ſich die 
Mühe nicht verdrießen zu laſſen. Hoffentlich gelingt es 
uns, ſie für unſere Anſicht zu gewinnen, hoffentlich finden 
endlich Zuſtände eine gebührende Würdigung und Beſeiti— 
gung, welche längſt als unerträglich hätten erkannt werden 
müſſen. Zugleich werden dieſe Blätter zum Anwalt für 
nicht wenige unſerer Mitmenſchen, welche jetzt bei dieſen 
reiſenden Truppen in Armuth verkommen; und glücklich 
ſind ſie noch zu nennen, wenn ihr Elend ein äußerliches 
bleibt, wenn ſich nicht zu der ſchwankendſten aller Exiſten— 
zen noch der ſittliche Verfall hinzugeſellt. 
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Die Wanderbühnen find es aljo, welche wir jebt 
näher ind Auge zu faſſen haben werben. 

Melche Bühnen wir unter diefer Bezeichnung veritehen, 
das haben wir jchon früher auseinandergejeßt: es find 
alle Diejenigen, welche nicht einem bejtimmten Orte aus: 
Ichlieglich oder auf längere Dauer angehören, jondern ihre 
Wirkſamkeit auf mehrere Städte vertheilen. Es vweriteht 
ſich won jelbit, daß Hoftheater, welche bisweilen in andern 
Städten jpielen, wie etwa das Berliner, welches in Char: 
Iottenburg und Potsdam dann und wann Vorftellungen 
gegeben hat und giebt, oder die, wie das Coburger, auf 
eine gewiffe Zeit in eine andere Stadt überfiedeln, deß— 
halb nicht zu den hier in Frage kommenden Inſtituten ges 
rechnet werben fünnen. Denn bei ihnen iſt das Seßhafte, 
da8 Dauerhafte durch ſolche Ausnahmsverhältnifje oder 
regelmäßige Translofationen durchaus nicht berührt. Auch 
können diejenigen Stadttheater hier nicht in Betracht kom— 
men, welche entweber Eontraftlich mehreren Städten zu— 
gleich angehören, jo daß jede derſelben nur einen Theil 
des Jahres ein Theater hat, oder von einem fejten Mit- 
telpunfte aus zu pafjender Zeit in Fleineren Nachbarſtädten 
Boritellungen geben. Denn wie dort, jo bleibt auch hier 
das Feite und Ständige der Verhältnifje vorwiegend, und 
es kann jogar nicht geleugnet werden, daß diejer Grad 
von Beweglichkeit einer Bühne innerlich und äußerlich zum 
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Bortheile gereichen Fann; eine etwa zu bewirfende Reform 
de3 deutſchen Bühnenwejend wird dergleichen größere Thea— 
terbezirfe überall da anlegen müffen, wo es nicht unzwei— 
felhaft feititeht, Daß Die einzelne Stadt einen Theateretat 
jelbjtändig aufzubringen, d. h. durch Kaffeneinnahmen zu 
deden vermag. Die Wanderbühnen , welchen dieſer Ab- 
jehnitt gilt, find diejenigen reiſenden Gejelljchaften, welche 
ſich auf einen größeren Bezirk, für welchen fie konceſſions— 
berechtigt find, jo vertheilen, daß fie die einzelnen Städte 
und lecken dejjelben Jahr aus Jahr ein durchziehen, 
bald hier, bald da verweilen, jelten Yänger als 6 bis 8 
MWochen, in der Negel jo lange, als die Kaffeneinnahme 
nicht gar zu karg ift. Dieje in der Theaterwelt unter Den 
Ichmeichelhaften Namen „Schmieren” und „Meerjchweinchen“ 
befannten Thentergejellfchaften wollen wir als die jpecifi- 
hen Wanderbühnen bezeichnen. 

68 möchte wenig Punkte in unjerm öffentlichen Leben 
geben, welche in folchem Grade Anſpruch auf eine ernftere 
Betrachtung und würdigere Behandlung haben, wie Dieje 
Ausläufer unjered modernen Theaterweſens; zugleich dürf— 
ten fich wenige Yebensgebiete finden, welche gerade von 
denen jo ganz und gar überjehen oder wenigſtens unrichtig 
angejehen werden, welche fich verpflichtet fühlen jollten, 
ihre Blicke auf dieſen Punft zu richten. Gleichwohl ift 
e3 leicht erklärlich, weßhalb Zuſtände der richtigen Be— 
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leuchtung, und indem dieſe mangelt, der Beljerung und 
Aufhülfe entbehren, die ſich für Jeden, der mit leidlich 
gutem Willen und halbweg ernitem Sinne diejelben be- 
trachtet, als äußerſt bedenkliche und der Abhülfe dringend 
bedürftige auf den erſten Blick daritellen. Das gilt wie von 
vielen Angelegenheiten und Verhältniffen insbejondere des 
jocialen Lebens, jo auch von den MWanderbühnen. Die 
einjeitige und völlig ungenügende Stellung, welche der 
Staat, oder allgemeiner gejagt die Behörde gegenüber den— 
jelben einnimmt, reicht bis über einige Konceeſſionsbe— 
dingungen und über eine polizeiliche Aufficht nicht hinaus: 
die öffentliche Meinung aber hat am jelteniten Gelegen— 
heit, fich in der Tagesliteratur über dieſe Theater zu 
äußern, da ſie zumeift an Orten fich befinden, die jich 
im dAußeriten Falle bis zu einem Intelligenzblatt, was 
oft jo viel heißt als ein Blatt ohne Intelligenz, erheben. 
Wenn aber je einmal die Fünftleriichen Leijtungen einer 
MWandertruppe in einem Lofalblatte zur Bejprechung kom— 
men, jo gejchieht dieß meilt nur, um das Publikum ans 
zulocken: die literarischen Kräfte, welche ſich als Zugpflaiter 
benutzen laffen, haben entweder nicht Die Abficht, oder 
nicht die Fähigkeit, fich erniter auf Die Sache einzulafjen. 
Sp verirrt ſich nur dann und wann einmal ein, ernitered 
Mort in die Peitungen "und Journale: leider werden 
nur Kundgebungen der periodischen Preſſe nicht genügend 
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beachtet. In einem längeren Artifel hat ſich z. B. im 
jüngiter Zeit Hermann v. Bequignolle® in der Xeipziger 
allgemeinen Theaterchronik ausgejprochen und manches recht 
Treffende über die Sache gejagt, jo daß es fait bebauer- 
lich erjcheint, Daß der Aufſatz nicht einem größeren Bubli- 
fum und. in jelbjtändiger Haltung dargeboten ift: das 
würde den DVerfajjer zu einem Abjchliff und Ausbau feines 
Verjuches won jelbit geführt haben. So ift denn leider wahr, 
daß Die Kenntniß dieſes Theatergebietes eine höchjt unvollkom— 
mene und ungenügende ilt: faſt Die Mehrzahl lernt daſſelbe nur 
aus Nomanen fennen, wo dem gejchilderten Wanderleben 
in der Negel ein poetijcher Reiz angedichtet oder eine jtarfe 
materialiftijch-jinnliche Färbung verliehen it. Der Lejende 
hat dann das müheloje Gejchäft, ſich herauszujuchen, was 
der Wirklichfeit treu nachgejchildert und was bloß erdichtet 
it, und es ilt jedenfall® am bequemiten, das poetiſche 
ideale Treiben für das. Abbild der Wirflichfeit, und den 
wüſten Sinnengenuß, gepaart mit Noth und Sorge, für 
eitel erlogene Dinge zu halten. Das möge aber Jeder 
nach jeinem Belieben thun, es bleibt Doch immer gewiß, 
daß eine genauere Stenntniß dieſer Theaterzuftände und 
eine ernitere Würdigung derſelben jelten gefunden wird. 


Ueber die Entitehung dieſer reijenden Schaujpielerge- 
ſellſchaften werden wir nicht viel zu jagen haben: im 
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Ganzen weijen fie auf Die deutſchen Theaterzuitände des 
vorigen Jahrhunderts zurück. Herumziehende Komödianten 
gab es jchon frühzeitig in Deutjchland, es finden fich 
dergleichen chen im 15. und 16. Jahrhundert erwähnt. 
Do können jene Zeiten noch nicht won einem Theater 
als ausgebildetem Kunjtinjtitute reden, und Darum auch 
nicht von Schaufpielern,, die als Künftler bezeichnet wer— 
den könnten. In dieſer Beziehung beginnt erit im 18. Jahr— 
hunderte, und zwar von und zu Leſſings Zeit der Auf: 
ſchwung, zunächjt aber auch nur in dem gejelljchaftlichen 
MWanderleben der Schaufpielertruppen. Dieſe dehnten fich 
in damaliger Yeit über weit größere Ländergebiete aus, 
was durch die bei weitem geringere Zahl derſelben zu er- 
flären it. Als nun aber die größeren diefer Wandertrup- 
pen ſeßhaft wurden und fich Die Höfe und größeren Städte 
de3 Theaters annahmen, indem fie jtehende Bühnen grüns 
deten, änderte fich der ganze Zujtand des Theaterwejens. 
Nun trat natürlicherweile Der Begriff der „reijenden Ges 
ſellſchaft“ erſt in einem jchroffen Gegenſatze gegen jene 
dauer= und jeßhaft gewordenen Bühnen auf. Zu den leß- 
teren wendete fich der beſſere, talentwollere, jtrebjamere 
Theil der Schaufpieler, an fie jchloß fich die Literatur in 
Produktion und Kritif an, wenigſtens ſoweit e8 überhaupt 
zu einem Anjchluffe Fam, und die eriteren, welche an ber 
Unitätigfeit der früheren Theaterverhältniſſe feithielten, 
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büßten nicht nur alle bevorzugten künſtleriſchen Kräfte jo 
wie den Zujammenhang mit Dichtung und Kritik ein, 
ſondern wurden auch dadurch, Daß in den beten, größten, 
den ficheriten Gewinn verjprechenden Städten die ſtehenden 
Bühnen ſich feitjeßten, um ihren bisherigen Erwerb ge— 
bracht. Es war durchaus nothwendig und für eine wür— 
dige Entwickelung des deutjchen Theaters unvermeidlich, 
daß dieſer Umjchwung vom Wandernden und Unficheren 
zum Seßhaften und Dauernden erfolgte, daß die Theater 
als geordnete und gelicherte Inſtitute aufzutreten ver— 
fuchten, aber der Umjchwung hätte mehr Rückſicht auf das 
Zurücfbleibende nehmen jollen. Da indeffen nicht zu leug— 
nen iſt, daß Die Gejchichte Der jtehenden Theater noch 
fein hohes Alter hat, daß ihre Zahl noch eine ſchwankende, 
bald zus bald abnehmende, daß überhaupt Die Theater- 
organijation füglich nur al3 eine proviſoriſche zu betrachten 
it: jo it auch für Die bei der Fortentwickelung zurücdge- 
bliebenen Wandertheater noch keineswegs die Hoffnung 
aufzugeben, eine definitive oder wenigſtens weiter ausgrei- 
fende Organijation des Theaters werde ihnen ihr wohl 
begründeres Recht angedeihen laſſen. Gin anderes Recht 
aber möchten wir ihnen nicht zujprechen, als dieſes, als 
den Anjpruch auf Nachholung Des bei ihnen Verſäumten; 
im Gegentheile würden wir ihnen das Necht, in ihrer 
gegenwärtigen Weiſe fortzubeitehen, auf das Entjchiedenite 
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beitreiten. Denn die Wanderbühnen find nicht bloß Die 
Schattenjeite, jondern fie find, um deutlicher zu reden, der 
Schandflef des deutſchen Theaters, fie find einer der 
faulſten Flecke in unjerem ganzen gegenwärtigen Kultur— 
leben, fie müfjen entweder in eine andere Yage und Ge— 
jtalt gebracht, oder aufgegeben werden. Um diefe Be 
hauptungen zu beweilen, wenden wir uns den Verhält- 
nijjen dieſer Theater, wie fie in materieller, fünjtlerijcher 
und jittlicher Beziehung und entgegentreten, zu. 

Mir haben jehon früher darauf aufmerffam gemacht, 
daß die pefuniäre Bafis dieſer Unternehmungen eine durch— 
aus ungeficherte ſei: es iſt dieß leicht alS Durch Das ganze 
Verhältnig nothwendig gegeben nachzuweijen. Denn jeit- 
dem fich Die jtehenden Theater gebildet haben, und ſeitdem 
in dieſen Sinjtituten das Spefulationsprinecip, d. h. Die 
Uebernahme der Bühne durch einen Unternehmer, zur 
Geltung kam, haben fich fait alle größeren Städte in den 
Beſitz eines eigenen Theater zu jeßen gewußt. Theils 
jchmeichelte ein jolcher Befit den Bewohnern und der lei— 
tenden Kommunalbehörde, theil3 juchte die Spefulations- 
luft der Theaterunternehmer jede Stadt auf, deren Ein— 
wohnerzahl und finanzielle Verhältniffe eine leidliche Ein— 
nahme verjprachen. Dieſes Bejtreben, ein Theater zu 
haben, und die Begierde, eine Direktion zu führen, haben 
es jogar dahin gebracht, daß die Kräfte mancher Städte 
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entjehteden überjchäßt wurden. Eine Zeit lang gab es zu 
viel ftehende Theater, aber wie oft hörte man auch von 
dem MWerhjel der Direktion in Folge pefuniärer Verlufte! 
Die retrograde Bewegung in dieſer Beziehung dauert noch 
heute fort, und Die hier gemachte Grfahrung hätte hinge- 
reicht, um Durch eingreifende Reformen die Deutjchen Thea: 
terzuftände ordnen zu lernen. Jedenfalls aber hat das 
Ueberhandnehmen der jtehenden Theater, das im Allge— 
meinen als ein Yortjehritt in der Thentergejchichte aner- 
fannt werden muß, den zurücbleibenden ambulanten Büh— 
nen die beiten Ginnahmequellen entzogen. ihre finanzielle 
Baſis war von vornherein untergraben, als fie bei den 
größeren und wohlhabenderen Städten worbeiziehen mußten. 
Sie blieben und bleiben auf Die Fleineren und mittleren 
Städte angewiejen, welche jelbjt einen kleineren Theater: 
etat nicht während des ganzen Jahres oder während der 
Mintermonate Durch die SKafjeneinnahmen zu decken ver- 
mögen. 63 hat nun zwar den Anjchein, als Tiege in 
diejem wechjelnden Aufenthalte ein nicht unbedeutender 
Bortheil; denn — jo jagt man — Theaterluftige giebt e8 
überall, und wenn zehn Monate im Jahre fein Theater 
it, jo tft der Andrang des Publifums während Der zwei 
Monate, in welchen eine Wandertruppe ihre Bühne in 
dem Städtchen aufjchlägt, deſto größer. Das iſt aber 
theil3 nur jcheinbar, theils nur bis zu einem gemifjen 
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Grade wahr. Denn mit der Theaterluft geht es wie mit 
andern menjchlichen Neigungen: fie werden durch Die An— 
regung, Die ihnen zu Theil wird, gewect und durch die 
ihnen gewährte Nahrung wach erhalten. Wo fich jelten 
ein Theater hinverirrt, wird in der Negel auch Das Ver: 
langen nach einem folchen nicht jehr laut werden, und 
Direktionen dürften oft fich gewaltig verrechnen, wenn fie 
gerade deßhalb, weil dieſe oder jene Stadt mehrere jahre 
feine Bühne bei ſich gejehen, auf eine bejonders ſtarke 
Einnahme rechnen wollten. Das Grholungsleben der 
fleinen Städte nimmt zumeift eine ſehr beitimmte Geftalt 
an und erlangt darin eine Feltigfeit und Negelmäßigfeit, 
wie fie die großen Städte nicht fennen oder wenigſtens 
wegen der Menge der Bewohner und der Mannigfaltigfeit 
der Vergnügungsörter nicht erfennen laſſen. Es fehlt dem 
Seleinitädter nicht an Erholung, vielmehr geht e3 bei ihm 
meiftens gar flott ing Wirthshaus und in die verſchiedenen 
Klubbs, und an wohlgedeckten Tiſchen mangelt es in Eleinen 
Städten am allerwenigjten. Aber e3 fett fich das Philiſterthum 
in dem Vergnügungswefen feit und erzeugt eine ziemliche Ab- 
neigung gegen irgendwelche Störung der Gewohnheit. Das 
erichwert bei einem nicht geringen Theile der Kleinſtädter 
den Bejuch des Theaterd. Dazu fommt aber, daß überall 
das Publikum eines Theater nicht aus denjelben immer 
wiederfehrenden Perſonen beitehen darf: es muß mehr, 
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viel mehr Thenterbejucher geben, als der Theaterraum 
faßt. In den größeren Städten ijt der fortwährende 
Wechſel des Publikums Teicht möglich, jo daß, eine An- 
zahl jtehender Gäſte ausgenommen, die Zuſchauer jeden 
Abend. in einer Woche andere find: in Fleineren Stäbten 
it das jchon andere. Da pflegt es Darauf anzufommen, 
daß die wohlhabenderen Beamten- und Bürgerfamilien 
recht oft kommen; Die Reihe trifft Die einzelnen viel häu— 
figer. Das führt in der Negel dazu, daß die eriten Vor: 
ftellungen überfüllt find, und daß dann allmählich das Haus 
oder der Saal verödet. Wiederholungen gegebener Stüde 
werden Dadurch erjchwert und es wird Dem Repertoire eine 
Mannigfaltigfeit zugemuthet, unter welcher jelbjt der Grad 
von Tüchtigfeit der Ausführung, der hier zu fordern wäre, 
leiden muß. Das wirft wieder ſtörend auf die Einnahme, 
und jo haben wir jehr häufig ſchon nach vierzehn Tagen 
das Bild des finanziellen Werfall® vor ung. Geſetzt aber 
auch, dieſe Bemerkungen, welche nicht auf Abjtraftionen, 
jondern auf Beobachtung beruhen, träfen nicht überall zu, 
jo find noch andere Umftände zu beachten, welche die 
Exiſtenz der Wandertheater gefährden. Wir dürfen nem- 
lich nicht überjehen, daß fich Die Phyfiognomie unferer 
kleinen Städte in den letten 20 Sjahren gewaltig verän- 
dert hat, und zwar beſonders durch den Umjchwung in 
den Verfehrsanjtalten. Früher, als nur die Pojtkutjchen 
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und Stellwagen die Verbindung der Fleineren Städte mit 
den in der Nähe gelegenen größeren heritellten, war das 
Leben in jenen weit ijolirter, vorigineller, naiver: da 
mochte es wohl Leute in ihren Mauern geben, welche 
weder eine größere Stadt noch ein großes Theater je ge— 
ſehen hatten. Man lebte in einer glüdlichen Abgeſchieden— 
heit von der Kultur der großen Städte, hielt fich frei von 
den Bedürfniffen und Anjprüchen derjelben, und war in 
jeinem Slleinftädterbewußtjein eben jo froh wie, wenigjtens 
in gewiſſen Beziehungen, genügjam. Da hatte auch das 
wandernde Theater ein leichtere8 Spiel: die Mehrzahl be- 
gnügte fich gern damit, wenn man auch einmal bei Ge— 
legenheit einer der ewig denkwürdigen Reifen nach der Reſidenz 
ein großes Theater gejehen und bejucht hatte; noch Andere hat- 
ten wohl überhaupt eine Bühne von größerem Umfange und in 
glänzenderer Austattung niemals zu jehen befommen. Seit— 
dem aber die Gijenbahnen Deutjchland- in allen Richtungen 
durchjchnitten haben, ſeitdem auf dieſe Weije Entfernungen, 
welche früher groß erjchienen, fait nicht mehr beitehen, hat 
fich für die Mehrzahl der fleineren Orte das Alles gänz- 
lich geändert. Cine andere Lebensanjchauung iſt einge- 
zogen, andere GefichtSfreife haben ſich eröffnet, zugleich 
aber auch andere Anfprüche und Bedürfniſſe eingefunden. 
Schon jekt wird man nicht viele Mitteljtäbte finden, Die 


nicht an irgend eine Eijenbahnlinie ſich anlehnen oder die— 
I, 
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ſelbe Leicht erreichen Fönnen, und da, wo dem Verkehr 
noch nicht Die Flügel des 19. Jahrhunderts gewachjen 
find, wird, wenn einigermaßen die betreffende Gegend 
durch Wohlhabenheit, merfantiliiche, induftrielle, land— 
wirthichaftliche Ihätigfeit, oder auch wohl durch den grellen 
Gegenja davon Beachtung verdient, ficher daran gedacht, 
Gifenbahnverbindungen baldigſt herzuftellen. Es it bier 
nicht am Drte, auf die MWirfungen binzuweijen, welche 
von den veränderten Verfehrsverhältnifien ausgegangen find, 
jo anziehend dieje Aufgabe auch wäre: wir würden von vielen 
und großen Vortheilen, aber auch von nicht unbeträchtlichen 
Nachtheilen zu reden haben. Jedenfalls aber iſt dieſe Um— 
gejtaltung den in dieſem Abjchnitte behandelten Theatern 
nicht zu Gute gefommen. Jetzt weiß man auch in Der 
kleinſten Provinzialjtadt, was Die größeren Bühnen bieten: 
die meilten ihrer Bewohner haben in Reſidenzen und Han 
delsjtädten, oder wenigjtend in einer Provinzialhauptitadt 
die Theater bejucht, die ganze Anjchauung der Sleinjtädter 
it greoßjtädtiicher geworden. Das verfümmert die naive 
Freude an dem, was die Wanderbühnen, wenn fie fich 
die größte Mühe geben und jonjt ohne allen Tadel find, 
bieten fünnen; man vergleicht, und man jpöttelt. Sa, 
man kann jogar behaupten, daß das Publikum Tolcher 
fleinen Städte noch anſpruchsvoller ift, als das der großen, 
weil dem Stleinjtädter eine nicht geringe Luſt innewohnt, 
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zu zeigen, dab er die Welt, die jenjeit3 der Stadtthore . 
liegt, gar wohl fennt. Darum läßt jich fait behaupten, 
daß der Großitädter eher ſich mit der mittelmäßigen gut 
gemeinten Aufführung eines jolchen Theaters begnügt, als 
der Bewohner des Städtchens jelbit, der Die Gelegenheit 
nicht gern vorbeigehen läßt, zu bemerfen; „Ja, als ich 
das Stüf in Berlin ſah!“ Seitdem die Neflexion und 
Blaſiertheit der Hauptitapelpläße der Menjchheit vermöge 
der Gijenbahnen Durch ganze Länder transportiert worden 
find, it e8 mit der ſonſt viel belächelten Einfalt der 
Kleinjtädter, aber auch mit ihrer vielleicht nicht genug an— 
erfannten Einfachheit, ander8 geworden. Die naive Un— 
befangenheit ijt mächtig erjehüttert, fie find in einen Kon— 
flift von dem was fie haben und dem was fie nur außer— 
halb ihres Meichbildes finden, hineingedrängt worden, Der 
die Theaterfreude im Nahmen ihrer bejchränften Ver— 
hältniffe nur zu jehr trüßt. 

Wie dieß auf die Manderbühnen zurückwirkt, ergiebt 
fich leicht. Ginmal dadurch, Daß der Bejuch von vorn— 
herein ein weit jchwächerer iſt als damals, wo Die wenigen 
Theaterwochen immer einen gewilfen Glanz in das ſtereo— 
type einfache Leben hineinjtrahlten: denn man reift jeßt 
gleich zum Theater, man fährt nach nahegelegenen Städten, 
man braucht auch mehr modischen Pub und — man hat 
faum noch jo viel Geld als früher, wo man ſich mit dem 
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begnügte, was das Städtchen jelbit bot. Zweitens aber 
auch dadurch, daß die Direktionen überhaupt erhöhten An= 
iprüchen zu genügen haben, und nad der wunderbaren 
Methode der meilten Theaterbireftionen jucht man dieſen 
Ansprüchen nicht durch beilere und gediegenere Kunſtlei— 
jtungen, jondern Durch größeren Aufwand in der Außer: 
lichen Zuthat zu genügen, — nicht Dadurch, daß man 
fih enger an die Dichtung anſchließt, jondern daß man 
fih durch das SHervorjuchen aller neuen Gffeft- und 
Speftafelftüfe möglich weit won Kunft und Poeſie ent- 
fernt. Um dieſes Verfahrens willen darf man die Leiter 
der Wanderbühnen noch am wenigiten tadeln, da fie ja 
dem herrlichen Beiſpiel großer Theater folgen. 

Zu allen dieſen Umjtänden, deren Ginwirfung auf Die 
finanzielle Lage der Wanderbühnen unverfennbar ift, ge 
jellt fich aber noch ein ganz beſonders einflußreicher. Unſre 
frühere Betrachtungen haben deutlich gezeigt, daß Diejenigen 
Theater, welche durch ihre Yeiltungen hervorragen, ich 
bedeutender Zuſchüſſe erfreuen: es zeigt ſich ein Zuſam— 
menhang zwijchen dieſen Subventionen und Grleichterungen 
und Der ganzen inneren und Außeren Tüchtigfeit der Bühne. 
Diejenigen ſtädtiſchen Theater, welche ſich jolcher Beihülfe 
nicht erfreuen, jondern noch belajtet jind, jahen und 
jehen wir fortwährenden Schwankungen unterworfen. Die 
jer völlige Mangel einer äußeren Unterjtügung iſt nun aud) 
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das Loos der Wanderbühnen, und wenn wir annehmen, 
daß ihr Etat in richtigem Verhältniffe zu dem Gtat der 
ſtädtiſchen Bühnen jteht, jo wird der Mangel an Beihülfe 
in demjelben Verhältniffe auf fie wirfen, wie e8 dort der 
Fall war. Wenn wir aber die Sache genauer anjehen, 
finden wir, Daß nicht nur feine Unterjtügung jtattfindet, 
jondern daß auch nicht unbedeutende Laſten ihnen aufer- 
legt werden. Freilich baut ſich jekt fajt jedes Städtchen 
ein Theatergebäude, damit ein Thespisfarren darin ein- 
fehre, aber es find jelten Eunitfreundliche Motive, welche 
den Bau veranlafjen. Es iſt eine Bauſpekulation, Die fich, 
rentiren muß, und wer ift das Opfer derjelben? Sein 
anderer, als der Theaterdireftor, der in dem Städtchen 
einfehrt: Diefem wird eine tüchtige Miethjumme oder eine 
Abgabe für jeden einzelnen Spielabend abverlangt, und 
ihm Dadurch von vornherein eine drückende Feſſel angelegt. 
Dabei ift noch zu bemerken, daß dieſe Theatergebäude fich 
durchaus nicht auf wirfliche Theatervorſtellungen bejchrän- 
fen, ſondern an alle möglichen „Künftler” wermiethet wer: 
den. „Selbſt Menagerien find und angenehm " jtand 
jüngit in einer einen jolchen Schauplab ausbietenden An— 
zeige. Möglich, Daß auch dem Publikum Menagerien „an— 
genehm“ find, dem Theater aber kann's nicht frommen, 
wenn e3 mit aller möglichen Hanswurſterei, zuleßt gar 
noch mit Affen und Leoparden um bdenjelben Schauplak 
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fonfurriren joll. Auch das wirft nachtheilig auf den Sinn 
des Zuſchauers, dem man es dann nicht verargen fann, 
wenn er Theater und Seiltänzerei in einen Topf wirft; 
warum nöthigt man ihn zu jolcher verkehrten Anjchauung ? 
Es iſt aber in der Regel mit einer Miethabgabe für den 
Schauplaß noch nicht gethan, jondern e3 kommen andere 
Unkoſten dazu. Die polizeiliche Aufjicht koſtet Geld, e8 
müſſen in der Regel ein paar Armen=DBenefize gegeben, 
vielleicht auch eine Anzahl von Freibillets abgegeben wer- 
den, und es giebt noch eine ganze Reihe ähnlicher indi— 
zrefter Abgaben, die fich bald da bald Dort einitellen. 
Einzeln betrachtet, erjcheinen dieſe Abgaben jehr unbedeu— 
tend, wenn man fie aber zujammenrechnet und Die geringen 
Einnahmequellen in Anjchlag bringt, welche dieſen Bühnen 
überhaupt zufließen, jo wird eine nicht unbedeutende 
und verhältnigmäßig ſogar beträchtliche Summe daraus. 
Dazu kommen die fortwährenden Umzüge, welche Geld 
fojten, wenn man fie auch auf den anſpruchsloſeſten Lei— 
terwagen bewerfitelligt. Und überall, wohin man kommt, 
erneuern jich jene Abgaben, bei denen dann noch der neue 
Aufbau der Bühne, und die dadurch gebotene, für Thea— 
tergejelljchaften, welche von der Hand in den Mund leben, 
ſehr unwillfommene Ruhezeit in Anjchlag zu bringen ift. 
Das Alles zehrt an dem Marfe diefer Bühnen und er- 
hält jie in einer fortwährenden Bedrängniß: und doch iſt 
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mit Allem dieſem noch nicht Die Menge der Uebelftände 
erschöpft, jondern es hinkt noch ein jehr wichtiger nach, 
welcher in Der großen Anzahl diejer reifenden Gejellichaften 
beſteht. Man ijt zu freigebig mit den Konceſſionen, oder 
iſt es wenigitend gewejen, während hier die größte Spar: 
jamfeit und Vorficht unumgänglich nöthig wäre. Wir 
werden an einer andern Stelle zeigen, Daß Das ganze 
Koncejfionsweien auf einer bedauerlichen faljchen Anſchauung 
von der Sache beruht, und begnügen uns jeßt mit Der 
Bemerkung, Daß man bei der Ertheilung von Koncejfionen 
jelten die erforderlichen Unterlagen beſitzt. Wielleicht wird 
der Aufichwung, welchen die Wiſſenſchaft der Statiftif in 
den lebten Kahren genommen, Dazu beitragen, bier ein 
anderes Verfahren allmählich herbeizuführen; aber auch 
die genauejten jtatiftiichen Nachweile reichen nicht aus, um 
eine Konceſſionsertheilung auf fie zu gründen. Alle Be- 
rechnungen werben haltlos, went man die inneren Vor: 
ausſetzungen vergißt, ohne welche fie eben nicht beitehen 
können, d. h. wenn man die Bedingungen überjieht, welche 
dem foncejfisnirten Unternehmen die Fähigfeit verleihen, 
(aut der ftatiftiichen Notizen ihm zufließenden Mittel wirf- 
lich theilhaftig zu werden. Und diefe Bedingungen ruhen 
nicht bloß in dem Nachweije der nöthigen Geldmittel, jon= 
dern weit mehr noch in dem Nachweile der Befähigung 
ein Theater zu führen, Hier liegt der Schwerpunft für 
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die Ertheilung der Koncejjionen, denn der Nachweis der 
pefuniären Mittel iſt nicht mit der nöthigen Sicherheit zu 
führen, Täufchungen find hier nur zu leicht; Dann 
aber bedarf e8 nur einer mittelmäßigen Kenntniß des 
Theaterwejend, um zu willen, wie bald ein paar taujend 
Thaler in Diejen Unternehmungen zugejegt find. Und wie 
jelten ijt ein jolcher Belit vorhanden! Iſt die Koncejfton 
aber einmal erworben, jo erneuert jich Die Kontrole erit 
dann, wenn ber äußere Ruin bereit3 Die traurigiten Yolgen 
mit fich gebracht hat. Bisher hat man aber für Die innere 
Dualififation der Unternehmer ganz und gar ungenügende 
Gefichtspunfte gefunden, unter Denen der, daß derjelbe 
eine Reihe von Jahren Schaujpieler gewejen, gewöhnlich 
der Ausjchlag gebende iſt. Es ijt das ungefähr jo, wie 
man Wirthshausfoncejfionen an Kellner wergiebt, und Doc 
iſt es eine ganz andere Sache um die Leitung einer Bühne, 
und jei fie noch jo klein; das Theater ijt eben fein 
Wirthshaus, und auch Fein induftrielle® Unternehmen, 
wozu Geldmittel und rein technijche Befähigung ausreichen. 
Hier handelt e3 ſich um einen nicht unbedeutenden Bil- 
dungsgrad und um einen fittlichen Charakter; und wie 
jieht e8 jo oft mit dieſen Erforderniſſen aus! 

Mir jagten, die Zahl der reifenden Gejellichaften fei 
eine zu große, und das it gewiß ein bedenkliches Liebel. 
Denn wenn fich zu allen den bedeutenden Schwierigkeiten, 
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mit denen die Grijtenz dieſer Bühnen zu kämpfen hat, 
auch noch Der Uebeljtand gejellt, Daß jie fich in einem zu 
feinen Raume bewegen müflen, Daß fie fich in fleineren 
Städten fait ablöjen oder in diejelben zu bald zurücffehren 
müffen, daß fie am Ende gar in Dörfern ihr Lager auf- 
Ihlagen und auf Die Schaulujt der Landleute jpefuliren, 
jo wird Die Situation immer bedenflicher. Zweitens aber 
ertheilt man nicht bloß zu viele Konceſſionen, ſondern man 
bewilligt fie auch zu leicht, Jogar in Bezug auf Die pecu- 
niären Mitte. Wer find denn die Direftoren dieſer rei- 
jenden Geſellſchaften? Schaufpieler, Die ſelbſt jolchen Trup— 
pen angehörten, und die durch irgend welches günjtige 
Geſchick in den Beſitz eines Eleinen Kapital gekommen 
find, vermittelit deſſen fie fich au dem Stande der Be- 
drüdten in einen nicht minder belaiteten, der aber doch 
nad einer Seite hin wenigitend das Recht des Drückens 
hat, aufjchwingen. Bei dem alljährlich wiederfehrenden 
Falliren jolcher Direktionen werden entweder Koncejfionen 
vafant, oder es glückt auch wohl, eine neue zu erhalten. 
Und wie ſchwächlich it meiſt Die Baſis, auf der fich ein 
neue3 Unternehmen aufbaut! Im allerjelteniten Falle it 
die Summe aus Erſparniſſen entjtanden, weil ein plus in 
den Geldbeuteln der reijenden Schaufpieler eine ſtaunens— 
werthe Seltenheit if. Man hat ein Sümmchen geerbt 
oder erheirathet, oder e3 findet ſich wohl auch ein wohl 
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habender Gönner, der jeinen Geldfaften zu üffnen bereit 
it. Dieſe Theatermäcene werden entweder von verloden- 
den Nebenausjichten gewonnen, oder e8 gelingt dem neuen 
Unternehmer wohl auch, einen reichlichen Gewinn woraus 
zu berechnen. Denn nirgends mehr als bei dem Theater 
herrieht Die Neigung, das Mißlingen der früheren Unter: 
nehmungen aus der jehlechten Direktionsführung abzuleiten. 
Nirgends ift die hypothetiſche Konſtruktion beliebter, als 
hier, und ein „wenn wir die und Die Stücke gegeben hät- 
ten, wäre das Haus zum Brechen voll geweſen!“ ijt ganz 
an der Tagesordnung. Nur der Umjtand, daß die Gunit 
de3 Publikums ein gar nicht zu berechnender Faktor für 
das Endreſultat it, erklärt e8, Daß troß der traurigiten 
Srfahrungen Doch immer wieder neue PVerjuche gemacht 
werden, das Problem einer glücflichen Direktion zu löſen. 
Manche Städte, auch größere, find jo zu jagen die Kirch— 
höfe für Derartige Unternehmungen geworden, und doch 
drängen ſich immer wieder neue Bewerber um Die noch 
friſchen Grabhügel, um ihren Vorgängern nach kurzer 
Friſt zu folgen. Von einer ausreichenden Bildung aber 
iſt bei den meiſten dieſer wandernden Bühnenleiter gar 
keine Rede, denn ſie ſind meiſt aus der Schule dieſer 
Bühnen ſelbſt hervorgegangen, und was haben ſie in die— 
ſer zu dem Wenigen, was ſie innerlich mitbrachten, ge— 
wonnen? Sie haben eine leidliche Kenntniß der belieb— 
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teiten Bühnenjtüde, — natürlich von Dem äjtbetiichen 
Standpunfte aus, daß das Stüf „Etwas gemacht hat“ 
oder „noch machen kann,“ — haben ein paar hundert 
Rollen entweder gelernt und gejpielt, oder auch bloß ge— 
jpielt , an ihrem jittlichen Werthe aber wahrjcheinlich noch 
eingebüßt. Kommt nun zu dieſer ihrer inneren Befähigung 
für die Direktion einer Bühne noch Die oben gejchilverte 
Schwierigkeit der Äußeren Yage hinzu, jo kann man fich 
leicht voritellen, von welchem Principe ſie bei ihrer Die 
reftionsführung ausgehen. Es ijt nur das eine: Yujchauer 
zufammen zu bringen! Wie das zu Wege gebracht wird, 
it ziemlich gleichgültig. Neizmittel auf Neizmittel wird in 
Bewegung gejeßt, aber jedes derartige Mittel nut ich 
ab und die Steigerung wird immer Jchwieriger. So fommt 
e3 denn zumeijt nach furzer Zeit dahin, daß die Einnah— 
men jinfen, man bat die größte Mühe, mit heiler Haut 
aus der Stadt herauszufommen, läßt vielleicht Schulden 
zurück, beginnt am zweiten Orte daſſelbe Treiben und 
führt den Thespisfarren am Gnde jo tief in den Koth 
hinein, daß der Bühnenfürjt vom Throne jteigen muß. 
Konceſſion und Inventar gehen an einen Nachfolger über, 
der ſich um die Paſſiva jchwerlich fümmert, und der Rund— 
lauf. beginnt von Neuem, 

Bieher haben wir ung nur mit dieſen Bühnen im 
Allgemeinen, und mit den Direktionen in Bezug auf ihre 
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Schwierige finanzielle Stellung bejchäftigt; wir wollen auch 
das Perſonal dieſer Theater in unjere Betrachtung hinein- 
ziehen. Selbitweritändlich iſt Dafjelbe von weit geringerer 
Anzahl, als das der jtehenden Theater, aber bei aller 
Beichränfung, jelbit wenn wir annehmen wollen, daß bie 
Geſellſchaft jich nicht mit der Aufführung von Opern ab- 
giebt, ijt immerhin eine ziemliche Zahl won Mitgliedern 
erforderlich. Man braucht doch wohl ein Dubend Perſo— 
nen, jelbjt da, wo die Gejchäfte des Majchiniiten, Defo- 
rationsmaler8 und Bettelträgerd von Daritellenden Mit- 
gliedern bejorgt werden. Und nehmen wir an, Daß Die 
monatliche Gage eine höchſt geringe jei, jo ijt Doch immer 
eine nicht ganz Fleine Summe nöthig, um am Ende Des 
Monats, oder je nachdem die Bejtimmungen getroffen find, 
in anderen Terminen, richtig auszuzahlen. Zu dieſem Gage- 
etat, der auch für Die Fleineren Theater in Folge Der 
Theuerung und der erhöhten Anjprüche aller Arbeitenden 
gejteigert worden iſt, fommt nun die ganze Maſſe Der 
Nebenausgaben, auf Die wir zum Theil, injoweit fie nem- 
lich als offizielle und halboffizielle Belaftungen auftreten, 
ſchon aufmerfjam machten. Aber man braucht ja auch 
Mufif, Beleuchtung, Thenterzettel, Nequifiten, und bis— 
weilen it am Ende gar ein Honorar für ein Stück zu 
zahlen; Die Theateragenturen verlangen ihre Spejen, dann 
und wann wollen die Kojtüme und Dekorationen vermehrt 
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oder erneuert jein, alle Die unvorhergejehenen vom Zufalle 
herbeigeführten kleinen Ausgaben nicht eingerechnet, welche 
ſich überall im Leben einjtellen. Auf dieſe Weije wächſt 
der Etat bedeutend, und e3 gehören nicht bloß gute Sonn— 
tagseinnahmen,, jondern auch wenigitend halbgefüllte Thea= 
ter an den MWochentagen dazu, um das nöthige Geld zus 
jammenzubringen. Geht Alle8 gut, dann iſt e8 noch 
immer fraglich, ob die Direktion ehrenhaft genug ift, den 
Mitgliedern ihre fnappe Gage voll und pünftlich auszu— 
zahlen, ob der Direktor nicht für jeine Perjon oder Fa— 
milie viel zu viel braucht, ob er nicht noch frühere Ver— 
pflichtungen zu erfüllen bat. Aber jelbjt wenn er jeine 
Sagen richtig auszahlt, haben die Mitglieder Noth genug, 
um nur halbwegs zu beitehen. Denn bei den hohen 
Preifen aller Xebensmittel, bei der Steigerung, welche 
jelbjt in den Fleinen Städten die einfachiten Wohnungen 
erfahren haben, bei der unabweisbaren Nothwendigfeit für 
den Schaufpieler jelbit dieſer Gejellfchaften, irgend Etwas 
von Theatergarderobe zu beſitzen, reichen die Färglichen 
Beioldungen faum jo weit, um ein kümmerliches Leben 
zu friiten. Darüber hinaus fommen fie jelbjt im glück— 
lichſten Falle nicht: denn wenn das Theater, was ſchon 
ſelten genug iſt, gute Geſchäfte macht, ſo fließt der Ueber— 
ſchuß in die Kaſſe des Direktors, und die Schauſpieler 
müſſen ſich damit begnügen, wenn ſie nur wirklich ſatt 
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werden fünnen. Um das zu erreichen, ſind aber zwei 
Vorausſetzungen nöthig: daß das Theater genug einnimmt, 
und daß der Direktor den guten Willen hat, jeine Pflicht 
zu erfüllen. Aber wie, wenn Gines von Beiden nicht Der 
Fall ift, oder gar Beides? Die unglüclichiten, bedauer- 
lichſten Verhältniffe zeigen fich Dann. Wangen die Ein- 
nahmen an, unzureichend zu fein, jo iſt e8 ganz natürlich, 
daß die Schaufpieler Darunter zuerjt leiden; Denn Die lau= 
fenden Ausgaben, wie Miethe, Beleuchtung, Mufif ꝛc. ıc. 
müfjen zunächit bezahlt werden, weil ſonſt die Direftion mit 
der Polizei in Konfliet geräth, oder der Kredit verloren 
geht: alfo wird vom Schaufpieler Geduld verlangt. Welche 
Hülfsmittel aber ſtehen dieſem zu Gebote, um jeine Exi— 
ftenz zu friſten? In der That jo gut wie feine; er muß 
entweder jein bischen Garderobe verkaufen oder verjeten, 
oder fich ein Sümmchen zu borgen juchen, oder auf Kre— 
dit leben, was Alles für ihn jehwierig und zugleich nach- 
theilig it. Im glüclichen Falle machen es bejjere Ein- 
nahmen der Direktion möglich, die Rückſtände zu bezahlen, 
und dann mag es ich ziemlich ausgleichen, obgleich ſolche 
bloß auf Kredit und Borg ruhende Exiſtenz in Der 
Regel eine Foftjpieligere if. Wenn das aber nicht Der 
Fall ift, und felten mag das in derjelben Stadt vorkom— 
men, daß es heißt: Ende gut, Alles gut, was dann? 
Dann müſſen die Sagen überhaupt herabgejeßt werden, 
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oder es wird auf Theilung geipielt, oder die Direktion 
pacdt ein. Seiner dieſer Fülle aber reiht die Mitglieder 
aus ihren Derlegenheiten, jondern immer jtürzen ſie nur 
noch tiefer binein. Denn von einer Gage, die 
fnapp und meilt nur unter gewilfen Vorausſetzungen 
ausreicht, läßt ſich nichts wegnehmen, ohne die ärg- 
ten Gntbehrungen aufzuerlegen; auf Theilung ſpielen 
ift ein jchlechter Ausweg, wo Die Direftion als Beſitzerin 
der Koncejfion und des Inventars und als Schaufpieler 
mit jo und jo viel Antheilen eintritt. Schliekt die Di: 
reftion Die Bühne, jo iſt es vollends aus, Da Dieß mei- 
ſtens erit dann gejchieht, wenn bereit3 Niemand mehr 
Etwas hat. Wir halten hierbei noch fortwährend an der Vor- 
ausjegung feit, daß die Direftion den beiten Willen hat, 
ihren Verpflichtungen nachzufommen; aber was hilft aller 
gute Wille, wenn die Möglichkeit fehlt? Und welcher 
Ausweg bleibt dem Schaufpieler? Gr kann, jagt man, 
fündigen und ein anderes Engagement juchen, da wo die 
Gejchäfte beifer gehen. Freilich kann er fündigen, aber 
wie befommt er denn ein neued Engagement? Gr muß 
fich Danach umjehen, entweder ſelbſt in eine andere Stadt 
reifen oder fich an eine Agentur wenden. Beides koſtet 
Geld, und das hat er nicht: er ſoll aber auch noch Die 
Schon eingegangenen Verbindlichfeiten erfüllen: wer giebt 
ihm dazu Das Geld? Da heißt e8 dann: er hat ja For: 
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derungen an jeine Direftion und kann Dieje verklagen. 
Auch das jteht ihm frei, aber was hat er in der Regel 
zu erwarten? Ginen jehr langwierigen Givilproceß, auf 
den ſich kaum ein wohlmeinender Advokat einläßt, Da Die 
jer recht gut weiß, daß Nicht3 Dabei herausfommt, ſon— 
dern kaum die Koſten gedeckt werden. Iſt nun gar Die 
Direktion nicht Schuld, und hat fie nicht abfichtlich oder 
böswillig den Schaufpieler in jolche Lage gebracht, jo 
wird er faum geneigt jein, den Rechtsweg zu betreten. Er 
jucht jeine Gläubiger mit feinem Hab und Gut zu befrie- 
Digen oder zu vertröjten, hofft daß der Direktor ihn jpäter 
bezahlt, harrt entweder aus, oder fieht, ob es anderwärts 
bejjer geht. Diver — und das tft ein jehr gewichtiges 
oder — er ſucht irgend einen Nebenerwerb. 3 liegt 
theil3 in der Art der fchaufpieleriichen Thätigfeit, theils 
aber auch in der Art und Weiſe, wie die Mehrzahl Diejer 
Wanderjchaufpieler auf die Bühne gelangt, daß ſolcher 
Nebenverdienit entweder jchwierig it, „der fich auf jehr 
zweideutige Wege verliert. Leider gilt das Lebtere nament— 
ih von den Schaufpielerinnen dieſer Gattung, wie wir 
wohl nicht weiter nachzumeijen nöthig haben. 

Menn nun aber die oben gemachte Vorausſetzung nicht 
erfüllt wird, wenn der Direktor nicht jo ehrenhaft und 
wohlwollend gejinnt ift, wie fteht e8 dann? Dann jteigern 
fich alle dieſe Nachtheile bis zur Unerträglichfeit; dann 
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beginnt da8 Elend ſchon da, wo es noch nicht zu begins 
nen nöthig hätte, und der Schaufpieler ijt gleich von Ans 
fang an und fortwährend im Nachtheile. Das liegt in 
der zweideutigen Natur der Theaterfontrafte, die der Di: 
reftion ſtets einige Hinterthürchen offen laſſen, um Ber: 
legenheiten aus dem Wege zu gehen. Während fie den 
Schaufpieler gewaltig einengen, ihm eine ganze Menge 
von Verpflichtungen auferlegen und mit jtarfen Strafen 
drohen, ijt die Direktion, die ſchon Durch ihre natürliche 
Stellung im Vortheil ift, noch Durch allerlei Klaufeln be— 
günftigt. Es iſt das viel zu weitläufig, aber es ließe firh 
nachweiſen, daß ein Theaterdireftor jein Chifanenfpiel ſtets 
dahin treiben fann, Daß der dadurch Betroffene in Die 
empfindlichiten Nachtheile geräth, ohne daß Dabei irgend 
etwas Ungejetliche8 geſchieht. Dieſe Willkür iſt aber in 
ungleich höherem Grade bei den Wandertheatern zu Haufe, 
weil fie hier auf weit geringeren Widerſtand ſtößt, und 
der MWiderftand gewöhnlich nur darin beiteht, daß Willfür 
der Willkür entgegentritt, d. 5. daß der Schaufpieler durch— 
geht. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, jo bejteht meiſtens 
bei den MWanderbühnen ein Theil der Ginnahme der Mit- 
glieder in einem Benefizantheil. Je mehr bei dem Kon— 
trafte Diefe8 Benefiz betont wird, deſto abhängiger ijt der 
Schaufpieler, denn er muß fich dabei den Beltimmungen 


des Direftord unterwerfen, der es übrigens von vornherein 
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in der Hand hat, den einzelnen Schaufpieler in der Gunft 
des Publikums zu heben oder zu jtürzen. Dieſe Benefiz- 
ausficht ſpornt den Schaufpieler wohl an, aber fie nöthigt 
ihn auch, Alles in Bewegung zu jeten, damit der Beſuch 
recht zahlreich jei: das Hilft dem Direftor erwerben, und 
Ichlielich Fann dann aus dem Benefize werden, was da will. 

Doch wir wollen und nicht auf Detailjchilderungen 
einlafjen: daß die Lage der wandernden Bühnen in finan= 
zieller Hinficht eine äußerſt mißliche, kümmerliche, fort: 
während gefährdete jei, Davon kann ſich Jeder überzeugen, 
der ji) die Mühe geben will, nur einige Theater Diejer 
Gattung genauer zu beobachten. Die allertraurigiten Ver— 
hältniffe finden ſtatt; es fam vor, daß MVoritellungen 
um kleine Duantitäten von Nahrungsmitteln, wie Kartof— 
feln, gegeben wurden. Und welche Außerliche Noth herrſcht 
oft! Elende Wohnungen, jchlechte Koft, und daneben ein 
leßter Schimmer von Außerem Flitter, der den Kontraſt 
nur noch erhöht! — Aber man darf ich nicht Durch Die 
äußere Schale täujchen laſſen; dieſe fieht oft viel beijer 
au, als der Kern wirklich ift: man muß in das Innere 
zu blicken juchen, und dann wird man jchwerlich ableug- 
nen fünnen, daß der materielle Zuftand der Wanderthea- 
ter ein höchſt kläglicher ift. 

Indeß möchte doch die pefuniäre Lage eines Inſtitutes 
gerade in unferer Zeit, wo fich faſt in allen Berufszweigen 
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große Schwierigfeiten worfinden, nicht al allein maßgebend 
zu betrachten jein. Deßhalb müfjen wir zu dem fitt- 
lichen Zuſtande dieſer Gejellichaften übergehen und unter- 
juchen, wie e8 damit bejchaffen it. Zu dieſem Zwecke 
müſſen wir jedenfalls zunächit fragen, welcher Art Das 
Perjonal dieſer Bühnen tft, welche Gattung von Schaus 
jptelern ihr angehört, wie e8 mit der Vorbildung derjelben 
jteht. Niemand wird hier zu hohe Erwartungen hegen, 
wenn er ſich von der Äußeren Noth, von der Mühjeligkeit 
des Grwerbend und der Stümmerlichfeit der Exiſtenz bei 
diefen Leuten nur einigermaßen überzeugt hat. Gr wird 
weder beſſere Talente hier juchen, noch fich wundern, wenn 
die Strebjamfeit unter dem Druf der Sorge und unter 
der Handwerfsmähigfeit des Betrieb3 ermattet, und eben jo 
wenig wird man vorausjeßen wollen, Daß die Schaujpieler 
diejer niedrigiten Stufe geiftige und fittliche Bildung in 
höherem Grade befigen. Indeß wie anſpruchslos man 
auch an Die Betrachtung dieſer Perjonale gehe, man wird 
immer noch viel mehr erwarten, als man in Wirklichkeit 
findet, und in anderer Beziehung auf weit jchlimmere Zu— 
ftände ſtoßen, als ſelbſt ein dunfeljichtiges Auge gewärtigt. 
Vielleicht ift Das Verzeichniß, welches H. v. Bequignolles in 
der oben erwähnten Abhandlung giebt, ein wenig zu Dunfel 
gefärbt, aber leider ijt e8 nur zu wahr, daß das Berjo- 
nal der Wanderbühnen einen wahrhaft bebauerlichen An— 
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biik gewährt. Was für Leute treffen wir hier an? Bus 
erſt Schaufpieler und Schaufpielerinnen, welche in diejem 
Leben der „Schmieren“ geboren wurden, darin aufmwuchjen 
und alt geworden find. Das Elingt wohl wunderbar, tft 
e8 aber nicht: werben Doch die Kinder jolcher Schauſpie— 
ler früh ſchon auf die Bühne gebracht. Sind fie dann halb 
erwachjen, jo treten fie als Mitglieder bei der Truppe 
ein, und hat dieſes Leben mit feiner fteten Bewegung und 
jeiner Milchung von Arbeit und Müßiggang fie erit ein= 
mal umjponnen, dann iſt e8 gar jchwer, ſich von ihm 
loszureißen. Dazu gehört viel Talent und noch mehr fitt- 
liche Kraft; das erſte ijt jelten vorhanden, und Die zweite 
geht in dem fie von Kindesbeinen an umgebenden Treiben 
frühzeitig verloren, oder wird überhaupt gar nicht geweckt. 
Wunderbar iſt e8, aber die Grfahrung hat es beitätigt, 
daß in dieſem unjteten Wanderleben bei all jeiner Noth 
umd Bedrängniß ein geheimnigvoller Reiz liegt, der freilich 
nur auf fittlich erjchlaffte Naturen wirken kann. Dieſe 
aber berührt e8 mächtig, jo Daß es üfter vorfommt, daß 
Schaufpieler au diejen Streifen, welche durch irgend eine 
wohlmollende Hand in gefichertere Theaterverhältniſſe oder 
in das bürgerliche Leben eingeführt wurden, das ihnen 
Gebotene bald im Stiche Tiefen und zu dem alten Elend 
zurüdfehrten. Manche werben das jehr rührend finden, 
und jcheint es höchſt ernfthaft und bedauerlich, Denn es 
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zeigt, welcher Grad von innerer Erjchlaffung bier oft ein- 
reißen mag. Im Ganzen läßt fich wohl mit Sicherheit 
behaupten, daß diejenigen, welche ihre theatraliiche Lauf: 
bahn bei den „Schmieren“ beginnen, jei es nun, daß ſie 
ſchon durch ihre Geburt einer ſolchen Gemeinjchaft anges 
hörten, oder daß fie als Anfänger dazu famen, jelten auf 
die Dauer fich über das Schmierenthum erheben. Wir 
haben aber noch eine andere Gattung von Schaujpielern 
zu erwähnen: das find die, welche bei den Wanderbühnen 
aufhören, nachdem fie vorher größeren Theatern angehört 
haben. Das ijt eine ſchon bebenflichere Art von Men: 
chen, denn meiſtens find es nicht Die empfehlenswertheiten 
Eigenſchaften, welche diejen Rückſchritt herbeiführten, und 
nur in den allerjelteniten Fällen iſt e8 nicht Die Folge 
eigener Verſchuldung. Die Grträglichiten möchten noch Die 
unruhigen Naturen jein, Die es nirgends lange aushalten, 
und die in Folge der willfürlichen Erfüllung ihrer Kontrakte 
endlich da anlangen, wo der Stontraft oft eine jehr unter- 
geordnete Rolle jpielt. Schlimmer jteht es mit Denen, 
welche der Mangel an Talent und Fleiß jo weit herab» 
finfen ließ; am jehlimmften aber mit denen, welche Durch 
bejtimmte Fehler oder laſterhafte Gewohnheiten fich uns 
fähig gemacht haben, Mitglieder einer würdigeren Gemeins 
Ihaft zu jein. Das find oft jehr begabte Schaujpieler, 
welche jich dem Trunfe ergeben haben und jo zur Wan 
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derbühne herabjanfen: da trifft man denn hie und da Mit- 
glieder, Die wie Ruinen an eine vergangene befjere Zeit 
erinnern, deren Spiel noch einzelne Momente aufweiſt, Die 
weit über die Leiſtung der übrigen Mitglieder hinausgehen; 
gedächtnißſchwach und altersjtumpf geworden, vermögen fie 
nun faum den Anforderungen diejer Bühnen zu genügen. 
Doch jo jehr Diejenigen zu bedauern find, welche in dieſem 
Theaterleben aufwuchjen und in ihm jtecen blieben, jo jehr 
wir die zu beflagen haben, welche von höherer Stufe fich 
zu dieſer erniedrigten, jo fehlt Doch noch die Hauptgattung, 
das eigentliche Gros diefer Sorte. Das find denn aller: 
dings Solche, Die nicht zum Theater gingen, weil eine 
itarfe Neigung, auf ein wirklich vorhandene Talent be 
gründet, fie trieb, jondern weil fie ſich vom Scheine ver: 
Inden ließen, einem eingebildeten Talente vertrauten oder 
überhaupt mit dem Leben fich jonjt nicht abzufinden ver: 
ftanden. Junge Menjchen, welche die Mühe des Ler- 
nen? wie den Zwang einer Berufsordnung jcheuten, Die 
durch Unordnung oder Vergehen aus der bereit3 begonne- 
nen Laufbahn herausgeworfen wurden, Leute von faum 
halber Bildung, die den Schein des Theaterlebend mit 
jeinem wirklichen Inhalte verwechjeln, verlaſſen Schule, 
Elternhaus und Beruf, um ihre Thentercarriere bei einer 
ſolchen Gejelljchaft zu beginnen. Während der Eintritt in 
einen Beruf ein wohl bevachter und wohl worbereiteter 
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Schritt fein joll und e8 in der Regel in anderen Lebens— 
gebieten auch iſt, pflegt hier Die entjcheidende That im 
Sprunge zu gejchehen, Teichtjinnig und unüberlegt, in den 
meijten Fällen ohne die Zuftimmung wohlmeinender Ver 
wandten nder Freunde, oft gegen ihren Wunjch und Mil- 
Ien, nicht felten in Folge eines durch eigene Schuld her: 
beigeführten Konflifteg mit den Forderungen des bisherigen 
Lebens. 

Es it zu bedauern, Daß Das Treiben der Wander: 
theater nicht Schon jorgfältigere Beleuchtung gefunden hat: 
aber es ijt unmöglich, daß man fie genauer angejehen, 
weil man fie jonjt nicht jo ganz ungehindert fortbeitehen 
laſſen könnte. In der That läßt fich wohl mit ziemlicher 
Gewißheit annehmen, daß bei zwei Drittheilen der Mit 
glieder dDiefer Bühnen, abgejehen von den Kindern der 
wandernden Mimen, der Anfang diejer Yaufbahn mit in= 
nerlihen Mängeln oder Äußeren Vergehungen im Zuſam— 
menhange jteht. Auf Die einzig richtige Art und Weiſe, 
wie ein Beruf ergriffen werden foll, werden nur jehr We— 
nige in unjern Tagen diefem Stande fich zugejellt haben. 
Das gilt denn auch von den weiblichen Mitgliedern Diejer 
Geſellſchaften: auch Hier Liegen häufig Motive vor, Die wir 
in andern Fällen gewiß nicht gelten lafjen würden, von 
denen eine durch Romane und Theaterjchriften überreizte 
Phantafie noch das am wenigſten ärgerliche jein mag. 
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Mas haben wir aber von folchen Menjchen zu erwarten ? 
63 wäre thöricht, am einen fittlichen Ernſt zu denken, 
wenn wir doch jehen, daß in vielen Fällen der Mangel 
daran zu dieſem Berufe führte Früher, als fich bie 
ftehenden Theater noch nicht feitgefett hatten, ja jelbit 
noch jo lange, als die Zahl derjelben fich nicht zu einer 
jo bedeutenden gejteigert hatte, mögen die reijenden Ge— 
jelfjchaften immer noch als eine Art von Theaterjchule ha— 
ben angejehen werden fünnen. Möglich, daß Damals noch 
manches tüchtige Talent bei ihnen begonnen hat, aljo auch 
möglich, daß junge Leute von Befähigung und fittlichem 
Charakter jich an fie anfchloffen. Jetzt, wo die Theater: 
verhältnifje fich ganz anders gejtaltet haben, iſt Die pro- 
päbeutifche Bedeutung der herumziehenden Theater jo gut 
wie verſchwunden. Es wird fich faum Jemand noch ein= 
bilden, daß er von einer Schmiere aus Garriere machen 
könne; der angehende Schaufpieler, Dem es Ernſt um Die 
Sache ijt, wird fich ohne Zweifel jagen müfjen, Daß er 
jo nicht beginnen dürfe. Diejer Umftand aber Fann nur 
bazu beitragen, Die innere und äußere Gntwidelung Der 
Individuen mißtrauifch zu betrachten, welche dennoch fich 
auch heute noch an dieſe Wandertruppen anjchließen. Lei— 
ber iſt e8 nur zu wahr, daß fie jehr häufig Menjchen zur 
AZufluchtsftätte dienen, welche fich den Anforderungen eines 
Berufes oder den Gejeken des bürgerlichen Lebens nicht 
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unterwerfen wollten, welche aus der Schule des Lehrer 
oder aus der Schule des Lebens herausliefen, — freilich 
um in eine viel jtrengere Schule, in die des Elends, ein- 
zutreten. Es giebt das zu erniten Betrachtungen Anlaß, 
und namentlich muß e3 befremden, Daß der Staat hier 
feine jtrengere Aufjicht übt! Freilich wird es zu allen 
Zeiten Subjefte geben, welche ſich mit dem bürgerlichen 
Berufsleben nicht vertragen, und fein Geſetz und feine 
Verwaltung wird verunglüdte Genie8 und QTagediebe ganz 
bejeitigen fünnen. Aber es ijt doch ein Unterjchied, ob 
man ſich gefallen läßt, was man fich gefallen lafjen muß, 
oder ob man ſolche Sammelpläge für jonjt untaugliche 
Subjette geradezu foncejfionirt. Das ijt eine verwerfliche 
Toleranz, von der man auch jebenfall® zurücfehren wird, 
und welche bisher nur Dadurch vermittelt wurde, daß man 
den richtigen Standpunkt für die abminijtrative Behand: 
lung der Sache nicht fand oder jich nicht aneignete. Es 
liegt in dieſen Zujtänden ein jolcher greller Widerjpruch 
gegen jonjt jo beitimmt und jcharf herwortretende Forde— 
rungen und Beitrebungen, daß Der dringende Wunjch ich 
erheben muß, man möge dieſen MWiderjpruch ausgleichen, 
wenn man nicht Mißtrauen gegen die Innerlichkeit jener 
übrigen Bejtrebungen geradezu aufnöthigen will. Doch 
fehren wir zu unjern Wanderbühnen zurüd. Die Mitglie- 
ber berjelben, wir mögen und zu den Einen oder zu Den 
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Andern wenden, geben ung nirgends einen ausreichenden 
Grund, der und berechtigt, einen fittlichen Standpunft bei 
ihnen anzunehmen: ja wir müßten eine jolche Vorausſetzung 
eine ungerechte nennen. Welche Konſequenzen Hat die? 
Jedenfalls Die, daß wir der fittlichen Haltung dieſer Trup- 
pen nicht zu jehr vertrauen Dürfen: es müßte Denn jein, 
daß in der Ausübung des Berufes und in der ganzen 
Lebensordnung bei diefen Leuten eine zur Sittlichkeit er: 
ziehende Kraft läge. Dieß aber ift auf das Allerentjchie- 
denite in Abrede zu jtellen, jo daß fich vielmehr eher jagen 
ließe, in den wenigen Individuen, welche aus lauteren 
Motiven und in reiner Gefinnung ſich auf dieſe Bahnen 
einlajjen, gehe fittlicher Ernſt und moraliiche Kraft zu 
Grunde oder werde wenigitend jo getrübt, daß fie wir: 
kungslos bleiben. So hart dieſe Behauptung klingt, jo 
jehr iſt fie berechtigt. Denn zunächjt müſſen wir über: 
haupt von dem Stande des Schaufpieler8 jagen, Daß er 
weit mehr als fait alle anderen mit inneren Gefahren ver- 
bunden jei. Phantafie und Sinnlichfeit werden faum 
irgendwo anders in gleicher Weile in Bewegung gejebt, 
indem beide wejentlich mitwirfende Momente find. Wie 
mögen wir uns den Schaujpieler ohne ein reiches Phan— 
tafieleben denfen, und wie fünnen wir ableugnen, Daß bei 
ihm Die Sinnlichkeit genährt werde, da er ja Durch Die 
jelbe und auf diejelbe zu wirken hat? Darum wird in 
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ihm leichter, als in einem Andern, das nothmwendige 
Gleichgewicht geitört, und es ift ein jtarfes Gegengewicht 
erforderlich, um dem vorzubeugen. Dieje entgegenwirfende 
Kraft liegt in dem echten künſtleriſchen Sinne, in der ges 
wonnenen geiltig=fittlichen Bildung. Und ſelbſt da, wo 
Beides vorhanden, bedarf e3 noch der fittlichen Energie 
des Charakters, um Phantafie und Sinnlichkeit nicht zu 
einer jo überwiegenden Geltung gelangen zu laſſen, daß 
eine ganz faljche Lebensanſchauung und Lebensweiſe ent- 
jteht. Es bedarf darum für die Beurtheilung der Thea— 
terzuftände überhaupt einer richtigen Würdigung Der jer- 
jchwerenden Umjtände, welche gleichwohl Den jittlichen 
Maßſtab der Betrachtung nicht verlieren darf. Daß aber 
das Thenterleben an fich nicht zur Unfittlichfeit, Frivoli— 
tät oder wenigſtens Schlaffheit der Grundjäße zu führen 
braucht, davon überzeugen ung ja, Gott jei Danf! Bei: 
jpiele genug der ehrenwertheiten, tüchtigjten, jittlich jtärfiten 
Perjönlichfeiten in dieſem Gebiete. Sie find nicht zu häufig, 
aber doch zahlreich genug, um Die Möglichkeit, in dem 
Strudel dieſes Lebens aufrecht ftehen zu bleiben, ung 
darzulegen. Auf der andern Seite aber fünnen wir frei- 
lich nicht wegläugnen, daß jelbjt an den größeren Bühnen 
ſich Verhältniffe und Zuftände finden, welche im jchroffen 
Gegenſatze zu den Gejeßen der Zucht und Sitte ftehen; 
fie gehören nicht gerade jpecifiich dem Theater an, jondern 
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finden fich auch in andern Lebensgebieten, aber allerdings 
find fie hier bejonderd häufig und treten vermöge der öf- 
fentlicheren Stellung des Schaujpieleritandes deutlicher her: 
vor. Wenn wir aber jolche Zuftände bei den größten 
Theatern finden, wo ſich Die Schaufpieler einer ganz an: 
beren Äußeren Lage erfreuen und zugleich eine höhere Bil- 
dung vorausjeßen lafjen, jo ijt von vornherein zu erwar- 
ten, daß der Stand der. wandernden Schaujpieler bei 
geringerer Bildung und bedrängter Außerer Yage ein an- 
deres Verhältniß zu den Anforderungen der Sittlichfeit 
einnimmt. Die Wirfungen diejer beiden charakteriſtiſchen 
Unterjchiede dieſer Schaujpielerflaffe von den übrigen, ber 
Außerlichen Lebensſtellung und der mangelhaften Bildung, 
find ganz unverkennbar. Was den erjten diejer beiden 
Punkte betrifft, jo iſt im Allgemeinen ein Ginfluß der 
Außerlichen Lebensverhältniffe auf Die fittliche Natur des 
Menjchen nicht zu verfennen, und im Ganzen läßt fich 
wohl behaupten, daß die beiden Gegenjäße der Armuth 
nnd des Ueberfluffe® am gefährlichiten einwirken. Bon 
Ueberfluß ijt bei den reijenden Komödianten wohl niemals 
zu reben, aljo bleibt nur der Gegenſatz, die Sorge und 
die Mittellojigfeit übrig. Indeß mögen jelbjt bejchränfte 
Derhältniffe noch keineswegs Dazu führen, daß unjittliche 
Buftände einreißen; es wäre das namentlich in unjern 
Tagen eine zu traurige Vorausſetzung, als daß wir fie 
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machen fünnten. Zwei Momente fommen hier erfolgreich 
zu Hülfe: einmal eine innere Widerjtandsfraft, und dann 
äußerlich eine gewiſſe Sicherheit des Grwerbes, jei er auch 
nur gering. Den Wanderjchaufpielern gehen dieſe beiden 
Momente aber verloren: die innere MWiderftandsfraft iſt 
nicht nur von vornherein jehr gering, wie wir ſchon erör- 
terten, jondern wird auch Durch Die eigenthümliche Be— 
Ichaffenheit des Schaufpielerlebend wenig unterjtüßt. Ihre 
äußere Noth beiteht aber ganz vorzugsweiſe in dem Mangel 
aller und jeder Sicherheit, da ihr Erwerb von Zufällig 
feiten abhängig iſt, Die ganz und gar außerhalb ihrer 
Macht liegen: fie arbeiten eben nicht für ein Bedürfniß, 
wenigjtend nicht für ein Außerliche8, und daß ſie einem 
inneren Bebürfniffe nicht begegnen, dafür hat Die ganze 
gegenwärtige Stellung des Theaters zur Genüge gejorgt. 
Dieje fortwährende Schwanfung ihrer Exiſtenz bringt Die 
widrigiten Folgen mit fich, auf Die jchon früher hingemie- 
jen wurde. Es entjteht eine Abhängigkeit von dem Di— 
reftor und von dem Publikum, die nicht ohne moralijche 
Konjequenzen iſt, noch ganz abgejehen davon, daß fie fich 
mit einer wahren, echten künſtleriſchen Thätigkeit nimmer: 
mehr vereinigen läßt. Gine Sflaverei tritt ein, Die an 
außereuropäiiche Zujtände erinnert, wie dieſelben wor Fur- 
zer Zeit jo viele Herzen in vorübergehende Aufregung ver— 
feßt Haben: dieſes unjer modernes Sklaventhum mitten in 
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eiwilifirten chriftlichen Staaten mag Manchem darüber ent- 
gangen jein. Oder it es nicht Sklaverei, wenn das 
Wohl und Wehe einer ganzen Familie von dem MWohl- 
wollen eines Direktors und von der Beifallgeneigtbeit 
eines Publifums abhängig it? nicht Sflaverei, wenn es, 
wie wir oben jahen, feine Mittel und Wege giebt, die 
dem Bedrückten und Benachtheiligten zu jeinem Rechte 
verhelfen? Die hier fich fteigernde Nothwendigfeit, dem 
Publikum Beifallgzeichen zu entlofen, gute Freunde unter 
den Aufchauern zu haben, drängt Die Schaufpieler im 
Gunſtbuhlerei hinein, die fich gewöhnlich noch über Die 
Couliſſen hinaus erjtredt, und bei den Schaufpielerinnen 
auf jehr jchlüpfrige Pfade führt. Defter8 werden aber 
noch weit direftere Wege eingejchlagen, um die farge 
Einnahme zu erhöhen, und leider find auch hier die Di- 
reftionen oft nicht ohne Schuld. Locken fie Doch nur zu 
gern Durch glatte Gefichter und jugendliche Erſcheinungen, 
und werden in dieſer Beziehung bisweilen Zumuthungen 
an Die armen Gejchöpfe, welche der Bühne angehören, 
gejtellt, von denen es bejjer iſt, hier gar nicht weiter zu 
reden. Zweitens aber ijt Die ganze innere Verfaſſung Die- 
jer Art von Schaufpielerinnen und Schaufpielern keines— 
wege eine jolche, daß ein hinreichender Miderjtand zu ge— 
wärtigen wäre. Gie find ja meiſtens weber im Beſitze 
einer nur einigermaßen genügenden Bildung, noch war es 
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eine ernjte Lebensanfchauung, ein Gefühl für Necht und 
Pflicht, wa fie auf die Bühne führte, Oft ganz unge 
bildet, Häufig mitten aus dem Schulkurſus herausgelaufen, 
oder der Lehrzeit wegen ihrer jolcher Geilter unmwürdigen 
Proſa entjprungen, genährt Durch Romanleftüre und ſtüm— 
perhafte dilettantiſche Verſuche, betreten jie Die Bühne mit 
allerlei verſchwommenen unklaren Vorjtellungen, von einer 
allgemeinen Abneigung gegen Mühe, Ordnung und 
Negel getrieben. Gin halbwegs glücender Verfuch weckt 
den eigentlichen Dämon des Theaterlebens, die Eitelfeit, 
und das Geſchick ift entjchieden. Wo in aller Welt joll 
die Widerſtandskraft bei dieſen Perjönlichkeiten liegen? 
Und das Leben dieſer Gejelljchaften trägt ja noch dazu 
bei, das Gewiſſen zu erſticken und die noch übrige fittliche 
Energie zu tödten. Denn welche geijtige oder fittliche An 
regung bietet e8 dar? Don der Piteratur fommen ihnen 
ja nur die jchlechteften und oft zweideutigiten Produfte, 
die ganze Luſtſpiel-, Poſſen- und Speftafelliteratur mit 
ihren frivolen Tendenzen, pifanten Wendungen und ihrer 
höchſt oberflächlichen Moral zu Gute, wenn man das ein 
zu Gute kommen nennen will, Es möchte heut zu Tage 
überhaupt Jedem recht ſchwer werden, wenn er ſich an 
der modernen dramatiſchen Literatur geijtig und fittlich 
heranbilden wollte; und nun gar an Diefen Theatern, 
deren Mittel für die Tragödie meiſt gar nicht, felten für 
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das feinere Luftfpiel ausreichen? Welche geiftige Anre— 
gung bietet fich ihnen ſonſt? Won einer eigentlichen Hei— 
math iſt feine Rebe, fie find A Wochen hier, 4 Mochen 
dort, des Tags mit Proben, am Abend mit Aufführungen 
beichäftigt, ohne pefuniäre Mittel, um jociale Beziehungen 
zu fuchen, oder auf anderm Wege für Belebung und Be- 
lehrung zu jorgen. Dazu kommt die noch immer nicht 
überwundene Abneigung des Volkes gegen den Schaufpie- 
leritand, Die auch ficher jo lange fortbeitehen wird, als 
man diefe Paria-Inſtitute duldet oder ihre mögliche Re— 
form unterläßt. Höchſtens der leichtfertigere Theil Der 
Stadtbewohner läßt fich auf einen Umgang ein, bei dem 
der Schaufpieler jchwerlich mehr gewinnt, als hie und da 
die Zeche: Die weiblichen Mitglieder der Geſellſchaft finden 
in jedem Drte ein paar Liebhaber, und das wird Niemand für 
einen geiltigen und noch weniger für einen fittlichen Gewinn 
halten. &8 verjteht fih, dab das Publifum bier einen Theil 
der Schuld hat: aber man fann dem Publikum auch nicht 
zumuthen, daß es dieſe Leute mehr rejpeftiren jolle, als 
ihre Lebens- und Handelnsweiſe Reſpekt einflößt. Das 
gilt ganz bejonders in Bezug auf das eheliche Leben und 
das „Verhältnißweſen“ bei diefen Theatern. Da geht es 
in Wahrheit greulich zu, indem man zwar dem Spruche 
folgt: „es iſt nicht gut, daß der Menjch allein jei, aber 
Geſetz und Sitte völlig mit Füßen tritt. Man jchließt 
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eine Che, man geht wieder aus einander, man lebt mit 
einander, auch ohne Firchliche Handlung, Alles nach jeinem 
Belieben. Darum ift e8 dem Publifum faum zu ver- 
denfen, wenn es ganz verlernt hat, an Zucht und Gitte 
in diefen Kreifen zu glauben. Wie aber jteht e8 mit der 
Erziehung der Kinder? Kann man ich etwas Traurigeres 
denfen? Dieje fleinen Gejchöpfe, mit ihren Eltern zum 
Looſe des Wandern verdammt, entbehren der Wohlthat 
eines regelmäßigen dauernden Schulunterricht8, der ihnen 
doch Doppelt Noth thut, da fie unter jo ſtarken und nach- 
theiligen Einflüffen aufwachjen müffen. Denn wer fann 
von den Eltern verlangen, daß fie ihr Kind, um es vor 
dieſen Ginflüffen zu jichern, anderswo erziehen lafjen? 
Wie ſchädlich aber iſt es, wenn die Kinder alle Monate 
eine andere Schule bejuchen, und leicht möglich, daß es 
auch der Schule nicht gut thut, wenn Die allerwärts ges 
Jammelten Unarten ihr auf dieſe Weiſe zufließen. Wer 
dächte nicht auch am die religiöfe Erziehung? Wie mag 
es damit ausjehen? Sit überhaupt das Theater der Kirche 
nicht bloß fremd, jondern fat möchte man jagen, feindlich 
geworden, in welchem Grade gilt dieß dann von ben reis 
jenden Gejellichaften? Tadle man fie darum weniger, 
und bebaure fie deſto mehr! Es iſt ja Alles in der 
Eriftenz und Konftruftion diejer Inſtitute Darauf angelegt, 
das Edle im Menjchen zu Grunde gehen zu laffen, wie 
1. 10 
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follte das Edelſte, der Glaube und die Frömmigfeit, wer: 
ſchont bleiben? Es wäre fait Darauf zu wetten, daß 
Kirchenbejuch, Genuß des heiligen Saframentes und Beichte 
in dieſen Negionen ziemlich unerhörte Dinge jeien, und 
mit Bitterfeit möchte man behaupten, Daß wenn eine rei- 
jende Gejelljchaft in einer Eleinen Stadt den Gottesdienft 
bejucht, e3 nur eine Demonjtration ift, um ein günftiges 
Urtheil für fich zu erweden. Wir können aljo auch in 
Bezug auf den fittlichen Zuſtand Diefer Bühnen zu feinem 
andern Nejultate gelangen, als daß derjelbe ein Eläglicher 
it. Es liegt dieß nicht nur in der Bejchaffenheit ihres 
PVerjonales, welches in der Negel von vornherein einer 
fittlichen Lebensanjchauung entbehrt, jondern aud an ber 
materiellen Bedrängniß dieſer Bühnen, welche nicht bloß 
die Beitrebungen zum Guten lähmt, jondern geradezu zum 
Unrecht verleitet, an dem ganzen inneren und äußeren 
Lebensgange dieſer Bühnen, welcher fajt alle die Nach— 
theile des Theaterlebens zeigt, ohne einen jeiner Vortheile 
zu gewähren. Es bleibt uns nur noch übrig, einen Blid 
auf die Eünftleriiche Lage dieſer Anftalten zu werfen; ge- 
langen wir auch hier zu dem Rejultate, daß Diejelbe eine 
bedauerliche jei, jo jcheint denn über die Berechtigung 
diejer Bühnen überhaupt ein Zweifel nicht mehr obwalten 
zu können. 

Unjere bisherigen Wuseinanderjegungen bieten jchon 
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hinreichende8 Material, um zu einem Urtheile über bie 
fünftleriiche Bedeutung der Wanderbühnen hinzuleiten, denn 
wir können und eine gebeihliche künſtleriſche Thätigkeit 
weder mit einer jo jehwanfenden und oft geradezu zur 
bitterften Noth Der Armuth herabjinfenden Exiſtenz ver— 
bunden vorjtellen, noch iſt ein echtes Künſtlerthum ohne 
Bidung und Sittlichfeit denkbar. Die Nothwendigfeit, 
den Erwerbe nachzuipüren und alle Mittel in Bewegung 
zu jeßen, welche eine Ginnahme gewähren, erniedrigt jede 
Kunſt zum Handwerk, weil unter jenem Zwange und fei- 
nen Konjequenzen der Idealismus des fünftleriichen Schaf: 
fens flieht; jo wird denn die Schaufpielfunjt zum Komö— 
Diantenhandwerf. Indeß kann auch das Handwerk auf 
eine tüchtige, verdienftliche Art betrieben werben, und 
auh hier, wo die hHandwerfsmäßige Betreibung Der 
Natur der Sache miderjpricht, und deßhalb von wornherein 
eine Erniedrigung it, läßt fich noch ein Theaterhandwerk 
mit einer gefunden und naiven Baſis denken. Aber in 
diejem Sinne wird das Theaterhandwerf nicht geübt, und 
zwar wegen ber Individualität der mwandernden Schau: 
ſpieler. Dieje find eben jo wenig fähig, tüchtige Hand: 
werfer zu fein, wie fie unfähig find, eine Künftlerichaft 
zu erwerben. Alſo nur in dem niebrigjten Sinne kann 
das ſonſt jo ehrenwerthe Wort von den ambulanten Büh— 
nen gebraucht werben. 
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Zwar jehließen manche diejer Theater eigentlich feine 
Gattung Ddramatifcher PVorjtellungen aus, indem fie 
Dpern, Trauerjpiele, Lujtipiele und Poſſen aufführen. 
Indeß find e8 Doch nur wenige reiſende Gejelljchaften, die 
fich 6i8 zur Oper verfteigen, und Diejenigen, welche es 
thun, jtehen meiſt auf der Scheibelinie zwijchen jtabilen 
und ambulanten Bühnen. Aber es fommt auch nicht ſo— 
wohl Darauf an, was man giebt, jondern wie man e3 zur 
Darftellung bringt, und liegt ſchon dem Weſen der Sache 
nach Hierin der Schwerpunft, jo noch viel mehr in unjerer 
Zeit, da der fünftleriiche Werth der poetijchen und muſi— 
faliichen Produkte ein jehr zweifelhafter geworden iſt. So 
kann das der Fünftlerichen Bedeutung dieſer Bühnen feinen 
Abbruch thun, daß fie Die große Dper und das Ballet 
nicht in den Kreis ihrer Leijtungen aufzunehmen mögen, 
da ſich jene in unjeren Tagen zum Deforationseffeftjtüd 
erniedrigt hat und dieſes won jehr zweideutigem Charakter 
iſt. Schließt alfo auch die große Mehrzahl der Wander: 
bühnen Dper und Ballet aus, jo bleibt Damit die Mög— 
lichkeit einer künſtleriſchen Wirkſamkeit nicht nur unbe 
ſchädigt, jondern vielleicht gerade Durch dieſe Freiwillige 
Bejchränfung erhalten. Denn viele beijer gejtellte Theater 
gefährden fich gerade Dadurch, daß fie über Das Durch ihre 
Kräfte worgejchriebene Ziel hinausgreifen wollen, und Das 
gilt ganz bejonderd won der Kultur der Dper und des 
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Ballet3, welche bei weiten größere Mittel erfordern, da 
fie nicht ohne Das rectirende Schaufpiel zu beitehen pfle— 
gen, alſo jedesmal eine bedeutende Staterhöhung mit fich 
bringen. Nehmen wir aljo an, e8 bleibe für das Reper— 
toir das gejammte recitirende Drama mit der Geſangspoſſe 
übrig, jo werden wir ungefähr richtig das Territorium der 
Mandertheater bezeichnen. Was nun zunächit das Trauer: 
ipiel und höhere Drama betrifft, jo zeigt fich eine nicht 
geringe Neigung, dafjelbe gelegentlich mit zur Daritellung 
zu bringen, und einzelne unferer deutſchen klaſſiſchen Stüde 
dienen als Repertoirſtücke, 3. B. die Räuber, Kabale und 
Liebe, Käthehen von Heilbronn. Man fieht leicht, welche 
Stücke von der Gunjt der ambulanten Mimen bevorzugt 
find, nemlich diejenigen, in welchen das eigentliche tragijche 
Glement am wenigjten hervortritt, Die rhetorisch-effectreichen 
die Sentimentalen, Die zu Außerlichen Effekten Anlaß geben- 
den. Mag auch hie und da eine Art von Pietät gegen 
unſre Dichter mit worhanden fein, gewiß iſt diefer Grund 
für die Einftudierung und Vorführung der ſchwächſte und 
jeltenite; denn alle Gründe jtehen hier hinter dem einen 
zurüf: das Stück macht Kaffe Und dieſer Zweck wird 
bisweilen vollitändig erreicht, indem das Publifum der 
fleinern Städte diefen klaſſiſchen Beſtrebungen ſelten jeine 
Unterjtüßung verweigert. Ueberhaupt wirfen auf das un— 
gebildete Publikum die beiden Spitzen der dramatiſchen 
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Dihtung, das Trauerjpiel und die Poſſe, am jtärfiten, 
und im Bereiche des Tragiſchen ift es insbeſondere, Die 
Schon bezeichnete mehr äußerliche Gattung, welche großen 
Beifall findet. Wenn e8 jo recht furchtbar gräßlich zugeht, 
oder jo grimmig rührend, daß des Meinens fein Ende ift, 
dann ermangelt Der zweite und dritte Platz gewiß nicht, 
fich Außerjt befriedigt zu erklären. So find e8 denn weit 
weniger die wirklich guten Trauerjpiele, welche zur Auf: 
führung fommen, jondern die Stücke von Kotzebue, Babo, 
Auffenberg, Weißenthurn ꝛe. Daß fich aber einzelne Elaj- 
fiiche Dichtungen eindrängen, beruht beſonders darauf, Daß 
die Magijtrate Kleiner Städte, wenn um die Grlaubnif, 
Vorftellungen zu geben, nachgejucht wird, fich gewöhnlich 
das Repertoir vorlegen laſſen; da müſſen denn auch ein 
paar klaſſiſche Stücke darauf ſtehen, damit man ſieht, daß 
die Truppe auch etwas Gutes geben kann. Nächſtdem 
wollen die Mitglieder der Geſellſchaft auf ihren Rollen— 
verzeichniſſen auch einige der berühmteſten Rollen ihres 
Faches verzeichnet haben: wie könnte der erſte Held der 
Geſellſchaft ohne den Karl Moor, der Intriguant ohne den 
Franz Moor, der erſte Liebhaber ohne den Ferdinand x. 
beftehen? Träumen doc Viele noch von einer weitern 
Laufbahn, und wie wäre Dieje ohne jolchen Nachweis, we— 
nigften® in ihrer Berechnung, möglich? 

Aber wie verfahren diefe Bühnen bei der Darftellung 
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tragifcher Dichtungen? Wie find ihre Leiftungen bejchaffen ? 
Auf Diefe Frage ift im Allgemeinen mit beitem Rechte zu 
antworten, daß dieſe Aufführungen in der Regel ein wahres 
Pasquill auf Dichtung und Kunft find. Vorerſt begnügt 
fi) Die Direftion felten mit dem einfachen Titel, welchen 
der Dichter feinem Stücke vorgejeßt hat, jondern ſie er- 
höhen das Intereſſe durch eine eigene Zuthat, die durch 
das beliebte „oder“ angeführt wird, wenn fie e8 nicht vor— 
ziehen, einen ganz neuen Titel zu jchaffen. So fommen 
jchwerlich die einfachen „Räuber“ auf den Zettel, jondern 
es müſſen wenigften® „die Näuber in den böhmilchen 
Wäldern” fein. Bei Kabale und Liebe laſen wir einmal, 
„oder die verhängnißvolle Limonade“, und dergleichen Un- 
finn wird anderwärts Andern begegnet fein. Cine andere 
beliebte Gewohnheit befteht Darin, daß Die Dichtung in eine 
Neihe von einzelnen Stücden zerlegt wird, jo daß jeder 
Aft jene Meberjchrift erhält. Auch darin lieſt man fait 
Unglaubliche8, und die Zettel der Wanderbühnen bieten 
eine reiche Sammlung jolcher ſeltſamen Auseinanderzer- 
rungen. Endlich aber verfehlt der Direktor nicht, Das 
Publifum bejonder8 auf das aufzuführende Stück auf: 
merfjam zu machen, indem er den Dichter rühmt, und 
vielleicht eine kurze Lebensbeſchreibung beifügt. Dabei 
fann e3 denn leicht vorkommen — und diejer Fall gehört 
zu den wirklich worgefommenen —, daß Schiller zu den 
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„eriten unjerer lebenden Dichter“ gerechnet wird, oder Daß 
man ihm ein allgemeine Theilnahme erweckendes Schickſal 
andichtet, wie wir und z. B. entjinnen gelejen zu haben, 
Schiller habe wegen der Räuber mehrere Sjahre auf Der 
Feſtung geſeſſen. Dieje Titerarhiltorijch = Dramaturgijchen 
Zugaben der Direftoren verdienten eigens gejammelt zu 
werden, jo reich jind fie an dem tolliten Unfinn. Sa, e8 
it vorgefommen, Daß Die Direftion bei der Aufführung 
der Näuber die Zujchauer ganz bejonders erjuchte, Den 
Hausſchlüſſel mitzunehmen, weil der werächtliche Böſewicht 
Franz erit nach 10 Uhr in den Thurm geworfen werben 
fünne. Sp beginnt die Mißhandlung der Dichtung Fehr 
oft Schon mit ihrer Ankündigung, und wie ergeht e8 ihr 
auf der Bühne jelbit! Von einem nur leiblichen Ver— 
jtändniß Der Intentionen des Dichters ijt Feine Nede, und 
fann zunächit ſchon deßhalb nicht die Rede jein, weil jel- 
ten ein Schaufpieler jeiner Rolle mächtig iſt. Nie 
mand iſt Herr der Worte und damit hat Doch jede 
ichaufpielerijche Thätigkeit zu beginnen. Der Souffleur 
arbeitet für Alle, und Jeder greift haftig nach Dem, was 
au dem Nettungsfaiten an jein Ohr dringt, jo daß oft 
genug der Eine des Andern Rede hinwegnimmt, ohne auch 
nur zu ahnen, was dieſes Wergreifen zu bedeuten hat. 
Nächſtdem it won einer verftändnigrichtigen Deflamation 
Nichts zu jpüren: Alles arbeitet mit voller Kraft, d. h. 
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Alles jchreit tapfer darauf los, und wer am Beſten aus— 
hält, Hat gewonnen. Eine Auseinanderjegung der Rede 
findet nicht jtatt, jondern nur die gröbiten Unterjcheidungen 
werden angedeutet, indem entweder die volle Kraft der 
Stimme gleihmäßig auf der ganzen Nede ruht, oder dag 
beliebte Thentergeflüfter zur Anwendung fommt. Es iſt 
aber mit diefem Mangel einer nüancierten Deflamation 
nicht abgethan, jondern es gejellt fich noch das banrite 
Unverjtändniß, die offenite Unfenntnif der deutjchen Sprache 
hinzu, es zeigen ſich jtarfe Dialeftiiche Färbungen und an— 
dere Gebrechen mehr. Und nun das Spiel! Entweder 
begegnen wir hier der abjoluten Talentlofigfeit, die über: 
Haupt Nichts mimiſch auszudrücden weiß und fich auf ein 
paar ſtereotype Bewegungen bejchränft, oder dem Mangel 
an Ausbildung, dem der gute Wille nicht über die Hin- 
dernifje hinweghilft, oder endlih — und das iſt jehr oft 
der Fall — der Vorbildung eine8 vielleicht Teidlichen 
Talente zu einer völlig Außerlichen Manier. Dieje zuleßt 
Bezeichneten find die eigentlichen Matadore der ambulanten 
Theater und tragen den Kopf jtolz empor, weil jte fich auf 
ihre grobe Arbeit nicht wenig einbilden. Dieſe Leute ha= 
ben entweder von Anfang an auf Nichts Hingeftrebt, als 
auf den Beifall der Mafje, oder fie haben in ihrem Wan- 
derleben allmählich jeden höheren Mapitab verloren. 
Nun beiehränft fich ihr Spiel auf die ſtärkſten Mittel, auf 
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eine Gouliffenreifferet fonder Gleichen, die entweder aus 
ihrer eigenen Fabrik hervorgeht, oder wohl auch aus ander- 
wärts zujammengelefenen Kunſtſtückchen bejteht. Won einer 
Schaufpielfunft ift aber füglich kaum die Nede, und Damit 
auch nicht won einer fünftleriichen Behandlung des Dramas. 
Am mwenigiten wollen wir dieſen Bühnen das zum Vor— 
wurfe machen, was fie bei Vielen in unjeren QTagen bes 
jonder8 herabjeßt, daß fie nemlich auf Die feenijche Zuthat 
und Ausjtattung wenig zu verwenden haben. Das wäre 
der geringite Schaden; vielmehr finden wir, daß fie 
verhältnißmäßig noch eher zu viel, als zu wenig für das 
Aeußere thun. 

Die allgemeinen Gebrechen der Fünftlerifchen Leiftungen 
diejer Truppen, welche Diejelben zumeijt aus dem Bereiche 
der Kunſt verbannen, der Mangel an geijtiger Befähigung 
für die Aufgabe, an fünftlerifcher Kraft und an einer nur 
leidlichen Bildung derjelben, finden jich denn auch in ben 
übrigen Gebieten der dramatiſchen Dichtung, welche zur 
Darftellung gelangen. Namentlich wird das feinere Luft- 
ſpiel faft unwirkſam, da die für daſſelbe unentbehrliche 
Leichtigkeit, Sicherheit, Sauberfeit der Ausführung mangelt. 
Am leidlichiten mag es noch mit der Aufführung der fran- 
zöfiichen oder mit deutſcher Nachahmungsfunft den franzö- 
fiichen nachgebildeten Effektſchauſpielen ausjehen, weil hier 
Alles auf Oberflächlichkeit und Snalleffeft berechnet iſt: 
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aber Die fünftleriiche Stellung der Bühne wird dadurch, 
daß auf diefem Gebiete das Gine oder Andere gelingt, 
nicht um ein Jota gebeffert, weil das Objeft der Dar— 
ftellung jelbit jenjeit3 der Kunftgrenze liegt. Sp bleibt 
denn noch Die Poſſe und das derbere Luſtſpiel übrig, 
als einigermaßen zugängliche Gebiete, obgleich ſelbſt hier 
immerhin noch mehr erforderlih it, als die Wander: 
bühnen leiſten fünnen. Wie foll vor Allem der unent- 
behrliche belebende Humor der Poſſe bei den jo gar küm— 
merlichen und bedrängten Außern Verhältniffen dieſer Büh— 
nenerhalten und genährt werden? 

Aber abgejehen Davon, daß Die mitwirfenden Kräfte 
überhaupt eine fünftleriiche Befähigung und Bildung in 
der Negel nicht bejißen, wirfen noch manche andere Um— 
ftände mit darauf hin, daß eine folide tüchtige Leiftung 
nicht zu gewärtigen if. Dazu gehört vor Allen die Ab- 
hängigfeit de3 Nepertoird von den Wünſchen des Publi— 
fumd. Der Direftor, ängſtlich um feine Ginnahme be- 
jorgt, ſpürt den Neigungen feiner Zuſchauer möglichit nach 
und ijt bereit, wo irgend fich an einer einflußreichen Stelle 
ein Verlangen äußert, es zu befriedigen. Und in den 
fleinen Städten fehlt e8 nicht an folchen Kundgebungen. 
Daß Sich irgend ein dramaturgiſches Genie unter den 
Honorationen des Städtchens findet, ift mit Beftimmtheit 
anzunehmen, wenn nicht gar mehr als eins; dieſe unbe— 


156 


fannten Leſſings jeßen der Direktion tüchtig zu, und ba 
jie in der Regel einen Iofalen äſthetiſchen Ruf bejiten, 
fann ihr Rath nicht unberüdjichtigt bleiben. Am Ende 
fommen auch noch ein paar einheimische Dichter zum 
Vorſchein, Die einige Manuffripte aus dem Kaſten ziehen 
und die Gelegenheit beim Schopfe faſſen, fie zur Auf: 
führung zu bringen, und Das iſt bei der patriotifchen 
Theilnahme der Stadtbewohner für die Kaſſe nicht Der 
jchlechtejte all. Es verlauten aber noch andere Wünjche, 
und wo irgend ein paar Abonnenten oder ſonſtige Bil: 
fetabnehmer jolche äußern, wird im Intereſſe der Safe 
nachgegeben. Alles das zujammengensmmen giebt dem 
Nepertoir ein fortwährendes Schwanfen, eine jo unrubige 
Bewegung, daß an ein forgfältiges Lernen, Studie 
ren, Probieren gar nicht zu denken it. Dazu kommt 
die geringe Mitgliederzahl, welche es nöthig macht, Daß 
Alle fait in jedem Stücke mitwirfen müfjen, wodurd Denn 
an die Einzelnen Anjprüche erhoben werden, welche jede 
Vertiefung in die Sache, wenn fie jonjt innerlich möglich 
wäre, Außerlich abſchneiden. Endlich aber verurjacht Die 
geringe Sinwohnerzahl, daß Wiederholungen jelbit beifällig 
aufgenommener Stüce nicht oft gewagt werden Dürfen. 
Sp entjteht ein ewiges Drängen und Sagen nach Neuem, 
ein Suchen nach Stüden, die um jo jehneller vergefjen wer: 
den, als jie niemals zu wirflichem Gigenthum der Lernenden 
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werden, eine Unruhe und Haft, die auch den gerin= 
gen Grad von TQTüchtigfeit, der übrig bleibt und der 
allenfall® an die Negion der Kunft heranführen fönnte, 
aufzehrt. 

Nicht minder it dabei ferner der fortwährende Wech— 
jel des Perjonaled zu bebenfen: daß aber die Mitglieder 
fürmlich ab- und zugehen, it fein Wunder, jondern die 
natürliche Folge der unficheren Verhältniffe. Das Nechts- 
bewußtjein leidet unter ihnen, wenn e3 überhaupt von 
Haus aus vorhanden war; oft genug mag auch das nicht 
der Fall jein. Der Schaufpieler, der ſich mit der Di- 
reftion nicht werträgt, oder dem fich eine beijere Ausficht 
bietet, geht Davon, nach erfolgter Kündigung, mit Einver— 
Itändniß des Direktors, oder auch ohne Beides. Gr weiß, 
daß er auf unficherm Boden jteht, und darum fühlt er fich 
im Grunde niemal® gebunden; außerdem fann ex fich ja 
jagen, daß jeine Direktion fich eben jo wenig an die ab- 
gejchloffenen Verträge und erwachjenen Verbindlichkeiten 
fehren wird, wenn die Sachen jchlecht ftehen. Für bie 
Direktion aber entjtehen durch den häufigen Abgang ihrer 
Mitglieder feine bejondere Schwierigkeiten: herumziehende 
Schaufpieler giebt es genug und es bedarf doch nur eines 
Briefed an eine Feine Theateragentur , jo fteht wieder 
eine ganze Schaar zur Dispofition. Won dem Schaden, 
der dem Spiele, der ganzen Wirkſamkeit erwächft, Haben 
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dieſe Leute jelten eine richtige Vorftellung: es wird, wofern 
es nöthig, ein anderes Subjekt eingereiht, und damit Punktum! 

Beklagenswerth ijt es, aber es ijt nur zu wahr: eine 
fünftlerifche Bedeutung diejer Wanderbühnen iſt nicht nad: 
zuweilen, es iſt Nicht3 als ein elendes Handwerfern ohne 
Sicherheit, ohne Tüchtigfeit, ohne Sittlichfeit. 

Mir möchten nun wohl befugt jein, die Behauptung 
aufzuftellen, daß die Exiſtenz der Wandertheater in ihrer 
bisherigen Weife eine durchaus unberechtigte jei, daß fie 
ein Inſtitut ohne allen Werth jeien, und Daß man min- 
deitend in Erwägung zu ziehen habe, welche Maßregeln 
hier eine Abhülfe vermitteln fönnen. Um das Ge 
wicht Diefer Mahnung zu verjtärfen, wollen wir noch bie 
Frage beantworten, welche Folgen und Wirkungen von 
dieſen Wanderbühnen ausgehen. 

Der Einfluß, welchen die Kunft, insbejondere auch 
die theatraliiche, auf Das Volk in geiftiger und fittlicher 
Beziehung auszuüben vermag, kann von den ambulanten 
Theatern in feiner Weile und auch nicht im geringften 
Grade ausgehen. Denn man fann nicht mehr geben, 
als man hat, ohne Geift nicht geiftig anregen, ohne 
Geſchmack nicht den Geſchmack Bilden, ohne GSittlich- 
feit nicht fittlich veredeln. Wir haben es aljo nur mit 
einer Vergnügungsanftalt zu thun, und jedenfall3 mit einer 
ziemlich niedrig ftehenden. Aber nicht nur, daß Die wohl 
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thätigen Eindrüde, welche die Bühne in ihrer echten Ge: 
ftaltung und Wirfjamfeit zu machen befähigt ift, wegfallen, 
es treten poſitiv ſchlechte Ginwirfungen an ihre Gtelle. 
Diefe gehen aus den ſchlechten Stüden mit frivsler Ten- 
denz oder jeheinbarer Moral hervor, jowie aus der ganzen 
Art und Weiſe, wie die Dinge betrieben zu werden pfle- 
gen. Und was liegt außerhalb der Gouliffen? Ein unor— 
dentliches, häufig jogar ein offen unmoralijches Leben, das 
nicht bloß Abſcheu und Tadel erweckt, jondern wohl auch 
manche Teichter Gefinnte anlockt und in feine Tiefen 
herabzieht. Melche Bedenken erjtehen auf dieſem Ge— 
biete des focialen Lebens! Was kann es für Folgen 
haben, wenn die Ehe hier jo offenbar mit Füßen getreten 
wird und das Leben im Konfubinat fo ganz und gar all- ” 
täglich wird! Man wird Doch nicht Durch abſchreckende 
Deijpiele wirken wollen, jonjt müßte man Daran erinnern, 
daß vielleicht mehr zur Nachahmung verlodt als von der— 
jelben abgejchreeft werde. Und ganz bejonders mahnen 
wir noch einmal, Der Kinder dieſer MWanderehepaare zu 
gedenken, was für eine Generation in diefen heranmwächit! 
Wenn wir ſchon Unmut und Mitleid genug empfinden, 
daß jo viele unjerer Mitmenjchen ſich in einer folchen 
Lage befinden, follen wir nun gar noch ertragen, daß ein 
neues Gejchlecht in diejelbe Situation hineinwächſt? Das 
Publikum möchte in der That nirgends irgend einen 
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Gewinn von dem Beſuche diefer Wanderbühnen ziehen, 
wie ſie jet in ihrer Menge und Organiſation bejchaffen 
find; e8 ift das Theater in diejer Geftalt zu einem Ver— 
gnügen letzter Klaſſe herabgeſunken, das weder geſunde 
Derbheit noch geiſtige Feinheit beſitzt. Im Gegentheil 
erleidet das Publikum nachtheilige Einwirkungen durch 
dieſe Bühnen und mehr noch durch das Privatleben die— 
ſer Geſellſchaften. 

Aber auch die Kunſt, das Theater überhaupt leidet; 
Vorurtheil und Mißtrauen gegen das Proletariat des Schau— 
ſpielerthums hat hier eine feſte Stütze und nimmer ver— 
ſiegende Nahrung. Das Leben ſogar leidet, denn ihm 
werden Kräfte entzogen, die, wie ſchwierig ſie auch ſich an— 
ſtellen, doch immer beſſer verwendet werden können, als 
in dem Leben der „Schmieren“ und „Meerſchweinchen“; es 
leidet die Gemeinſchaft der Menſchen, die endlich doch für 
invalid und ſtumpf gewordenen Schauſpieler ſorgen muß; 
es leidet der Staat, der, bei allen Inſtituten, die das 
Gute nicht direkt fördern, im Nachtheil iſt, weil ſeine 
Zwecke gehindert, vielleicht gar die entgegengeſetzten unter— 
ſtützt werden, kurz, Alles von den Betheiligten ſelbſt 
an bis zu dem weiteſten der umgebenden Kreiſe, Alles 
leidet unter dieſem Unweſen. 

Bor Allem aber leiden die Betheiligten die Wander— 
ſchauſpieler ſelbſt. Cine rechtloſe, exiftenzloje, freudloje, 
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alle8 höheren Streben! und aller tiefern Beziehungen baare 
Schaar durchmandern fie die Länder, dem Leben fremd, 
der Kunft fremd, der Dichtung, fich jelbjt, der Religion, 
und dennoch — dennoch ijt bisher jo gut wie Nichts ge- 
ſchehen, um dieſe Zuftände zu bejeitigen. Wie Mancher, 
der jet in dieſes Leben hineingerathen, fich von ihm nicht 
zu befreien weiß, mag ſchon gewünjcht haben, daß es doch 
feine jolche ſcheinbare Zufluchtsftätten und Verforgungsan- 
falten für Bethörte und Arbeitsjcheue gebe. Aber fie find 
da, find in Hülle und Fülle vorhanden, und jolange fie 
in diefer Weiſe beitehen, werden fie Jahr aus Jahr ein 
ihre Opfer begehren und erhalten, denn Leichtfinn, Ver— 
blendung und Trägheit werden nicht aus ber Welt ver- 
ſchwinden. Das mird fein Gejek und feine Maßregel 
herbeiführen können, freilich aber Jeder, der ein Herz hat 
für die fittlichen Sintereffen unferer Zeit, wird gegen das 
Deitehen von Inſtituten auftreten müffen, die geradezu 
darauf angelegt find, aus halb Verlorenen ganz Verlorene 
zu machen, diejelben fich zu gejchloffenen Gejellfchaften 
vereinigen und durch Stadt und Land Hinburchziehen zu 
Iafien, damit Die böfe Saat auch anderwärts gejät werde 
und gebeihe! 


— rn 


162 


Drittes Kapitel. 
Die Tivolitheatenr 


An diejer charafteriichen Errungenſchaft des gegenwär- 
tigen Theater8 können wir nicht jtillichweigend vorüber 
gehen, denn in diejen jet überall auftauchenden Anftalten 
tritt und jo recht lebendig das Bild des Verfalld unjered 
Bühnenweiend entgegen. 

Unter diejen Tivoli- oder Sommertheatern verjtehen 
wir Diejenigen Bühnen, welche jet während der Sommer: 
monate in großen und fleinen Städten die dramatijchen 
Kunftgenüffe mit der Freude an der Natur zu verbinden 
und dieſem complicirten Vergnügen eine ſolide Grundlage 
durch Bier, Kaffee, Wurft und Tabaf zu geben juchen. 
Meiſtens find diefe Theater in einem Garten errichtet und 
der Zujchauerraum unbedacht, bisweilen ift auch Durch um— 
gebende Gallerien Vorkehrung gegen eintretenden Regen 
getroffen, die Bühnen jelbjt find unter Dach und Fadı 
gebracht, öfters jo, daß die hintere Seite geöffnet werben 
und jo die Natur jelbjt als Profpeft verwendet werden 
kann. Unvermeidliche Bedingung dieſer Theater ift, daß 
bamit eine Nejtauration in Verbindung fteht, welche ſich 
nicht in der bejcheidenen Zurückhaltung der gewöhnlichen 
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Theaterbüffet3 hält, jondern fich zum mwejentlichen Beftand- 
theil des Theaters macht, jo dab die Eß- und Trinffreude 
fih nicht auf die Zwiſchenakte zu beſchränken braucht. 
Und damit dem Publiftum ja Nichts abgehe, jo geht wohl 
noch ein Gartenconcert vorher oder es jchließt fich eine 
italienifche Nacht, Feuerwerf und Jllumination an, oder man 
läßt einen Luftballon aufiteigen oder was fich jonjt noch von 
außerordentlichen Ergöglichfeiten auftreiben läßt. Das Alles 
wird dem Zujchauer zu möglichjt billigem Preiſe entweder 
aufgedrungen oder Doc angeboten, und die liebe Natur 
dient dieſer concentrierten Lebensfreude als eine willfommene 
Staffage. 

Kann man von irgend einer modernen Erfindung ja= 
gen, fie jei ein Yeichen der Zeit, jo gilt das von dieſen 
Tivolitheatern. Darum find fie auch jo üppig aufgewach- 
jen, daß fich faſt Feine Stadt den Ruhm nehmen läßt, 
eine jolche dramatiſch-muſikaliſch-ſomatiſche Kunftanftalt zu 
beſitzen. Selbjt da, wo fich jchwerlich eine Bühne im 
Winter zu erhalten vermöchte, treibt im Sommer ein Ti— 
volitheater jein luſtiges und luftiges Weſen, und in ben 
großen Städten, welche ein ſtehendes Theater beſitzen, 
jehen jich die Theaterdireftionen gezwungen, ihre Stüße im 
Tivoli zu juchen, oder glauben wenigjtend Dazu gezwungen 
zu fein. Es gibt aber eine Art won Gedeihen, welche 
mehr dem Aufichießen und Ueberwuchern des Unkrauts 
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gleicht, al3 dem langſameren und dafür auch ficheren Em: 
porwachjen der jehönen und nüßlichen Pflanze. Das Gute 
nimmt niemal® jo jehnell überhand, wie das Nichtgute, 
das iſt eine Grfahrung, die man überall im Leben und 
gewiß am Beten zunächit am fich jelbit machen kann: 
darum iſt man wohl berechtigt, neuen Erjcheinungen gegen: 
über, welche ungewöhnlich jchnellen Eingang finden, ein 
wenig mißtrauiſch zu jein. 

Der Zujfammenhang der Tivolithenter mit charafteri- 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten unjrer Zeit iſt ein jo offen da— 
liegender, Daß man des Nachweijes überhoben jein jollte. 
Hier gilt aber leider die Wahrheit, daß man feine Vor: 
ausfeßung weniger machen darf, ald die, daß dergleichen 
Zufammenhänge Jedem einleuchten müßten. Wo es fich 
um ein Verhältniß des Aeußeren zu dem Inneren handelt, 
befigen wir eben jo viel Kurzfichtigfeit als Starrfinn, und 
wenn wir auch einjehen könnten, jo wollen wir Doch nicht 
einjehen. Da hilft denn nichts Anderes, als daß Die ein= 
fachite Wahrheit — und oft handelt e8 fich gerade um 


jolche einfache Wahrheiten — immer und immer wieder . 


ausgejprochen wird, damit fie endlich einmal Gingang 
und Beherzigung finde. So herrſcht bei uns jebt eine 
große Neigung, den ernten Inhalt des Lebens, jo viel 
als fich irgend thun läßt, durch allerlei Beiwerk und Zu— 
that zu Schwächen und herabzubrüden : Nicht iſt unlieb— 
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ſamer als das, was nicht bloß ernit ijt, jondern auch 
ernjt ausſehen will; das wird heut zu Tage gewöhnlich in 
die Kategorie des Langweiligen geworfen, während in der 
That gerade das jebt beliebte Verfahren, den Inhalt ab— 
zujchwächen, zur wirklichen Langeweile hinführt, Die fich 
überall einjtellt, wo der Inhalt oder das Verhältnig des 
Menjchen zu demſelben verloren gegangen ijt. Alles, wie 
jehr e8 auch widerjtreben möge, wird zum bloßen „Amüſe— 
ment“ herabgezogen, Alles joll zur Unterhaltung dienen, 
und jelbit die wichtigiten Angelegenheiten jollen Durch das 
Vergnügen vermittelt werden. Diejem Streben blüht fein 
reicheres Feld, um darauf thätig zu jein, als das der 
Kunſt, und hier iſt e8 vorzugsweiſe die dramatiſch-muſika— 
liche Kunſt, wie jie im Theater zur Verwirklichung ge- 
langt, welche diejer Nivellierungsluft anheimfält. Denn 
das Theater will ja von Haus aus eine Stätte der Er— 
holung jein; es fommt aljo nur darauf an, daß man Dies 
ſem wieldeutigen Worte eine bequeme Auslegung angedeihen 
läßt. Bei dem Theater, wie e8 bisher in den gejchlojje- 
nen Gebäuden oder wenigjtend in Dazu eingerichteten Sä— 
len beitand, blieb doch immer noch ein Stück von Ernit 
übrig. Das zujchauende Publikum iſt verurteilt ſtill zu 
figen, ſchweigend zuzuhören und die Kaffeetaſſe und den 
Dierfrug außerhalb der Theaterräume zurüczulafien. Wie 
auch das Theater ſelbſt bemüht jein mochte, jeine höhere 
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Dedeutung zu vergeffen oder zu verunglimpfen, e8 nahm 
doch jelbit für die Produktionen, zu Denen es fich ernied- 
rigte, den Zuſchauer ganz und ungetheilt in Anjpruch : es 
ſchloß ſich ab und befchränfte ſich auf Schaujpiel, Gejang 
und Muſik; es blieb doch immer hauptjächlich Theater. 
Diefe letzte Tätige Feſſel haben die Tiwolitheater, ganz 
zeitgemäß, abgeitreift; fie haben den Zuſchauer vom Thea: 
ter emancipirt. Es leuchtet ein, daß nur der Verfall des 
Theaterwejend in den geichloffenen Gebäuden die Tivoli- 
theater heruorgerufen hat: denn durch ihr Auftreten iſt 
eigentlich nichts Anderes gejchehen, als daß fich Das Pu— 
blifum von den Feljeln befreit hat, welche das Theater 
jelbjt nicht mehr dulden wollte, Begreiflicherweile mußte 
aber das Publifum einen Schritt weiter thun, weil e3 
niemal® auf dem gleichen Standpunkte mit dem Theater, 
ald der äußeren Erſcheinung der dramatiſchen Kunit, 
jtehen kann. Das Bublifum jteht naturgemäß unter 
der Fünjtleriichen Stufe des Theaterd: daraus folgt, 
daß, wenn das Theater fich herabwürdigt, das Publiftum 
noch tiefer herabſteigt. Der richtigjte Ausdruf dieſes 
Verhältniffes find die Tivolibühnen. Nachdem das Thea— 
ter überhaupt feinen Anftand genommen hatte, feinen tie- 
feren Inhalt aufzugeben, nachdem es zu einer Luxusanſtalt 
von jehr leerem, ja jelbit zweideutigem Gharafter ge— 
worden war, fonnte das Publikum gar nichts Anderes 
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thun, ald noch weiter vorgehen. Es nahm, nachdem ihm 
Das Theater längſt die innere Freiheit bewilligt hatte, nun 
auch die äußere Freiheit in Anjpruch, befreite fich vom 
legten Reit des Zwanges, und pflanzte Kaffeetaffe, Bier: 
trug und Gigarre als Symbole der äußeren Gmancipierung 
auf dem Schlachtfelde auf. So haben die Theater jelbit 
fih die Tivoli's heraufbejchworen, und wie jehr fie num 
auch diejelben anfeinden mögen, jo iſt es doch nicht nur 
zu jpät, jondern es ift auch jehr Unrecht, weil fie jelbit 
daran Schuld find. Hätten fie jenem Streben unjerer 
Zeit, den Ernit in Spaß zu verwandeln, oder Doch Durch 
allerlei Beimijchungen jo zu verjegen, daß er ein anderes 
gefälligeres Ausjehen gewinnt, Widerſtand entgegenzujeßen 
vermocht oder zu widerjtehen werjucht, jchwerlich wäre Das 
Inſtitut der Sommertheater zu olcher Ausdehnung gelangt. 
er die letvergangenen Decennien genauer betrachtet hat, 
wird ferner finden, Daß ein bemerfbared Streben durch 
diejelben ging, die Individualitäten zur möglichjt unum- 
Schränften Geltung zu bringen. Was irgend fich der jub- 
jeftiven Neigung in den Weg ftellte, wurde angefeindet 
und angegriffen, und Vieles ijt dem Andrange erlegen, 
wenn auch nur einjtweilen, da manche der niebergetretenen 
Schranken viel zu feſt und berechtigt find, um fich nicht 
wieder aufzurichten. Nun iſt zwar das Vergnügen von 
vornherein und vermöge jeiner natürlichen Bejchaffenheit 
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dem jubjeftiven Ermefjen zum größten Theil anheimgegeben, 
jo daß die Herrjchjucht der Individualität fich bei weitem 
mehr auf andere Gebiete warf; dennoch aber blieb auch 
dieſes Gebiet nicht unberührt. Auch dafür find die Tivo- 
litheater ein jprechender Beweis, denn in ihnen tritt das 
Theater, das jonjt eine gebietende Stellung einnimmt, zur 
Nebenjache zurüd, der Zufchauer wird zur Hauptperſon. 
Die Rückſichten, die das gejchloffene Theater noch bean- 
Iprucht, fallen; nun erjt fann der jeine Erholung Suchende 
völlig treiben, was er will, jißen, jtehen, gehen, zuhören, 
Iprechen, rauchen, ejjen und trinfen, und wer weiß, was 
jonjt noch. 

Beide Eigenjchaften unjerer modernen Zeit ruhen, wie 
leicht erjichtlich, auf materialiftiicher Tendenz; Doch trat 
der Materialismus noch offener auf, indem Die ganze 
äußere Ginrichtung der Tivoli's ihm angehört. Der Menfch 
joll nicht nur das Vergnügen auf die oberflächlichite, mühe 
loſeſte Art genießen, nicht nur dabei in jeinem jubjeftiven 
Belieben möglichjt unbehindert jein, er jol auch recht 
viel genießen. Jedem Sinne joll jein Theil werben, und 
jo ein angenehmes Gleichgewicht hergeitellt werben, welches 
vor dem Ueberwiegen irgend eines Faktor ſchützt und be— 
wahre. Natürlich it auch hier der Materialismus der 
gejchloffenen Theater vorangegangen, nachdem aber in Die= 
jen der jeenijche Apparat und Die realiftiiche Tendenz ber 
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Stüde die Oberhand gewonnen, jeßte jich der Materialis— 
mus, den die Bühne nicht durch einen ihr nothwendigen 
Idealismus bekämpft hatte, ſich jelbjtändig feſt und 
erjchuf zu jeinen Gunſten die Tivelitheater, bei denen wohl 
fein Menſch mehr an Idealismus denkt, wie das in den 
gejchlofjenen Theatern Doch noch hie und da, wenn auch 
jelten genug, der Fall jein mag. 

Indeſſen haben auch dieſe Sommerthenter ihre Lob— 
redner und Beſchützer. Kann man e3 mißbilligen, fragen 
diefe, wenn Durch dergleichen Anjtalten die Dicht- und 
Schaujpielfunit dem Wolfe recht nahe gerückt, wenn fie da— 
durch populär wird? Denn e8 ijt ja nicht zu leugnen, 
daß Die niedrigeren Preije der Sommertheater den weniger 
Bemittelten eher Gelegenheit geben, ſich jolchen bildenden 
Genuß zu verjehaffen, al3 die gejchlofjenen Theater. Warum 
alfo gegen Theater eifern, Die ganz bejonders dazu geeig- 
net jind, Das Sinterefje an der dramatijchen Kunſt den 
unteren Volksklaſſen mitzutheilen? — 

Da wäre nun zuerjt zu fragen, ob dann jelbjt, wenn 
wir annehmen wollten, daß eine Derartige bildende Wir: 
fung, ein idealijierender Einfluß von den Sommertheatern 
ausgehen fünnte, eine jolche Popularität der Dramatijchen 
Kunft und Dichtung zu wünjchen wäre? Und bier möchte 
eine bejahende Antwort nicht ohne Bejchränfung zu geben 
fein. Freilich ſtößt man bei denen, die Alles gleich und 
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eben machen wollen, bei den Nivellierungsluftigen, auf har: 
ten Widerſpruch, wenn man dergleichen Schranfen ziehen 
will, und namentlich wäre in den leßtwergangenen Jahren 
eine jolche Aeußerung dem Anathema jchwerlich entgangen. 
Gleichwohl iſt e8 jo, daß auch in geiftigen und äfthetijchen 
Dingen der Sab suum ceuique fein Necht hat, wie denn 
diejem alten Spruche eine mehr als juriftiiche Beziehung 
innewohnt: er hat eine weit allgemeinere Bedeutung, und 
namentlich auch eine ethijche. et, wo man von dem 
Nivellierungstaumel allmählich zu einer ruhigeren Betrach— 
fung der Dinge und damit zu einer gerechteren Würdigung 
der Unterjchiede zurüdfehrt, wird man auch Dem 
Vopularifieren nicht mehr das Wort reden. Demn 
was joll das eigentlich heißen? joll das Hohe herab oder 
joll das Niedere heraufgezogen werden? joll die Kunft fich 
dazu bequemen, der ungebildeten Maſſe des Wolfes in 
einer zugänglichen Geftalt zu erjcheinen oder joll das Wolf 
zu einer idealen Kunftanjchauung herangebildet werben? 
Eines von Beiden muß nothwendig der Fall fein, wenn 
wir nicht annehmen wollen, daß eine folche Kluft zwischen 
Poeſie und Kunſt einerjeit3? und der großen Menge ande: 
rerjeit8 überhaupt nicht vorhanden ſei: das aber wird 
wohl Keiner vorausjeßen wollen. 

Der erjte der beiden angeführten Wege wird zwar oft 
enug betreten, iſt aber ein jehr bedenflicher und gefähr- 
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licher. Denn er ift nur zuläffig, wenn er eine beftimmte 
Grenze einhält, welche ihm durch das Mejen aller Kunſt 
vorgezeichnet ift. Vermag dieje ihre Wirkung auf Die Ge- 
ſammtheit des Volkes Dadurch zu erhöhen, daß fie fich zu— 
gänglicher Objekte und allgemein verjtändlicher Mittel be- 
dient, ohne darum ihrer hohen und idealen Aufgabe untreu 
zu werben, nun, jo wird jeder darin ein heiljames und 
förderliche8 Streben erfennen. Und in der That ijt ein 
jolcher Zug zur Popularität im Weſen der Kunit begrün- 
det, weil fie überall eine innige Beziehung zum vein und 
allgemein Menjchlichen hat. Aber verliert jie in jenem 
Bemühen zugänglich zu werden, ihre ideale Natur aus 
den Augen, jo wird aus dem Populariſieren ein Profanieren, 
und eine Profanation der Kunſt ijt nichts Anderes als 
eine Zeritörung der Kunſt. In dieſem Sinne läht fie ſich 
nun und nimmermehr herabziehen und hört eben auf 
Kunjt zu jein, wenn es dennoch vwerjucht wird. Darum 
wird auch das Verhältniß der weniger Gebildeten und 
Ungebildeten zur Kunſt zu allen Zeiten ein jehr modifi— 
cierte8 und bejchränftes fein. Und was von der Kunft 
gilt, findet auf Alles Anwendung, was eine höhere 
geiltige Kultur der Empfangenden vorausjegt. Bis zu 
einem gewiljen Grade bleiben dieſe Gebiete ejoterijcher 
Art und müfjen e8 bleiben. Sie lafjen fich nicht nach 
Gutdünken herabziehen und von ihren Vorausfeßungen und 
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aus ihrem Zuſammenhange löſen. Weit entfernt, das zu 
beflagen, möchten wir es im Öegentheil mehr beberzigt 
wiffen, und dem Streben Alles zur Gemeinverjtändlid; 
feit herabzubrüden in den Weg treten: es gilt eben, nicht 
bloß an das Gemeinjchaftliche, jondern auch an das Be: 
jondere zu denfen, nicht Die Unterjchiede zu verwilchen, 
jondern fie, jofern jie begründet find, aufrecht zu erhalten. 

Vielleicht it man . hiermit im Ganzen einverjtanden 
und neigt ſich der andern Anficht zu, daß die Mafje für 
das ideale in der Kunſt heranzubilden jei. Das iſt jeden: 
falls eine auf jehr Löblichen Tfntentionen ruhende An: 
Ichauung, und auch jie hat ihre Berechtigung, aber mit 
diefer ihre Schranfe. Allerdings Hat die Kunſt, wie wir 
zu verjchiedenen Malen erörtert oder bemerkt, eine Jolche 
Fähigkeit, Neigung und Pflicht, zum Idealen heranzubil- 
den, und ilt ohne dieſe gar nicht denkbar. Aber nicht 
wenig liegt zwijchen einem Ziele und jeiner Erreichung; jo 
auch bier. Jedenfalls iſt e8 wahr, daß das Theater ala 
Kunjtanjtalt an der geijtigen, jittlichen und äjthetijchen 
Heranbildung de3 Volkes Theil zu nehmen hat, aber e8 
ift auch eben jo wahr, daß dieſe Aufgabe eine unendliche 
it, deren leßte volle Erfüllung nie möglich wird. Denn 
hier kommt eine ganze Reihe von mitwirfenden äußeren 
und inneren Verhältniffen in Betracht, ohne welche die 
äußere Erſcheinung der Kunſt als Lebensgebiet nicht realifiert 
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werden kann. Wären aber auch dieſe hindernden und 
ſchwächenden Momente nicht vorhanden, jo bliebe immer 
noch die Gemwißheit, daß die Wirfung nur eine fehr lang- 
ame und allmähliche jein könnte, jo ftarf auch die einzel- 
nen Eindrücke und Anregungen jein möchten. Es ift aber 
hierbei ganz beſonders ins Auge zu faffen, daß eine jolche 
Erziehung zum Idealen, eine jolche Erhebung der Meaffe 
zur Poeſie und Kunſt nur möglich ift, wenn das Ideale 
wirklich ihm gegenüber jteht, wenn Poeſie und Kunit wirf: 
lich zur Erſcheinung gelangen. Auch die von vornherein 
nur moDdifictert zu denkende Bildungs: und Grziehungsfraft 
der Bühne wird nur unter der Vorausſetzung wirkſam, 
daß die Bühne fich nicht von dem Standpunkte ent= 
fernt, der ihr allein jene Kraft verleiht; das iſt aber 
der rein künſtleriſche. Wir werben jpäter noch nach- 
weilen, daß dieſer Standpunft zu den verlaffenen und 
überwundenen gehört, und daß er nur noch in einzelnen 
Perjönlichfeiten und vereinzelten Beitrebungen fich Fund 
giebt: wir haben hier insbejondere bezüglich der Tivoli— 
theater auseinanderfeßen, daß und weßhalb ein jolcher 
fünftlerifcher Geift und Sinn, eine jolche ideale Kunftauf- 
fafjung in ihnen nicht zu finden jei. Wenn wir nun vor— 
läufig annehmen, daß dem fo fei, wie fann in dieſem 
Falle von einer Heranbildung des Volks zum Idealen die 
Rede fein? 
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Wir jehen, die Kunſt fann nicht herabjteigen, wenn 
jie im Herabjteigen ihre nothmwendige Bafis und ihre Na- 
tur verleugnen ſoll; das Volk kann nicht hinaufgezogen 
werden, und wird es wenigſtens ficher da nicht, wo gerade 
das fehlt, wozu es hinaufgezugen werden joll. Welcher 
Schuß bleibt den Tiwolitheatern übrig? 

Vielleicht eine philanthropijche Vergnügungstheorie, welche 
behauptet, unter den Sonntags- und Yeierabendsfreuden 
des weniger Bemittelten und weniger Gebildeten verdiene 
ein jolcher Theaterbejuh Doch wohl den Vorzug. Hier 
biete fich ihm doch immer Etwas, das bejjer jei, als Die 
Bierbank oder der Tanzboden; hier wereinige ſich eine, 
wenn auch nicht Hoch anzujchlagende, doch für den Bil- 
dungsgrad der Mittelklajfen ausreichende geiltige Anregung, 
und zugleich fei die Freude an der Natur und ein mäßiger 
Genuß von Speife und Tranf nicht ausgejchloffen. So 
gewähre das Sommertheater einen vieljeitigen und Doch 
auch nicht uneblen Genuß. — Dieſe Anficht mag eine 
vielverbreitete jein, und man muß zugeben, fie hat auf 
den eriten Anblick Manches, was für fie einnimmt. Man 
hat jo viel über das Wirthshausleben unferer Zeit ge— 
klagt und flagt darüber auch heute noch, man bezeichnet 
den jtarfen Verkehr an den öffentlichen Orten als eine 
der Haupturjachen der immer mehr anmwachjenden Werar: 
mung, man flagt jo jehr über das Worwiegen der rein 
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materiellen Genüffe, daß es wirklich fajt erfreulich jcheint, 
in Diejen Theatern veredelte Vergnügungsanitalten zu ha— 
ben, welche dem Materiellen nicht ganz unterthan, wenn 
auch nicht gerade abhold find. Wohl möglich, daß eine 
ähnliche Betrachtungsweije bie und da zu Koneeſſionen für 
Sommertheater und Arenen führt, daß man damit auf 
die Menge veredelnd zu wirfen gedenkt. Wer die Sache 
jo anfieht, dürfte jich aber in großem Irrthume befinden: 
wenigiten vermögen wir Diejer Anſchauungsweiſe durchaus 
nicht beizupflichten. Es it unzweifelhaft wahr, Daß eine 
unerjättliche, über alles Maß und Ziel hinausgreifende 
Vergnügungsluft eine Hauptkranfheit unjerer Tage iſt, wie 
fie das zu vielen Zeiten war, und Daß das gejteigerte 
Kulturleben unjeres Jahrhunderts die reichjten Mittel Dazu 
bietet. Aber man wird jehwerlicy Dadurch nüßen, daß 
man die Nivellierungstheorie auch hier anwendet, jondern - 
vielmehr dadurch, dak man Ernſt und Scherz, Vergnügen 
und Arbeit für fich getrennt bejtehen läßt, jo Daß Jeder 
weiß, was er vor jich hat. Gegen eine Lebensfreude jelbjt von 
entjchieden materiellem Charakter, die ſich als nichts Anderes 
giebt, als was fie wirklich ijt, möchte weit weniger einzuwenden 
jein, al3 gegen dieſe modernen Mijchlinge von Ernſt und Spaß, 
Arbeit und Erholung, die eine unentjchiedene Mittelftellung 
einnehmen. Denn dieje letzteren haben eigentlich nach fei- 
ner Seite hin eine einigermaßen beftimmte und erfled£liche 
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Wirkung. Sie haben den Ernft jo weit abgefchwächt, daß 
er nicht bejchwerlich wird, und haben auch wiederum ber 
materiellen Zuthat eine, wenn auch nur jcheinbare, Grenze ge— 
zogen, daß fie nicht zur wollen Herrjchaft gelangt. So iſt e8 
offenbar bei den Tivolitheatern. Sie bieten nicht dag, 
was das eigentliche Theater gewährt, verlangen aber da— 
für auch weniger äußere Rückſicht; fie machen nicht dar— 
auf Anſpruch, bloß Theater zu ſein. Auf der anderen 
Seite find fie zwar zugleich Nejtaurationen und Kaffee 
gärten, Rauch und Sprechgelegenheiten, aber Alles dieſes 
auch nicht allein, jondern mit einem äſthetiſchen Beiſatz. 
Es iſt offenbar ein Gentaurengejchlecht, dieſe Sommerthea= 
ter und Arenen, halb Theater und halb Kneipe: dem Zus 
fall bleibt anheimgegeben, was vorherrichen joll. Als 
dritter Faktor gejellt jich Dann noch eine Art von Natur- 
- freude hinzu, indem man fich gewöhnlich im Freien, im 
Gärten, unter Bäumen befindet, und vielleicht jogar, wenn 
überdeckte Gallerien vorhanden find, zu allen Freuden auch 
noch die hinzufügen fann, einen Regenguß al3 Intermezzo 
behaglich mit anzujehen, ohne darum dem Theater und 
der Natur und dem Bierfrug zu entjagen. “Derartige 
Beichäftigungen, die einen entſchiedenen Charakter nicht 
befiten, möchten wir auf feine Weiſe begünftigen. Ein 
rechte8 ordentliche8 Vergnügen hat fein gute Recht: das 
ift dem Leben nicht zu nehmen und braucht ihm auch nicht 
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genommen zu werden. Gine Erholung muß eine wirkliche 
Erholung jein, fie muß den Menjchen wirklich geiftig und 
leiblich erfaffen und erfriichen. Kommt bei der Freude, 
welche mit der Erholung Hand in Hand geht, einmal 
eine derbere Aeußerung, ja jelbit einmal eine Rohheit vor, 
jo it das immer noch erträglicher, als wenn man ber 
Erholung eine äſthetiſche Bläſſe anfränfeln läßt. Denn 
jene derben Yeußerungen beruhen auf dem Vorhandenjein 
von Lebensmuth und Lebenskraft, die dann auch der Ar- 
beit zu Gute fommen, und in höherem Grade, je mehr 
eben Arbeit Arbeit und Vergnügen Vergnügen bleibt. Wer 
der materiellen Erholung einen jolchen jogenannten „ebeln“ 
Beiſatz giebt, kann leicht in die Gefahr fommen, dann 
das Umgefehrte bei der Arbeit zu thun. So fehmelzen 
die im Leben unabweisbar nothwendigen Gegenfäße in eine 
farbiofe Mitte zujammen, die dann weder die rechte Luft 
an dem Schaffen, noch die rechte Freude am Ausruhen 
hat. Es iſt aber im Leben erjprieplich und nothwendig, 
daß man die natürlichen Gegenjäte nicht in einander ver— 
mijche, jondern fie jelbitändig ausbilde: jo nur erhält Alles 
jeine rechte Bedeutung und Wirfung, und das Leben jelbjt 
wird zu einem jtarfen einheitlichen Organismus. Wer 
hier unter Bezugnahme auf früher von ung gethane Aeuße— 
rungen meint, unjere Anficht führe zu dem, was wir jonjt 
jo eifrig befämpften, zu einer Auflöfung des Ganzen in 
1. 12 
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jeine Theile, zu einer Gmancipation der Glieder, ber 
würde nur aus Mißverſtändniß jo urtheilen können. Denn 
wer unndöthige Trennungen und unberechtigte Gmancipatio- 
nen angreift, wird Darum über nothwendige Unterjchiede 
und über eine vernünftige Entwickelung des Einzelnen nicht 
binwegjehen wollen: er hat nur das Bewußtjein der Zu— 
jammengehörigfeit der Theile fejtzuhalten und darf Die Un— 
terordnung derjelben unter die höhere Sjvee des Ganzen 
nicht aufgeben wollen. 

Sollte aber Jemand jogar jo weit gehen, aus jenen 
Worten herauszulefen, daß wir einer Vergeijtigung Des 
materiellen Lebens ung widerjeßen jollten, jo wollen wir 
diefen darüber noch bejonderd beruhigen. Denn Nichts 
fann unjere Abjicht weniger jein: vielmehr iſt auf eine 
jolche Vergeiftigung und Veredelung der äußeren Lebens— 
freuden nachdrücklich hinzuarbeiten, und dieſe Schrift geht 
ja wejentlich mit von dem Wunjche aus, einen unjrer edel— 
jten und mächtigiten Hebel zu einer jolchen Vergeiitigung 
und Veredelung unjrer Erholungen, da8 Theater, in jeine 
wahre und allein gültige Stellung wieder einzujeßen. Aber 
wir haben es hier mit einer bejonderen Gattung von 
Theatern zu thun, welche ihr Publikum weit mehr in den 
niederen Negionen des Volkes Juchen und bisweilen geradezu 
die Kedheit haben, ſich Volkstheater zu nennen. Wahrlich 
ein jchöner Name, der jehwerlich Durch irgend einen an= 
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deren übertroffen wird! Aber wahrlich zugleich ein Name, 
der ſchmählich mißbraucht wird und der und an die alte 
böje Unfitte erinnert, mit dem jchönen Worte „Volk“ das 
zu bezeichnen, wa3 wir unter einen vornehmer und manier- 
licher Elingenden Namen nicht zu bringen wiſſen. Aber 
dem jei wie ihm wolle, gewiß bleibt, daß dieſe Theater 
fich weit weniger an die gebildeteren Klaſſen der Gejell- 
ihaft, als vielmehr an das große Publiftum der niederen 
Stände anlehnen: die Vornehmen bleiben hier im Ganzen 
weiße Sperlinge oder liefern als Kontingent nur die Schaar 
der jpecifiichen WVergnüglinge, welche fich durch ihre Bla— 
firtheit und ihre Rouerie ſelbſt aus den Liſten der geijtigen 
Ariftofratie ausſtreichen. Bei dem eigentlichen Sterne die— 
ſes Theaterpublikums aber iſt jene jcheinbare Vergeijtigung 
der Erholung in der That jehr übel angebracht: zu einer 
wirklichen Veredlung im rechten Sinne gelangen fie nicht, 
weil fie Dazu nicht jo ohne Weiteres befähigt find, und 
weil in der That Dieje Theater auc Nichts dafür thun. 
Es giebt ihnen feinen geijtigen Genuß und fann ihnen den- 
jelben nicht bieten; es bietet auch nicht Die ihnen ange: 
mejjenere Kojt einer gefunden Naturfreude oder einer etwas 
ungezwungeneren, berberen Erholung. Sie gewinnen an 
Leib und Seele Nichts, ſondern büßen nur ein. Für dieſe 
Klaffe gilt gewiß was wir oben jagten, daß Sie, um zu 
einer rechten Lebenstüchtigfeit zu gelangen und fich in ihr 
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zu: erhalten, einer entjchieveneren Abgrenzung in 
Arbeit und Erholung bedarf. Deßhalb alſo können 
wir und mit der rofigen Anjchauung, als jei für 
den gemeinen Mann durch die ABugänglichfeit Diejer 
Theater Etwas gewonnen, eine Veredelung ſeines Ge— 
ſchmacks in der Wahl feiner Erholungen angebahnt, durch— 
aus nicht befreunden. Unter allen Umjtänden aber möchte 
dieje Theorie eine illujoriiche bleiben; Denn e3 wäre ja 
noch nachzuweifen, daß der Bejuch dieſer Arenen den Be— 
juh der Wirthshäuſer und Tanzböden verminderte. Das 
möchte aber wohl im Ganzen jehr ſchwer zu beweiſen jein. 
Vielmehr möchte fich zeigen, daß Die große Mehrzahl das 
Eine zwar thut, aber das Andere darum nicht läßt: man 
bejucht die Kneipe nachher eben jo gut wie ſonſt und hat 
e3 recht bequem, da man ja nur im Theater zu bleiben 
braucht, um den Zweck zu erreichen. Bei den Meijten ift 
nur ein Vergnügen mehr eingetreten, und man giebt jich 
diejem um jo williger hin, als es einen ſoliden Anjtrich 
hat und vermöge ſeines unentjchiedenen Weſens fich in 
meliorem partem deuten läßt. So möchten denn in Der 
That die Gründe, welche die Freunde der Tivolitheater 
für dieſelben aufbringen, durchaus nicht ſchwer wiegen, ja 
jogar von vornherein fich als jehr gebrechlich erweilen, noch 
ehe wir eine genauere Betrachtung Diejer Inſtitute unter- 
nommen haben. Gehen wir nun an dieſe, um ganz Flar 
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zu jehen, jo wird es wohl Seinem, der nicht darauf aus— 
geht, jich über Die Dinge und fich jelbjt zu täufchen, zmei- 
felhaft bleiben, daß dieje modernen Theater in feiner Weiſe 
unjere Unterjtüßung verdienen. Denn wir mögen ung 
wenden nach welcher Seite wir wollen, nirgend8 wird ung 
ein erjprießliches Nejultat, ein namhafter Bortheil für Die 
Betheiligten, überall Dagegen ein jehr gewichtigeg Map 
von Nachtheil entgegentreten. 

Ueberhaupt muß eine Betrachtung unferer jeßigen Theater: 
zuftände von der Leberzeugung ausgehen, Daß das gegenwärtige 
Princip der Theaterverwaltungen, welches diejelben zum Ge— 
genjtande faufmännijcher Spekulation macht, für Literatur, 
Publifum, Kunft und Künjtler gleich nachtheilig und durchaus 
verwerflich jei. Die feiten jtehenden Hoftheater gehören nicht 
in jene Kategorie der merfantilijchen Unternehmungen, ob— 
wohl fie jich in neuefter Zeit zu einer größeren Induſtrie 
genöthigt jehen, als gut und wünjchenswerth; Doch iſt 
dieß nur Folge eigener Verjchuldung. Die Tivoli- und 
Sommertheater gehören aber ohne Ausnahme — uns ift 
menigiten eine jolche nicht befannt — zu den Privatun- 
ternehmungen,, fie mögen fich nun an ein Stadttheater 
als Sommerfilial anjchliegen, oder ganz jelbitändig da— 
jtehen. Alle Nachtheile, welche jene8 Syitem, an dem 
die Theatergejchichte dieſer Jahre mächtig rüttelt, mit fich 
bringt, treffen darum dieje Anjtalten. Und zwar in einem 
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erhöheten Grade und in gemehrter Anzahl. Denn wie 
Schwierig es immer fein möge, für irgendwelche Stadt 
einen Theateretat ficher darauf zu berechnen, daß Die Aus— 
gaben durch Die Einnahmen gedeet werden, jo läßt fi 
hier ein Syitem Doch wohl denken, und wenn jonjt noch 
einige in der Natur und der Aufgabe des Theaters lie 
gende Bedingungen erfüllt werden, wird Die Nechnung, 
ganz unvorhergejehene Greigniffe abgerechnet, nicht ohne 
den Wirth gemacht zu werben brauchen. Dem Sommer: 
theater gegenüber aber hört jede nur einigermaßen fichere 
Berechnung völlig auf: bier fünnte nur die eine treffen, 
daß man nemlich), wenn man gar Nichts auszugeben 
hätte, gewiß wenigſtens Etwas erübrigen würde. Denn 
jehen wir zunächjt von Der viel geringeren Zuverläſſigkeit, 
welche Durch Das Nepertoir der Sommerbühnen bedingt 
wird, ab, indem die Literaturgaben , von denen fie leben, 
nicht zur gefunden ſtets mundenden Koſt gehören, jondern 
jehr eigenthümlich gemilchte und zubereitete Produkte Der 
dramatijchen Küche find: jo fommen noc äußere Umjtände 
mit in's Spiel, Die gar nicht vorher zu berechnen find. 
Vor Allem zuerit und zulett Das Metter! Und welche 
Schwankungen bietet Dieje8 dar, im Großen und im Klei— 
nen! Wie mancher Sommertag beginnt jo ſchön, daß die 
Direktion der Arena gar Hoffnungsreich ihre Zettel an die 
Thore und Straßenedfen anbeften läßt, Alles für Die 
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Vorftellung vorbereitet und zahlreichen Bejuches gemärtig 
ft. Nun ziehen die Gewitterwolfen allmählich zujammen, 
und wenn jie noch nicht Drohend genug find, um am 
Hinausgehen zu hindern, jo werjcheucht Doch Dann Mind 
und Metter, vielleicht noch ehe der Vorhang aufgerollt ift, 
das ganze Publikum. Verſteht fich dann die Direktion 
dazu, das Geld zurüdzuzahlen, jo trägt fie den Schaden, 
indem die Koften auf fie fallen und die für die Deckung 
des Gageetat3 nöthige Tageseinnahme ausfällt. Weiſt fie 
die Billets auf die nächite Vorftellung an, jo murrt ſchon 
Mancher über Zwang und Unficherheit: wird gar dem 
Zufchauer , fall3 die Vorjtellung in der Mitte abgebrochen 
werben mußte, die VBerzichtleiftung auf den nicht abgejpielten 
Theil zugemuthet, jo kommt er jchwerlich jo bald wieder, 
wenn ihm nicht ein abjolut blauer Himmel einen unge- 
ftörten Theaterabend verheißt. An manchen Orten find 
zwar leibliche Vorkehrungen gegen den Regen getroffen, 
aber wenn die Arena doch etwas Anderes jein und 
bleiben ſoll, als ein gejchlofines Theater mit abge— 
ſchloſſenen von innen erleuchteten Zujchauerräumen, jo müfjen 
alle dieſe Vorrichtungen nur darauf bejchränft jein, gegen 
allenfall3 Fleinere oder Fürzere Negenjchauer zu ſchützen: 
von einem gänzlichen Schuß gegen das Wetter kann gar 
feine Nede fein. Dazu kommt, daß die bei den Som— 
merbühnen mitwirfen jollende Naturfreude das Publikum 
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meiſt aus den Städten herau in einen näher oder nicht 
zu weit entlegenen Garten verweilt: e8 Handelt fich aljo 
nicht bloß darum, daß man in dem Theater jei, fondern 
zu allererit darum, daß man hingehe. Und jchon deßhalb 
muß die Beichaffenheit des Wetter von größtem Einfluffe 
jein: Denn wer geht auch nur eine Wierteljtunde weit, 
wenn er jeden Augenblif einen Regenguß zu erwarten bat, 
oder wenn Unmetter heraufiteigt, oder wenn die Wege 
vom Regen durchnäßt und jchmußig find! Es kommt 
aber nicht bloß der Negen in Betracht, jondern auch 
Mind und fühle Witterung, Die gleichfall®, wie Jedem 
befannt, nicht felten eintritt. So iſt das Sommer: 
theater auf einen jo idealen MWetterzuftand angewieſen, 
wie ihn die Praxis gewiß nicht fennt, und e8 möchte in— 
terefjant jein zu erfahren, wie viele Vorſtellungen in dieſen 
Theatern entweder überhaupt nicht zu Stande gefommen 
oder doc nicht ausgejpielt worden jeien. 

Aber nicht das Wetter allein iſt e8, welche den Be- 
juch der Tivolitheater bedingt, jondern es fommt noch ein 
anderer bedingender Umſtand hinzu, freilich von jehr zwei- 
felhafter Berechtigung, aber dennoch jet, wie Die Dinge 
jtehen, wohl berechtigt. Haben dieſe Theater jich einmal 
dazu hergegeben, eine Kombination von Theater und 
Wirthshaus zu fein, jo müflen fie e8 ſich auch gefallen 
lafjen, daß die Bejuchenden ebenjogut nach der Dualität 
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der Kneipe, wie nach der des Thenterd fragen. Es muß 
auch Die Nejtauration ihren Anjprüchen völlig genügen, 
font mag man von dem Theater Nichts willen. Das 
fann ſogar zu Kollifionen führen, wie es denn der Ver: 
faffer jelbit an zwei verjcehiedenen Orten erlebt hat, daß 
der Unternehmer des Theaterd meinte, die Leute kämen 
nicht, weil die Speifen und Getränke des Neftaurateurg 
zu jchlecht jeien, und Dagegen diejer der Anficht war, daf 
die ſchlechten Stüde, welche aufgeführt würden, ihn in 
jeinen Ginnahmen benachtheiligten. So fünnte es denn 
zulegt dahin fommen, daß der Thenterdireftor zugleich den 
Gaſtwirth ſpielte, oder umgekehrt der Wirth nebenbei eine 
Theaterdireftion führte, und bei den Geſichtspunkten, von 
denen man bei der Ertheilung von Koncejjionen in der 
Regel ausgeht, ijt ein ſolcher Fall wohl möglich ; vielleicht 
it jogar hie und da ein jolches Verhältnig jchon vorhan— 

den. Nun ijt zwar in den gejchloffenen Theatern gewöhn— | 
lich auch ein Büffet oder jogar eine Reſtauration vorhan— 
den; aber wenn man auch vielleicht mit Derjelben hie und 
da unzufrieden ift, jo iſt jie Doch won jo untergeordneter 
Bedeutung , daß eine jolche Unzufriedenheit jehwerlich dem 
TIheaterbejuche Abbruch thut. Und jo lange dieje Extra— 
genüfje ſich nicht unmittelbar in die Theater hineindrängen, 
jo lange werden fie eine dominierende Stellung nicht ein= 
nehmen, und die Büffets mögen immerhin bejtehen. Aber 
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ſchon da, wo die Theaterfonditoret in den Zwiſchenakten 
ihre erfrijchenden Gaben in dem Theater ſelbſt herum: 
tragen und feilbieten Täßt, wie das z. B. in einigen 
Miener Theatern der Fall ift, wird Die nothwendige 
Schranfe überjehritten. So unbedeutend die Sache jcheinen 
mag, jo wenig it fie zu überjehen: kann das Theater e8 
nicht hindern, daß Die Zuſchauer Erfriſchungen fich herein= 
holen, und mag die Gelegenheit, dergleichen zu erlangen, 
durchaus wünſchenswerth, wielleicht ſogar nothwendig jein, 
jo darf doch das Theater, wenn e3 jein Intereſſe nicht 
jelbjt verlegen will, jich nimmermehr Dazu verſtehen, dieſe 
Dinge ſelbſt herbeizufchaffen. Die Tivolitheater können 
hier wohl als abjchreefendes Beiſpiel dienen ! Ä 
Wir jehen, der Bejuch dieſer Gartentheater iſt von 
Bedingungen abhängig, die entweder gar nicht, oder Doch 
nur zum Theile den Theaterunternehmern zugänglich find. 
Ihre finanzielle Lage ift won vornherein eine jehr jchwie- 
rige und gewiß in den jeltenjten Fällen eine günjtige. 
Man wird allerdings einwenden fünnen, daß Dagegen auch 
die Ausgaben bei weiten geringer jeien, daß der Gtat 
einer Sommerbühne ſich mit dem eines Wintertheaterd 
nicht vergleichen laſſe. Das iſt freilich wahr, aber man 
darf ſich auch hier nicht auf den erjten Anblick täufchen 
lafjen. Denn wenn auch die Ausgaben für Beleuchtung ꝛc. 
geringer find, wenn auch Der koſtſpieligſte Punkt, die Oper, 


187 


in der Regel hinmwegfällt, fo bleiben duch noch Koſten 
genug übrig. AZuerft muß doch ein ziemlich zahlreiches 
Perſonal da fein, Damit man nicht bloß auf Fleine Luſtſpiele 
und Vaudevilles bejchränft jei. Freilich wäre es wohl 
gut, wenn man fich auf die Darftellung Eleinerer Stüde 
beichränfte, aber abgejehen Davon, daß unſer ganzer Thea— 
tergejchmad überhaupt jo verwahrlojt ift, daß das Ein— 
fache nirgends mehr munden will, fommen bei den meilten 
Sommertheatern noch Außerliche Umſtände hinzu, welche 
eine jolche Pflege des Kleinen Luſtſpiels und komiſchen Ge- 
jangsjtüces hindern. Für die Darftellung der Schaujpiele 
und Poſſen aber, welche von den Tivolitheatern zumeiſt 
gegeben merden, ijt eine ziemlich bedeutende Anzahl won 
Schaujpielern und Schaujpielerinnen nothwendig. Zugleich 
wird gerade bei ihnen die Bejchränfung des Perjonals 
dadurch erſchwert, Daß, wie Die ganze Exiſtenz dieſer Thea— 
ter von Flimatifchen WVerhältniffen abhängt, jo auch die 
Dariteller den Einflüfjen der Witterung völlig preisgegeben 
find. Soll das Gejchäft nicht unter jedem Unmwohljein 
eines Mitgliedes leiden, ſo muß eher ein Zuviel, al3 ein 
Zumenig an Kräften vorhanden fein. Aber nehmen wir 
auch die geringite Anzahl von Mitgliedern an, immer 
bleibt ein Gagenetat übrig, der monatlich ein paar hun— 
dert Thaler beträgt. Dazu kommen die unvermeidlichen 
Ausgaben für eine Theatermufif, die Geld fojtet, und 
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wenn ſie noch jo erbärmlich it. Die Dekorationen und 
überhaupt die ſeeniſchen Bedürfnifje mögen wenig erfordern, 
Ausgaben find auch dafür zu machen. Rechnen wir dazı 
noch den Aufwand für Theaterzettel, für Billeteurs ac. x., 
dann und wann wohl auch ein kleines Honorar für em 
neues Stüf, obwohl das gewiß-den geringiten Aufwand 
verurjacht, jo kommt wieder ein Sümmchen zujammen. 
Sp haben wir faum nöthig anzunehmen, daß Der Theater: 
unternehmer irgend eine Miethabgabe für den ganzen Som: 
mer oder jede einzelne Vorſtellung zu geben hat, obmohl 
dieß bei den Tivolitheatern in der Regel der Fall iſt, umd 
wir haben eine Menge von Ausgaben vor ung, die irgend- 
mie gedeckt jein wollen. Bei den geringen Preijen aber, 
welche dieje Theater jtellen müſſen, iſt das Aufbringen 
ihrer Bedürfniſſe wahrlich feine Kleinigkeit. Wer nur 
einige Kenntniß von Theatereinnahmen hat, der weiß recht 
gut, wie oft es den Anſchein hat, als jei eine große Ein- 
nahme erzielt worden, während die Abrechnung ein ande: 
res Ergebniß zeigt. Denn wie viele Freibillets wollen 
erſt abgerechnet jein, und wie viele Menjchen müfjen auf 
dem zweiten und dritten Plab fiten, ehe nur 20 Thaler 
beiſammen find. Nun möchte aber doch zuzugeben jein, 
daß ein Sommertheater, wenn es Zujpruch findet und Das 
Wetter jich günjtig erweilt, recht wohl beitehen kann, — 
aber wenn nur eben das Metter fich günjtig erweijen 
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wollte! Verregnen nun gar noch ein paar Sonntage, jo 
ift Der Schaden gar nicht wieder gut zu machen und ber 
pefuniäre Ruin fat unvermeidlih. In der That jehen 
wir auch felten, daß ein Sommertheater, wo Dafjelbe jelb- 
ſtändig für fich beiteht, jich mit Ehren halten kann. Sel— 
ten übernimmt derjelbe Direktor mehrere jahre lang in 
derjelben Stadt eine Arena, jeltner noch Fehrt er derjelben 
ohne Verluft den Rüden; in der Regel wechjeln die Dis 
reftionen von Sommer zu Sommer, und ein pefuniärer 
Fall folgt dem andern. -Dabei darf aber auch nicht über- 
jehen werben, daß bisweilen der Schein trügt, d. h. die 
Theater erhalten fich zwar, aber keineswegs allein Durch 
ihre theatralifche Thätigfeit, jondern durch Unterjtügungen 
ihrer Gönner und Freunde, welche dabei nicht immer, 
vielleicht jogar jelten won fünftlerijchen Gefichtspunften aus— 
gehen, jondern von Neigungen ganz anderer Art, über 
welche noch ſpäter zu reden fein wird. Anders kann es 
ih nun wohl mit den Theatern verhalten, welche im 
Sommer als Tivolitheater erjcheinen, aber Daneben ein 
gejchloffene Theater zur Verfügung haben und im Winter 
in dieſen fortbeitehen. Hier, wo es fich meiſt um eine 
längere Koncejfion handelt und aljo momentane Ginbuße 
leichter wieder auszugleichen ift, mag die finanzielle Exi— 
ſtenz weniger gefährdet fein. In diefem Falle haben wir 
mehr auf die Einwirfungen zu achten, welche das Theater 
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überhaupt durch dieje Erſatz- oder Konfurrenzanftalten er- 
leidet. Und jelbjt in der Beziehung, mit welcher wir uns 
jet zunächit bejchäftigen, in der Außerlichen, finanziellen, 
jcheint es unzweifelhaft, daß dem Theater, e8 bejtehe nun 
im Sommer neben dem Tivoli ein gejchlojjenes, oder es 
trete nur. im Winter als jolches ein, ein empfindlicher 
Abbruch gejchieht. Wo die Konkurrenz jtattfindet, iſt es 
natürlih, daß dem gejchloffenen Theater eine Anzahl von 
Bejuchern entzogen wird, und je mehr wir täglich Darauf 
hingewiejen werden, daß die Einnahmen nicht im Stande 
find, die Ausgabeetats zu decken, wo fein erheblicher Zus 
Ihuß hinzukommt, um jo bevenflicher it jede, ſelbſt Die 
fleinjte Abminderung der Ginnahme. Man fann freilich 
jagen, daß nur da neben einem jtehenden Theater noch 
ein Sommertheater errichtet werde, wo fich zwei Bühnen 
im Sommer halten fünnen: man gäbe ja ſonſt gar nicht 
die Koncejlion! Das kann aber nur der jagen, der die 
äußere Stellung der Bühnen und das Koneeſſionsweſen 
überhaupt nicht kennt. Wie e8 jegt damit bejchaffen ijt, 
dürfte jchwerlich voraus bejtimmt werden fünnen, Daß eine 
oder mehrere Bühnen fich jicher erhalten würden. Der: 
artige Berechnungen werden aufgejtellt werben müſſen, 
aber gewiß ijt, Daß man Dafür noch nicht die richtigen 
Gefichtspunfte gefunden hat. Aber auch da, wo es fidh 
nicht um eine Konkurrenz, jondern um einen Erſatz für 
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die Sommermonate handelt, jeheint der finanzielle Erfolg 
dem Theater im Ganzen nicht günftig, mag ſich auch) 
das Tivoli im Sommer halten und jogar noch einen 
Ueberjchuß abwerfen. Denn man entfremdet einen Theil 
des Publikums, und nicht den Fleinften, dem gejchloffenen 
Theater, man nimmt ihm den legten Reit von Kunftjinn 
und Ernjt, und muß am Ende im Winter die Tivoli 
wirthſchaft modificiert fortführen: ein Theil wird aus dem 
Theater Hinausgetrieben, der gute oder der nicht gute 
Theil des Publikums. Leider müſſen wir jet zugeitehen, 
daß an manchen Orten e3 bereit3 jo weit ift, Daß bie 
Gebildeteren jich von dem Theater abwenden und faum 
noch Daran glauben, daß es etwas mehr jein jolle, als 
eine jehr oberflächliche und fat zweideutige Vergnügungs- 
anſtalt. Außerdem aber will nicht überjehen jein, wie die 
Theaterlujt zwar angeregt jein will, aber doch auch nicht 
zu jehr angejpannt werden darf. Muß daher aus finan- 
ziellen Gründen in einer Stabt während des Sommers 
das Theater gejchlojfen werden, weil es ſich jelbjt bet 
mäßigem Etat nicht wohl erhalten fönnte, der Winter 
aber nicht jo viel Meberjchuß gewährt, um den Sommer 
zu Deden, jo möchte e8 auch nicht gerathen jein, den 
Erſatz eines Sommertheater8 zu bieten. Denn wird es 
auch genügend bejucht, jo liegt Doch Die Gefahr nahe, daß 
die finanzielle Rückwirkung dann den Winter trifft. Man 
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müßte denn der Vergnügungsluft der Menfchen dieſer Zeit, 
und ihrer Neigung, recht viel nach außen und recht wenig 
nach innen zu thun, mit aller Gewalt Brüden bauen 
wollen! 

Kurz und gut, in feiner Weije jeheint die finanzielle 
Stellung und die finanzielle Wirkung der Tivolitheater 
eine geficherte und befriedigende zu jein. Betrachten wir 
nun ihre fünftleriiche Bedeutung, um uns weiter zu orien- 
tieren. Dieje ift deutlich genug vorgezeichnet Durch Die 
ganze Äußere Konjtruftion dieſer Bühnen. Vor der Ver: 
irrung, bier ein wirkliches Kunftinftitut zu juchen, bewahrt 
das ausgehängte Schild der NReftauration, das Klingen 
der Gläfer und der Dampf der Gigarren. Oder ſoll von 
einem Verhältniß zur Kunſt, zur Dichtung troß dieſer Zu— 
thaten Die Rede jein? Um fich dazu zu verftehen, bedarf 
es der modernen Abjchwächung des Begriffes der Kunft 
im Sinne der Yertigfeit: Der ideale Inhalt, Die höhere 
Beziehung ift dann aufgegeben, und wer fich mit einem 
Reit von Technik begnügt, der lebt freilich heut zu Tage 
in einem wahren Kunſtüberfluß. Für das Theater 
aber bedürfen wir der wirklichen Kunſt, die ohne idea— 
len Sinn und ohne Zufammenhang mit den Iekten und 
höchiten Zwecken der Menjchheit nicht zu denken iſt. 
Für das Theater haben wir auch nur den mohificier- 
ten Begriff einer Vergnügungsanftalt gelten Iaffen fünnen, 
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indem ed eine Stätte geijtigsjittlicher Anregung und 
Althetiicher Bildung, d. h. eine durch. Die zugänglicheren 
Mittel der Kunftwirfende Bildungs- und Erztehungsanftalt 
im Großen fein fol. Sit aber das Tivolitheater etwas 
Anderes, als eine Vergnügungsanftalt ? a, fann e8 mehr 
als das fein? Drückt nicht der materielle Zuſatz von vorn- 
herein jeden Verſuch, fich zu einem höhern Ziele aufzu— 
Ihwingen, nieder? Freilich werden Viele ſich zu unjerer 
Anſchauung nicht bequemen und vielleicht fogar einen er- 
freulichen Fortjehritt darin erblicen, daß man die Theater 
freude durch andre reuden bereichert, vielleicht fich Dabei 
auf die jeßt jo beliebten Gartenconcerte berufen, welche 
die bedeutenditen Symphonien klaſſiſcher Tonſetzer zur 
Aufführung bringen. Niemand, jagen fie, wendet gegen 
dieſe Goncerte, welche im Freien ftattfinden, und bei denen 
das Eſſen und Trinken auch nicht ausgejchloffen iſt, Etwas 
ein. Das aber iſt durchaus nicht der Fall, indem aller: 
dings von mancher Seite jehr bezweifelt wird, ob das im 
Sinne der ernitern und guten Muſik gejchehe, daß man 
fie auf diefe Weife popularifiere. Nur dringt eine Derartige 
Anficht in einer Zeit fehwer Durch, welche überall Das 
Ernſte nur durch die DVermittelung des Angenehmen em— 
pfangen will, die Alle8 durch einen mühelofen Genuß zu 
empfangen geneigt it. Gine Konjequenz dieſes Beſtrebens 
find dieſe Symphonie-Goncerte in den Kaffeegärten und 
1. 13 
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Reftaurationsjälen und mag man auch nicht leugnen, daß 
fie eine gute Seite haben, jo jcheint Doch der Schatten Das 
Licht zu erdrüden, denn der Urjprung und Zuſammenhang 
derjelben mit charafteriftiichen Schwächen unjerer Zeit ift 
ein eben jo offener, wie bedenkliche. Aber e3 ijt nicht 
außer Acht zu laſſen, Daß die Mufif Doch immer nicht 
dafjelbe it, wie Die Dicht: und Schaufpielfunft: fie iſt in 
ihrer Wirkung, wie iu den Mitteln, durch welche fie wirkt, 
von dieſen verjehieden. Sie nimmt weder in dem Grade 
wie jene den ganzen Menjchen in Anjpruch, noch bedarf 
fie des ganzen Menfchen als Organes ihrer Aeußerung. 
Das find Momente, Die wohl beachtet jein wollen und 
namentlich ijt e8 das Xebtere, was und davor warnen 
muß, irgendwo und irgendwie die fünftleriiche Bedeutung 
des Theaters herabzubrüden. 

Welche Art von dramatiſchen Dichtungen iſt es denn, 
die das Repertoir der Tivolitheater bildet? Wir ſehen, daß 
ſich zwei Gattungen von vornherein faſt überall ausſchlie— 
ßen: einmal das Trauerſpiel und zweitens die Oper. Das 
Trauerſpiel, welches ohne Zweifel den Höhepunkt der dra— 
matiſchen Dichtkunſt und der Poeſie überhaupt bildet, zeigt 
ſich an den Sommerbühnen durchaus nicht, und zwar erfolgt 
dieſer Ausſchluß unter allgemeinem Einverſtändniß, das 
heißt: die Theater dieſer Art können und wollen keine 
Tragödien geben und das Publikum mag dergleichen nicht 
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jehen. Und wie Die Dinge jtehen, mag man das nod) 
ein Glück nennen, daß das edelſte und höchite Gebiet der 
Bühne nur jelten von den Sommertheatern erniedrigt wird. 
Denn fommt e8 auch hie und da einmal vor, daß ein 
klaſſiſches Stück zur Aufführung gelangt, jo bleibt das doch 
immer eine Ausnahme und bejchränft jich auf einzelne 
bejonder3 an Außerlichen Effekten reichere oder dergleichen 
ermöglichende Dramen. In der Pegel zieht ſich das 
Trauerſpiel und höhere Drama aus den Tivolis zurück, 
und das Publikum, welches ein Amüjement vom reinften 
Waſſer verlangt, iſt damit einverjtanden, weil e3 bei einem 
erniten Stüde fich nicht bloß amüſiert. Um das zu er— 
reichen, bleibt nun der Ausweg, Daß es Durch Die Art der 
Darftellung zur Parodie werde, und in Diefem Sinne wer- 
den wohl bie und da jolche Vorjtellungen bejucht und fins 
den den Beifall der Menge. Aber wie jteht es um bie 
Bühne, die ſich Dazu hergiebt? Die entweder nicht weiß, 
wie wenig jie den Anfprüchen wahrer Dichtung genügen 
fann, oder ihnen geradezu nicht genügen will, weil eine 
recht ſchlechte das Ernſte ins Komiſche ziehende Daritel- 
lung die Kaſſe füllt? 

Es mag aljo vom Trauerjpiel und von dem höheren 
Drama abgejehen werden. Dann bleibt zunächit Das jenti- 
mentale, moralijche und das Speftafel- und Ausſtattungs— 
ftüd übrig, und beide Gattungen werben auch nicht wenig 
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gepflegt; Doch überwiegt auch hier Die Außerlichere zweite 
Gattung, da bei dem moralijchen Schaufpiele immer noch 
zu viel Ernft übrig bleibt. Welcher diejer beiden Gattungen 
wir den Vorzug zu geben haben, ift freilich nicht ſchwer zu 
jagen, wenn wir und auf der einen Seite eine gejunde 
Moral, auf der andern ein undramatijche8 Chaos von 
Heußerlichfeiten denken. In diefem Falle möchte wohl Nie 
mand zweifelhaft jein. Aber die Wirklichkeit zeigt ung die 
erite Gattung jelten in einer jolchen Reinheit und Geſundheit, 
jondern viel häufiger eine kranke Moral oder wenigſtens 
eine ungejunde Art, diejelbe zu lehren. Oft find es jehr 
zweideutige Lehren, welche wir empfangen, öfter noch liegt 
eine jolche Abfichtlichfeit vor, daß Die Wirfung, wenn nicht 
aufgehoben, Doch beeinträchtigt wird. Beide Erjcheinungen 
Jind leicht genug zu erflären. Der dramatijche Dichter 
it ein Kind feiner Zeit, jo gut wie wir Alle e8 find und 
darum auch den Einflüffen der Beitrichtungen bloßgejtellt 
wie jeder Andere. Gr joll fich freilich al8 Dichter über 
die momentanen Strömungen erheben und durch die Nebel 
derjelben zu einer jittlichen und geiftigen Höhe durchdringen, 
aber dieje Forderung jehließt noch nicht Die Erfüllung in 
ih. Zeigt nun aber unfere ganze Litteratur weit mehr 
einen Zujammenhang mit den jittlichen und fjocialen Zus 
jtänden unferer Zeit, als ein über ihnen Stehen, ja hat 
diejelbe Propaganda für den Materialismus gemacht: wie 
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ſoll fich diejenige Gattung -der Litteratur über Die verberb- 
lihen und verdorbenen Principien der modernen Lebens— 
anjchauung erheben, Die auf dieſen Bühnen wohnt? Sit 
ja Doch die Tragödie, welche am wenigſten jenen Einflüffen 
unterlegen ift, weil ihre Geſetze fich im Ganzen nicht al- 
terieren lafjen, von vornherein ausgejchloffen! In dem 
Schauſpiele aber liegt von Haus aus Etwas, was unjrem 
Beitgejchmaf begegnet, indem dafjelbe den Ernſt der 
Konflikte zu jchwächen oder das Ende zu mildern jucht. 
Das find zwei gefährliche Beitrebungen: denn das fittliche 
Gefühl der Zujchauer wird zumeift dadurch getrübt. Wir 
lernen auf dieſe Weije den jittlichen Anhalt der Konflikte 
unterjchäßen, weil diejelben von dem Dichter zu leicht ge- 
nommen werden. in diefen Schauſpielen handelt es ſich 
gar oft um Verwicklungen, welche durch Vergehungen ern— 
jter Art entitanden find. Die Expoſition iſt vielleicht noch 
rein und ftreng gehalten, aber e8 Dauert nicht ange, jo ift 
der Ernſt der Sache Hinausesfamotiert, und Alles gleicht 
fich ganz herrlich aus. Das Publifum lernt Dadurch mit 
fittlichen Verirrungen fo leicht umfpringen, als ob Diejelben 
jo gut wie Nicht zu bedeuten hätten. Andere Stücke 
diefer Richtung erhalten ihre urjprünglich tragiſche Natur 
bis zur Kataſtrophe hin aufrecht; erit Da, wo es fich um 
die Entjeheidung handelt, ſchlagen fie in Die verjühnliche 
Wendung um und Heiftern die Gejchichte nach Möglichkeit 
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zufammen. Auch das muß von nachtheiligitem Einfluſſe 
auf das fittliche Gefühl fein; denn der Richter in der 
menjchlichen Bruft,. das Gewiſſen, wird dadurch einges 
ichläfert. Bei jener Art und Weiſe ging das Bewußtſein 
von dem jittlichen MWerthe einer Denk- und Handlungs— 
weile, bei Diejer geht das Gefühl des nothwendigen Zus 
jammenhanges zwijchen Schuld und Strafe verloren. Und 
öfters vereinigen fich beide abjchwichende Methoden mit 
einander, um ein Drama zu fchaffen, das der fittlichen 
Schlaffheit jo recht entgegenfommt. Dieſe Behandlungs 
weile aber muß gerade bei diefen Bühnen von dem be— 
denflichiten Ginfluffe jein, weil ihr Publiftum vermöge jeines 
niedrigeren Bildungsitandpunftes eine geringere Widerjtands- 
fraft bat. Was man jonjt wohl von einer gefunden Natur 
des Volkes geiprochen und gewiß im Ganzen mit Necht ge= 
Iprochen hat, das iſt zum Theil überhaupt nicht mehr heute 
gültig, nachdem die nivellierende Halbkultur die niederen 
Schichten der Nation aus ihrer alten gefunden Einfachheit 
herausgedrängt hat. Dann aber ijt bei dem Publifum der 
Sommertheater von dem eigentlichen Wolfe, dem Kerne 
defjelben, dem tüchtigen Bürger und Landmanne, gar nicht 
die Rede, jondern grade die SHalbeivilifierten, Die Durch 
ihre umentjchiedene Stellung zwijchen Geiftesfultur und 
einfachen Naturzuftande übel berathen find, haben wir in 
denjelben zu juchen. Das Drama, melche wir hier im 


199 


Auge haben, jeßt nun allerdings einen Hebel in Bewegung, 
und zwar entweder die Sentimentalität oder die Moral. 
Aber wie? Entweder bringt es Verwiclungen ohne Ver: 
ſchuldung, indem e3 irgend ein unjchuldiges Menſchenkind 
durch Gott weiß was für Torturen hindurchjeßt, bis dann 
endlich im 5. Akte auf einmal die Wolfenjchleier Durch eine 
gewaltige Explofion zerrifjen werden und der liebe Sonnen 
Ichein die Thränen trodnet. Das kann jehr oft mit einem 
gewiſſen Anjchein von Realität gejchehen, jo Daß man Das 
Leben treu gejchildert zu jehen meint, aber es iſt eben nur 
ein Anjchein, weil man jich mit der Oberfläche, mit dem 
äußern Gejchiefe, begnügt und fich um das Innerliche nicht 
befümmert. Cine gewiſſe Rührung mag dann, wenn 
Bühneneffefte geſchickt angebracht find, Die Sprache leidlich 
aufgepußt it und die Darjtellung nicht gar zu jehr zurüd- 
bleibt, bei den Meilten hervorgerufen werden, aber e3 ijt 
an dieſer Nührung nichts gelegen. Sie beruht mejentlich 
darauf, daß man die gefränfte Unſchuld bejammert, Das 
Leben verklagt, das jolche Kränfung zufügt und gar zu 
gern fich jelbjt in eine ſolche unjchuldig leidende Stellung 
hineinträumt. Der echte fittliche Ernſt, kann man 
geradezu jagen, die chriftliche Lebensanjchauung, welche 
nicht8 vom DVerdienite der Menjchen, wohl aber von jeiner 
Schuld weiß, leidet Dabei unvermeidlich Schiffbruch, wäh— 
rend einer Lebensfreundfchaft und einem oberflächlichen 
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Tugendfultu3 Raum gegeben wird. Kerner fpielt Die 
Moral eine große Rolle, aber auch hier ift zu fragen: 
wie? Nicht, indem fie in dem Dichter liegt und mit dem: 
ſelben fo verwachſen ift, daß fie die Baſis des Ganzen 
bildet, jondern indem fie fich in dem Stücke zu einer 
jelbjtändigen Rolle emancipiert. Sie tritt als dürre Re— 
flegion auf uud begießt die Handlung mit ihren Redens— 
arten anjtatt Daß fie in der Handlung und ihrem Verlaufe 
läge. Auf dieſe Weile wirft fie natürlich auch nur auf 
die Reflegion und läßt den eigentlichen Kern des Menjchen 
unberührt, und das ijt eher ſchädlich als nüßlich: denn fie 
it nur eine Nebenjache, eine Yuthat, Die für den Zu— 
ſchauer jo wenig Anziehendes hat, al8 fie ſelbſt Die Hand- 
lung zu bezwingen vermochte. Denn nicht dadurch, Daß 
wir Betrachtungen darüber anjtellen hören, was Unrecht 
und was Recht jet, ſoll das Drama wirfen, jondern da— 
durch, daß das Unrecht fich felbft zerftört und das Necht 
zur Geltung fommt. 

Neben diefen Rührſtücken und moralifchen Schaufpielen 
hegt das Nepertoir der Arenen, und zwar mit noch grö— 
Berer Sorgfalt die großen Gffeftjtüde, die Speftafeljhau- 
ipiele. Das find Stücde mit möglichit vieler Scenerie, 
bei denen von einer dramatifchen Handlung natürlich nicht 
viel die Rede ift. Hier ift etwas Pathos das Höchſte, 
wozu ſich der jprachliche Theil des Stückes aufjhwingt, 
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der überhaupt nur als das Bindemittel für die Außerlichen 
Zuthaten erjcheint. Die Dichtung diefer Gattung ift oft 
jehr Iofaler Natur und reicht faum über das Meichbild 
der betreffenden Stadt hinaus. Gelegentlich wird wohl 
auch einmal ein Älteres oder beſſeres Stück Durch eine ver- 
unftaltende Bearbeitung zu einem jolchen Speftafeldrama 
umgeftaltet, indem man daran herumitreicht und vielleicht 
Jogar einige Ginjchaltungen beliebt, jedenfall® aber Die 
jeenijchen Mittel, jo weit es fich thun läßt, fteigert. Gin 
tüchtige8 Gefecht, ein paar Pferde auf der Bühne, einige 
bengalifche Feuer und dergleichen Kunftleiftungen mehr 
bilden den Mittelpunft der Sache. 

Doc ift Dies Alles noch nicht Das fpecifijche Gebiet 
des ZTivolitheaterd, jondern nur dasjenige, was es allen- 
fall aus dem Bereiche des Dramas zu jich herüberzieht. 
Denn nur größere Sommertheater fünnen ſoweit gehen, 
weil theils ein größerer Bühnenraum, theils ein zahl- 
reicheres Perfonal, theild finanzielle Mittel Dazu gehören, 
wenn nicht Alles zur bloßen Ironie herabjinfen joll. Das 
gegen iſt Das Neich des Luſtſpiels und der Poſſe allen 
gemeinjchaftlih. Um in abjteigender Linie fortzujchreiten, 
jo iſt das Luftjpiel der Tivolitheater zumeiſt das Eleinere 
und berbere, der feineren Intriguen und Gonjervations- 
jtücfe Dagegen in der Negel ausgejchloffen. Gegen bie 
Verwendung des Luſtſpieles läßt fich nun wohl im Ganzen 
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Nichts einwenden, jondern vielmehr unter der gedachten Bes 
Ichränfung daſſelbe als ganz geeignet für Die Sommerbühnen 
bezeichnen. Meiitens erfordern dieſe fleinen Stüdfe ein 
geringes Perjonal, nicht viel jeenifche Zuthat und gewähren 
eine leichte angenehme Unterhaltung. Freilich ift auch hier 
bei der Bejchaffenheit unjerer Theaterlitteratur im Ganzen 
eine erfreulichere tiefere Wirfung nicht zu erwarten, wohl 
aber häufig eine unerjpriegliche. Denn wir fünnen ung 
nicht gegen die Erkenntniß verjchließen, Daß Die jittliche 
Grundlage des modernen Luitjpiel3 jelten eine tüchtige 
it, jondern daß es fich zumeiſt oder wenigſtens häufig 
in Verhältniſſen bewegt, die nicht3 weniger als komiſch 
jind, bei denen es erit einer leiblichen Grichlaffung der 
Grundſätze bedarf, um über diefelben bon Herzen lachen 
zu fönnen. Aber wollten wir auch darauf gar nicht 
weiter eingehen, jo treten der Daritellung des befjeren Luit- 
ſpiels andere Hinderniffe entgegen, welche jo gewichtig find, 
daß fie won jehr vielen Bühnen dieſer Gattung diejelben 
bereit3 vertrieben oder zu jeltnen Gricheinungen gemacht 
haben. Da dieje Hinderniffe aber auf Momenten beruhen, 
auf Die wir Später zurückommen müſſen, jo gehen wir 
gleich zu dem letzten Gebiete über, zu der Poſſe. 

Mir find weit entfernt davon, dieſe aus. den Kouliffen 
oder aus der dramatijchen Literatur verbannen zu wollen. 
Im Gegentheil wäre eine Pflege der Poffe im rechten 
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Sinne lebhaft zu wünjchen, aber es iſt Das „im rechten 
Sinne“ nicht zu überfehen. Die Poſſe iſt bei uns volks— 
thümlich und joll e8 immerhin bleiben. Nur möchte fie 
nicht von ihrem eignen Wejen ablafjen, wie fie e8 jekt 
häufig genug thut. Vor Allem bleibt fie immer und ewig 
ein Stück dramatifcher Dichtung und jteht unter den 
Hauptgeſetzen derjelben, fie kann und joll nicht zu einem 
unfünjtleriichen Agregat derber Späße werden , jondern den 
Sharafter einer Handlung behandeln. Zweitens, wie tofl 
und übermüthig fie immerhin das Panier des Scherzes 
aufpflanzen möge, fie darf fich nicht von der Grundvoraus— 
jegung der Sittlichfeit entfernen, nicht oberflächlichen oder 
frioolen Gejinnungen Raum geben. Es ſteht ihr ferner 
zwar wohl an, fich der Außerlichen Hilfsmittel mit größerer 
Ungebundenheit zu bedienen, aber dennoch darf fie um 
diefer fürperlichen Zuthat willen den Geiſt nicht ganz und 
gar bei Seite legen und nicht zum bloßen Unfinn mit 
Dekoration und Gruppierung herabfinfen. Endlich aber 
ſoll ihr Scherz und ihr Muthwille friſch, gefund, naiv 
jein und nicht Fünftlich auf dem Wege der Reflexion 
erzeugt. 

MWährend nun eine gute Poffe, die ſich an die eben 
aufgejtellten Gejege halten wollte, durchaus willfommen 
zu heißen wäre und um jo mehr von jo wohlthätigem Ein- 
fluffe jein würde, als in der deutjchen Natur eine Neigung zu 
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jelbft derberen Scherz unzweifelhaft liegt, jehen wir unſre 
jeßige Pofje auf mannigfache Abwege gerathen. Wir geben 
ſtatt der Witze Unfinn und laffen Dekorationen anftatt der 
Menjchen arbeiten, Fünfteln einen zweibeutigen Humor 
heraus und geben nur gar zu oft unerjprießlichen Ten— 
denzen Raum. Die Sommer: und ZTivolitheater, bei 
denen die Poſſe von Haus aus eine große Rolle zu jpie- 
len bat, find Durch den Verfall derjelben natürlich nicht 
wenig benachtheiligt und büßen auch hier an der Mirfung - 
ein, bie fie allenfall® noch ausüben fünnten. 

Wenn nun aber das Tivofitheater fich auf dieſe Ge- 
biete der Litteratur mit Sorgfalt bejchränfen wollte, würde 
obſchon das Trauerjpiel und höhere Drama, ſowie das 
feinere Luſtſpiel fich von vornherein als nicht wohl ver- 
wendbar bezeichnen, noch immer eine nicht unergiebige 
Thätigfeit übrig bleiben. Es Tiefe fich immer noch ein 
leidliches Repertoir zujammenitellen, und ein leijer Schim- 
mer von Poeſie und von Kunſt überhaupt bliebe dieſen 
Bühnen erhalten. Wenn nun aber auch dieſer Schimmer 
nicht zu bewahren iſt, woran liegt das? Wir jehen ja, 
einige und nicht eben gering zu achtende Zweige Der 
dramatijchen Literatur find nicht abjolut ihrem Weſen nach 
von der Verwendung ausgejchlofjen. 

Mir erinnern an das, was über die finanzielle Tage 
diefer Theater gejagt wurde. Dieſe prefäre Eriftenz führt 
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natürlicherweife Dazu, daß das Gewicht der einzelnen 
Kafjeneinnahmen ſich nicht wenig. mehr. Denn wenn 
vielleicht jchon mehrere Tage nacheinander das Metter am 
Spielen hinderte, und möglicherweije am folgenden Tage 
der gleiche Fall wieder eintritt, jo tritt das Verlangen, 
wenn einmal gejpielt werden fann, eine recht gute Einnahme 
zu machen, weit ftärfer und, wir müffen geftehen , ſehr 
wohl berechtigt auf. Nun heißt es aljo dafür forgen, daß 
die Leute auch Eommen! Darüber werden am Ende auch 
die gewöhnlichiten Theaterdireftoren nicht im Unflaren fein, 
daß der Geſchmack des Publikums nicht das allein Aus— 
ichlag gebende jein darf. Diejenigen, die dieſe Meinung 
haben, jeßen vom Publikum viel voraus und thun daran 
Unrecht; das Publikum jteht naturgemäß, wie wir oben 
ſchon erürterten, ftet3 unter Dem geijtigen inhalt ber 
Bühne, nicht über ihm. Es iſt alfo die Aufgabe des 
Theaters, jein Publikum fich zu erziehen, und es ijt un- 
zweifelhaft, daß das in größerem oder geringerem Grade 
überall möglich iſt. Allein dazu gehört Ausdauer und 
Muth, oder, um uns praftiicher auszubrüden, Geld. Sin 
der That, man müßte unbillig jein, wenn man ben Ti— 
volitheatern einen jolhen Standpunkt zumuthen wollte, 
Jedes jtehende Theater fann den Verjuch machen, jein 
Publikum an gute Stüde zu gewöhnen und ſich nad) und 
nad von dem Unrathe und Unflath des Nepertoird loszu— 
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machen, von den Tivolitheatern fünnen wir das nicht wohl 
verlangen. Gine jolche Sommerbühne fann nur bejtehen, 
wenn Die Leute fommen, und darum muß fie alle Mittel 
in Bewegung jeßen, Damit Das gejchehe. Es wäre um jo 
ungerechter, wenn wir hier einen MWiderftand gegen Die 
Wünſche des Publikums verlangen wollten, da wir ja 
jehen, Daß Die größten durch reichliche Zujchüffe geficherten 
Bühnen fich oft genug won der Rückſicht auf den Gejchmad 
der Zuſchauer in ein Nepertoir hineindrängen lafjen, welches 
von der eigentlichen Aufgabe des Theaters nichts oder wenig 
enthält. Wie jollen nun die Tivolitheater, welche nicht 
viel mehr als ein Ausflug des gejunfenen Gejchmades jind, 
im Stande jein, fich gegen denjelben zur Wehre zu ſetzen? 
Nehmen wir an, daß die Direktion von Haus aus Luft 
hätte, jich auf das kleinere Luſtſpiel und die Gejangspoffe 
zu bejchränfen, aus dieſem Gebiete das Beite auszuwählen 
und mit möglichiter Sorgfalt zur Daritellung zu bringen: 
zehn gegen eins läßt ſich wetten, Daß Die Luſtſpielvorſtel— 
lungen nur jcehwach bejucht werben. Vielleicht zieht Die 
Poſſe beifer: dann giebt man dieſe. Aber e3 ijt bei 
allem Ueberfluffe an Theaterjtücden Doch immer ziemlicher 
Mangel an jogenannten Zugitüden: viele Wiederholungen 
vertragen nur Diejenigen Bühnen, welche auf ein oft wech- 
jelndes Publikum rechnen Dürfen. Sp muß denn Novität 
auf Novität folgen, und mit der nothwendigen Halt Des 
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Einjtudierend geht ein Theil des Erfolges und zwar fein 
geringer von vornherein verloren. Sp wird es immer 
jeltener, daß ein Stück wirklich durchſchlägt, und die Di- 
reftion, welche jehr oft nicht überjieht, woran das Nicht 
gelegene liegt, jucht nach jtärferen Neizmitteln. Nun kom— 
men die Deforations- und Maſchinerieſtücke, der Theater- 
ipeftafel, die Potpourris und Quodlibets, und was fich 
jonft noch an theatraliicher Zuthat und Aufpuß erfinnen 
läßt: man glaubt durch Gaſtſpiele zu ziehen und werjchreibt 
ein paar Stomifer oder Spubretten, die den bedrohten 
Thespisfarren herausziehen jollen. Hilft das auch nicht, 
dann müſſen Tajchenfpieler, Seiltänzer und Gymnaſtiker 
heran, und Das Schaufpiel bejchränft fich auf Die zweite 
Rolle. Iſt es exit jo weit, dann iſt es gut, wenn ber 
Sommer zu Ende geht: jonjt erfolgt noch vor Ablauf dej- 
jelben Der pecuniäre Ruin. Dieje Gejchichte des Nepertoirs 
der Tivplithenter mag nicht überall im ihrer vollen Ent— 
wicklung jich zeigen, gewiß aber werben einzelne Momente 
ich bei jedem Sommertheater mit Leichtigkeit nachweijen 
laſſen. 

Iſt auf dieſe Weiſe von dem Inhalte des Repertoirs 
dieſer Theater nichts Gutes und Dauerhaftes zu erwarten, 
ſo kommt ferner hinzu, daß die Darſtellung auf ſehr große, 
geradezu nicht zu überwindende Hinderniſſe ſtößt. Wir 
bemerkten ſchon, daß der Wechſel des Repertoirs, die 
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Gilfertigfeit im Ginftudieren bedenflichen Abbruch thun 
muß: indeß ijt Dieß ein Uebelſtand, der nicht jpecifijches 
Eigenthum der Sommertheater ijt, jondern fich jegt auf 
viele größere Bühnen erjtreft. Man könnte aljo hier 
von Diefem einen Uebel abjehen, obgleich es groß genug 
it, um eine Bühne ganz allein zu ruinieren. Es liegen 
andere und faum geringere Schwierigfeiten in der ganzen 
Konftruftion der Tivolis. Man fpielt im Yreien, am 
hellen Tage, wenigitend einen Theil der Vorjtellung ohne 
Rampenlicht, und entblößt fich Dadurch von dem lebten 
Refte von Illuſion, Die unferen Tagen noch geblieben ift. 
Man wird jagen, es fei gerade gut, daß hier dem Pub- 
likum etwas mehr Illuſion zugemuthet werde, ba Die 
realiſtiſche Richtung der Wintertheater dieſelbe ganz und 
gar über Bord werfe: es jei ja jo viel von einem wiederzu- 
gewinnenden naiven Zujtand der Bühne Die Rede gewefen. 
Nun habe man ihn ja in dieſen Sommerbühnen, nun 
möge die Phantafie der Zujchauer Doch zeigen, was fie 
vermöge. Das Flingt ganz gut, hat aber in der That 
wenig genug zu bedeuten. Es möchte immerhin fein, Daß 
man unter Gotte8 freiem Himmel Theater aufführte, ja 
man fönnte ſich noch weniger an bühnenmäßige Vorrich- 
tungen binden, aber dann müßten unjere Zuftände und 
ſpeciell unjere Theaterzuftände überhaupt ganz andere 
ſein. Dazu brauchten wir ein Volkstheater und Dazu 
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eben auch einen lebendigen Volksſinn und eine Volfsdichtung. 
Darum iſt dergleichen gar wohl in feinem Rechte, wo e8 
ih, wie in Tyrol oder in der Schweiz, erhalten hat, 
und möchten fich ſolche Reſte des Volksſchauſpieles zahl: 
reih und lange erhalten! Aber auf unfere civilifierte 
Welt und nun gar auf unſre Kneip- Theater paßt das 
durchaus nicht. Won einer Illuſionsfähigkeit der Zufchauer 
fann bei Bierfrug und Wurſtſemmel nicht mehr die Rede 
jein. Geht ferner den Schaufpielern der PVortheil 
der fünjtlichen Beleuchtung verloren, jo iſt natürlich 
für fie eine ganz andere Darſtellungsweiſe nothwendig. 
Von einer feinen Schattierung der Miene und Geberbe 
kann feine Rede jein, jondern Alles muß viel derber ge— 
nommen und dicker aufgetragen werden. Was von ber 
Geberde gilt, leidet auch auf Die Sprache Anwendung. 
Die Sommerbühnen, denen nicht die Afuftif der gejchlof- 
jenen Thenter- zu Hülfe fommt, und bei denen das Pub: 
likum fich nicht in Stockwerken vertheilt, jondern nur ein 
vielgliedrige8® Parterre zu bilden pflegt, verlangen eine 
weit größere Stimmanftrengung. Während die Schaufpieler 
aber weiterhin veritanden fein jollen, werden fie Durch Die 
große nie in völlige Schweigen verfinfende Belebtheit Der 
freien Natur noch mehr gehindert, und jo iſt denn von 
einer freieren Behandlung der Sprache, von einer Fünft- 
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Rede; es gilt verjtanden zu werben, und Daher wird ge— 
ſchrieen. Wer am beiten aushält, gewinnt den Preis, 
wer nicht durchdringt, iſt, und jpielte er noch jo gut, ver: 
Ioren. Daher ift an eine wirklich Fünftlerijche Behandlung 
der Rolle in Deklamation, Miene und Geberde billiger- 
weiſe nicht zu denfen, jondern ein gröberer Zujchnitt von 
vornherein Bedingung und Geſetz. Das hat eine zwie— 
fache Wirkung. Denn einmal jchließt Dieje gröbere Be— 
handlungsart das feinere Quftjpiel aus, wie wir oben 
ſchon bemerften, welche8 auf einer nünncierteren Daritel- 
lung und einem jauberer und glatter dahin fließenden 
Dialog beruht. Zugleich wird Die derbere Komödie und 
jogar die Poſſe zur Ueberberbheit gejteigert, und einer 
Nohheit der Darftellung Bahn gebrochen, welche den an 
fich jchon roheren inhalt noch weiter herabzieht. Mean 
darf auch Hierbei nicht unbillig gegen die Schaufpieler fein; 
fonnen fie denn anders verfahren? Es jollte fich nur 
einmal einer der Schaujpieler, die wir hinter den Rampen 
unjrer großen Bühnen bewundern, auf ein Arenapodium 
ftellen: er würde fich entweder verleugnen müfjen oder Die 
Wirkung würde ungleich jchwächer werden. Wir fünnen 
aber ferner die Schaufpieler nicht verklagen, weil Die zweite 
MWirfung fie jelbit trifft: dieſes Arenatheaterjpielen iſt der 
Ruin ihrer Fünftlerichen Laufbahn. Darin ſtehen dieſe 
Naturtheater jelbjt hinter den Wanderbühnen zurück, ober 
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ſtanden e3 Doch, jo lange diefe ſich nur in Käufern und 
Sälen bewegten. Mögen es auch nur vereinzelte Fälle 
fein, ſo ijt Doch wohl manches tüchtige Talent von einer 
jogenannten „Schmiere” ausgegangen. Es Fam nur 
darauf an, daß der Anfänger fich jeine Begeifterung für 
die Kunſt erhielt troß de unidealen Treibens, und daß 
jeine fittfiche Natur nicht in dem wüſten Leben der Wan— 
dertruppen erlag: hielt jein Streben und feine Kraft aus, 
jo Eonnte Etwas aus ihm werden. Aber bei den Tivoli- 
bühnen liegen Einflüffe vor, gegen welche alles Kämpfen 
Nichts Hilft: der Schaufpieler muß andere Mittel zu 
Hülfe nehmen, und in diejer Nejtaurationsluft jtirbt Der 
ideale Sinn jchneller ab, als in der äußeren Noth der 
Mandertheater, die bie und da wohl noch ein Beſtehen 
von Poeſie im Individuum zulafjen. Iſt Doch außerdem 
die Äußere Lage der Tivolianer kaum beijer, als Die der 
wandernden Mimen, öfterd noch jchlechter, wenn bie Un 
gunit des Metterd oder andere leidige Konftellationen den 
Bejuch des Theater lähmen. Faktiſch iſt jebt Der Beweis 
noch nicht zu führen, daß dieſe Theater der Ruin der 
Schauſpielkunſt ſind, aber ſchwerlich würde der Beweis 
lange auf ſich warten laſſen, wenn man nicht allen Ern— 
ſtes darauf denkt, ſolchem Unweſen zu ſteuern. 

Wenn aber dem ſo iſt — fragt wohl dieſer oder jener, 
wenn dieſe Theater dem Schauſpieler in feiner künſtleriſchen 
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Entwicklung hindern und jeine Zukunft gefährden, wie 
fommt e8 denn, dab fie fich dazu verftehen? Warum 
weigern fie ſich nicht? Das tft freilich Teicht gejagt, und 
wie viele Schaufpieler haben jelbjt nicht anders gejprochen, 
als vor einigen Jahren dieſe Sommerpflanzen aufzumachjen 
begannen? Viele, Viele erklärten damals ſehr beitimmt, 
fie würden fich nimmermehr dazu hergeben, in offnen 
Theatern zu fpielen. Und mie Viele haben fich außer 
Stande gejehen, an ihrem Wort feitzuhalten, wie Miele 
haben dem Drange der Umftände nachgeben und zur 
Arena herabiteigen müffen, fich aber zum Theil aus Schamge- 
fühl, für die Zeit der Thätigfeit auf dem Sommertheater, ei- 
nen pfeudonymen Namen gewählt! Nun tft dies Mißgeſchick jo 
allgemein geworden, daß das Bemußtjein der Erniedrigung 
in dem Gefühle des gemeinjchaftlichen Leidens verloren 
gegangen iſt. Nur die eigentlichen Hoftheater widerftehen 
noch, und es Liegt durchaus nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit, Daß auch dieſe ein Sommerlager beziehen und 
wenigſtens ihre Schaufpieler zweiten und britten Ranges 
in das Kantonnement der Arena ſchicken. Wie Viele 
blieben dann noch ausgenommen? Wie follen aber die 
Schaujpteler der Eleineren Bühnen im Sommer ohne bie 
Tivplitheater durchkommen? Schliefen doch jehr viele 
mittlere Theater während der Sommermonate, fo daß jedes 
Frühjahr eine große Anzahl Schaufpteler engagement3- und 
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brodlod ſieht. Manche mögen durch Fleine jogenannte 
Sujtentationsgagen für die Sommermonate erleichtert fein, 
die Mehrzahl befindet ſich ohne Unterjtügung und ohne 
bejtimmte Ausficht für den Winter. Da bleibt denn frei- 
lich Nichts übrig, als ein Engagement an irgend einem 
Zivolitheater, und für manches Mitglied der wandernden 
Geſellſchaften mag ſolch eine Bejchäftigung an einer Som- 
merbühne einer größern Stadt noch wie eine Art Beför— 
derung erjcheinen, obgleich es ficherlich das nie it. An— 
fang3 verjchmähten Die größeren Stadttheater die Arenen, 
jeßt errichten fie jelbit ein jolches Sommerfilial und legen 
einem Theile der Gejellichaft die Verpflichtung auf, da— 
jelbjt zu jpielen. Sin diefem Sommer, wo das Leipziger 
Stadttheater drei Monate lang geſchloſſen wird, begnügt 
fich Dieje große Stadt, welche vor vielen andern die Mit- 
tel befißt, ein wirkliches Kunſtinſtitut in feinem Theater zu 
bejigen, mit einer Sommerbühne. Es iſt das gewiß leb- 
haft zu beflagen und erjcheint zugleich als eine adminiſtra— 
tive Maßregel von der verfehrtejten Art; denn man mag 
fich hüten, Daß, mas dieſes Jahr Ausnahme iſt, ſich nicht 
zur Regel mache, und fernerhin alle Sommer das Stadt— 
theater feiere. In Prag aber — jo berichtete jüngſt 
eine Theaterzeitung — iſt man glüdlich jo weit gefommen, 
einer Schaujpielerin, die für das Yach eriter tragijcher Lieb— 
haberinnen, berufen wurde, Die Bedingung zu ftellen, daß fie in 
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denSommermonaten auf der Arena auftreten jolle. Wenn 
es ſoweit gefommen tft, wenn eine jolche unfünftlerifche Auf: 
faffung von einer Direktion ausgehen fann, jo jollte man 
in Gottes Namen die Bühnen für immer fallen lafjen, 
weder die Kunft, noch die Künjtler, noch das Publikum 
verliert Etwas dabei! — 

Mir mögen hinjehen, wohin wir wollen, nirgends läßt 
fich den Tivolitheatern eine erfreuliche Seite abgewinnen. 
Die dramatijche Literatur wird von ihnen einen Gewinn 
nicht ziehen, da fie unfähig find, Diejenigen Dichtungen zur 
Daritellung zu bringen, welche den eigentlichen Kern ber: 
jelben bilden, das Trauerjpiel, höhere Drama und feinere 
Ruftipiel. Ja fie leidet vielmehr, indem der Nepertoirbe- 
darf fich auf Produktionen ergänzt, welche außerhalb der 
Literatur ftehen und mit der Dichtung fo gut wie Nichts 
zu Schaffen haben. Es gewinnt aber auch Die Schaujpiel- 
funft Nichts durch Bühnen, deren äußerliche Anlage ihnen 
die Möglichkeit, die Kunſt der Daritellung in Sprache und 
Geberde auf eine würdige Weiſe zu entwickeln, zum großen 
Theile abjchneidet. Auch der Stand der Schaufpieler wird 
durch dieſe Bühnen benachtheiligt, äußerlich wie innerlich; 
das Letzte, indem fie auf Die jchlüpfrigen Pfade der Effeft- 
hajcherei und Souliffenreißerei geradezu hingedrängt werden 
und das Bewußtſein deffen, was fie eigentlich follen und 
fönnen, verlieren, das Grfte, indem nicht nur ihre Eriftenz 
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eine fortwährend gefährdete it, jondern auch ihre weitere 
Außere Lebensentwiclung auf bedenkliche Weile bedroht 
wird. Auf dieſe Weiſe fann dad Theater überhaupt fich 
jchwerlich zu Gunften der Tiwolitheater erklären. Es fann 
dies aber auch nicht im Intereſſe des Publikums gejchehen, 
deſſen Intereſſe jtet3 mit dem der Bühne zujammenfällt. 
Denn durch diefe Bühnen wird auf der einen Seite aller 
wahre Kunftfinn, fpeziell Die künſtleriſche Würdigung des 
Theater8 untergraben,, indem dafjelbe in die Reihe ber 
oberflächlichiten Vergnügungsanſtalten herabgezogen wird. 
Iſt dieſe irrige und beflagenswerthe Anſchauung durch Die 
Stellung, welche das Theater überhaupt in den legten 
20— 30 Jahren nach und nach eingenommen, gewedt und 
genährt worden, jo erhält fie hier eine Stüße und eine Art 
von Necht durch Die unnatürliche und widerwärtige Ver— 
mifchung der geiftigen Erholung mit rein materiellen Ge- 
nüffen, eine Vermifchung, Die nur zum Schaden des befjern 
Theile möglich ift. Dieje widrige Kombination zeritört den 
legten Reſt der Hingebung an die höhere Bedeutung der 
Bühne und begünftigt Zumuthungen, welche ſich nothwen- 
Digerweife auch auf Die gejchloffenen Theater übertragen 
und deren Verfall, wenn nicht jählings herbeiführen, jo doch 
vorbereiten müffen. Im Allgemeinen aber ift die Wirkung 
dieſer Bühnen als eine unfittliche zu bezeichnen, indem fie 
der Vergnügungsjucht der Menge, namentlich des Mittel- 
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jtande3, eine neue Nahrungsquelle eröffnen, Die wegen ihres 
unentjchiedenen Charakters nur noch bedenklicher ijt. Eben 
jo wenig fann von der Bühne eine wirklich fittliche Wir- 
fung ausgehen, weil eine ſolche nur dann möglich wäre, 
wenn von der Erfüllung der künſtleriſchen Aufgabe des 
Theater die Rede jein könnte. Es wird fich auch von 
bejonderen unfittlichen Einflüffen jprechen laſſen, wie fie 
überall vom Theater auf das Publikum und dann umge: 
fehrt jtattfinden, wo die materielle Exiſtenz eine unfichere 
und die Erfüllung des idealen Berufes eine mehr oder 
minder unmögliche wird. Alles in Allem genommen, 
jcheint aljo diefe Gattung von Bühnen eine durchaus un— 
erfreuliche und möglichjt bald zu bejeitigende, wenn anders 
das Theater nicht der völligen Verwilderung Preid gegeben 
werden jol. Die Gründe, welche veranlakt haben und 
veranlaſſen, daß man troß Diejer offen genug vorliegenden 
Bedenken dem Tivolimejen Nichts in den Weg legt, wenn 
man ed nicht gar noch begünitigt, werben wir in einem 
andern Abjchnitte, der das Verhältniß des Staates zum 
Theater behandelt, Leicht nachweifen fünnen. Darum wol 
len wir hier nur noch eine Frage beantworten, und zwar 
. bie, ob ſich der Betheiligung der Tivolibühnen irgend ein 
wejentliche8 Bedenken entgegen ftellt? Dieſe Frage it 
wohl mit gutem Gewifjen zu verneinen, denn Keiner ber 
Detheiligten verliert Etwas, außer den Schaujpielern, welche 
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dadurch um ihre Sommerexiſtenz fommen fünnten. Und 
wir find weit entfernt, über dieſe Grijtenzfrage für Wiele 
mit Yamilien und Individuen, gleichgültig hinwegzuſehen. 
Aber zweierlei ift Doch dabei zu bemerken: einmal, daß 
die Äußere Stellung des Schaufpieleritandes überhaupt 
einer Regelung bedarf, daß für die Sicherung Diejes 
Standes Etwas gejchehen muß. Hier wird es aljo wohl 
nur Darauf anfommen, zu zeigen, dab und wie das am 
beiten gejchehen könne: zeigt jich hier feine Möglichkeit und 
fein Weg, jo wird jedenfall auch das Tivoli entbehrt 
werden können. Zweitens aber find alle Diejenigen Theater- 
unternehmungen, welche mehr ſcheinen eine Exiſtenz zu 
gewähren, als fie e8 wirklich thun, vielmehr als einer 
Ordnung der Bühnenverhältniffe Hinderlich zu betrachten: 
fie verjchleiern Das Uebel, aber fie heilen e8 nicht. Und 
zu dieſen Unternehmungen gehört die Mehrzahl der Som: 
mertheater aus den weitläufig erörterten Gründen. Was 
verlöre aber die Literatur? Was die Kunjt? Was endlich 
das Publifum, dem ja Vergnügungsanftalten genug übrig 
bleiben, und das nur das Verlangen nach gejchlofjenen 
Theatern auszufprechen braucht, um jeine Wünjche erfüllt 
zu jehen? Mollen wir aljo nicht zu dem Grade von 
matter Toleranz herabfinfen,, Die gleichgültig Alles mit- 
anjieht und höchſtens einmal bedenklich den Kopf jehüttelt; 
jo fünnen wir wohl faum in Abrede jtellen, daß wir mit 
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den Tivplitheatern, Anftalten von jehr zweideutigem Cha— 
rafter ing Leben gerufen und begünjtigt haben, welche im 
Intereſſe der Kunſt, wie der Sittlichfeit und ganz bejon- 
ders im Intereſſe des Theaters jelbjt wieder aufgegeben 
werden müflen. Kaffe man dergleichen Bühnen für nieb- 
rigere Produktionen beitehen ‚ wenn es denn nicht anders 
fein fann, aber die Dicht: und Schaufpielfunft verbränge 
man nicht aus den gejchlofjenen Räumen, verjege fie nicht 
mit Bier und Tabak und wohl gar mit Feuerwerk! Wertrei- 
ben läßt fie fich wohl aus den gejchlofjenen Theatern, in 
denen fie jo ſchön und ſtolz emporwuchs. Wie fie dann 
aus den Arenen wieder zurücfehren wird in Die winterlichen 
Hallen, Das ijt eine andere Frage: wer fich aber nur 
einigermaßen mit den Theaterzujtänden vertraut gemacht 
hat, der wird Darüber nicht im Zweifel fein! — Grijpare 
man jich die Antwort, welche durch Die weitere Erfahrung 
gegeben werben könnte! 


Fünftes Kapitel, 


Die Theater und ihre äußere Lage 


In den lebten Abjchnitten haben wir die Auswüchje 
des deutſchen Theaterwejend ausführlich beiprochen, Die 
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Wander und Sommertheater: es war nothwendig, dieſen 
unjre Kunſtzuſtände jo weſentlich benachtheiligenden und 
entjtellenden Inſtituten im Intereſſe der Kunſt wie der 
Sittlichfeit ein eingehende8 Wort zu widmen. Nachdem 
dies geichehen, das Terrain bejchränft aber zugleich auch 
gejäubert ift, wenden wir und zu denjenigen Bühnen, welche 
weber wandernden Truppen, noch dem Sommerabendver- 
gnügen ausjchlichlich gehören, zu den feiten jtehenden Thea— 
tern, die Darauf Anjpruch machen Kunftanitalten zu fein und 
die Fähigfeit befigen, ein höheres Ziel zu verfolgen. Es 
find das die mittleren und größeren Stadt- und Sof: 
theater mit den großen Hofbühnen an ihrer Spite, welche 
al3 der Gentral= und Glanzpunft deutjchen Theaterwejeng 
zu betrachten find. Es gilt, ihren gegenwärtigen Zujtand 
treu und unparteiifch zu jehildern, zu unterfuchen, in wie 
weit dieſe beworzugten Inſtitute ihre Fünftleriiche Aufgabe 
zu erfüllen juchen, in wie meit ihnen eine jolche Erfüllung 
gelungen, welche Stellung jie im geiftigen, Fünftlerijchen, 
fittlichen Leben des deutſchen Volkes einnehmen, Wir be- 
ginnen zu dieſem Zwecke mit der Betrachtung der äußern 
Lage jener KRunftinftitute. 

Haben wir in der Gejammtheit der Bühnen, welche 
ald die berechtigten Wertreter des deutſchen Theater er- 
Iheinen, eine große Anzahl von Inſtituten zufammengefaßt, 
die in der Verjehiedenheit der ihnen zuftehenden Mittel und 
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ihren Leiftungen eine gliederreihe Skala bilden: jo ift es 
jelbitverjtändlich, Daß auch Die Qußere Lage fich al3 eine jehr 
verichiedene erweiſt. Sondern wir darum zunächit Das 
Derjchiedenartige. 

Die äußere Lage der Theater beruht zuerjt auf ihrer 
finanziellen Grundlage, nur wo Dieje genügend und ge 
jichert ijt, Fann von erfreulicher Situation nach außen die 
Nede jein. Nun find zwar, wie jchon bemerft, die auf 
dem Grunde des Nichts erbauten Bühnen hier von ber 
Betrachtung ausgejchloffen, wir bewegen und nicht im 
Theaterproletariate, jondern in der beſſeren Gejelljchaft bis 
zur baute volée der größten KHoftheater, aber es geht 
dieſer guten Geſellſchaft nicht beſſer als mancher andern, 
e3 fehlt nicht an unfichrer und unjolider Exiſtenz. Por 
Allen müfjen wir bier Stadt- und Hoftheater jcheiden, 
und zwar nicht jowohl in Rückſicht auf den Anjchluß Der 
legteren an einen Hofftaat, und die Unterjtügung, die ihnen 
durch ein Reſidenzleben wird, ſondern rücdjichtlich ihrer 
feiteren Stabilität , ihrer materiell begründeten Baſis. 
Wir fönnten in dieſem Sinne vielleicht zwijchen Theatern 
auf Koncefjion und wirklich aus ſtädtiſchen oder fürftlichen 
Mitteln fundierten, beamtlich verwalteten Theatern unter: 
jcheiden. 

Die eigentlichen Stadttheater gehören zumeijt der erjten 
Gattung an, fie find Unternehmungen, entweder -unterjtüßt 
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oder belaftet, aber doch immer Inſtitute mehr der Spefu- 
lation, als ſtreng fünftlerifcher Verwaltung. Gegen dieſes 
Prineip ift ſchon im vorigen Jahrhundert, jo 3. B von 
dem Hamburger Kritifer A. Wittenberg, der erniteite 
Widerſpruch erhoben worden. Dieſer Proteft wird von 
allen denen zu erneuern jein, welche dem Theater eine 
höhere künſtleriſche Bedeutung beizulegen geneigt find: ja 
jogar die werben ihm beitreten müfjen, welche dem Theater 
prineipiell durchaus abhold, e8 nur als ein allenfall3 er- 
trägliches Inſtitut zu erdulden fich begnügen. Nur Die 
Diener des ärgſten Materialismus und die, welche Poejte 
und Kunſt aus Unveritand oder aus Mißveritand dem 
Verfalle preisgeben, fünnen fich mit dem Konceffionswejen 
einverftehen, Durch welches ein edeles Kunjtgebiet in den 
Sumpf der Spefulation herabgezogen, die Litteratur mit 
den flachjten und zweideutigiten Produkten bejudelt, ein 
ſchon ohnehin innern und äußern Gefahren beſonders aus— 
gejekter Stand äußerlich in den jchwanfendften und ab— 
hängigiten Zuſtand verſetzt wird. Weil aber dieſe hoch— 
wichtige Seite unſeres Theaterwejend auf der einen Seite 
eine gründliche Betrachtung verdient, auf der andern fich 
unter einem andern Gefichtspunfte beſſer daritellt, jo wid— 
men wir ihr eine gejonderte Beiprechung im einem ber 
Ipäteren Abfchnitte, in dem von dem Verhältnik des Thea— 
ter8 und des Staates zu einander die Rebe fein wird. 
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Mir begnügen uns bier, das Nefultat vorwegzunehmen 
und das Konceſſionsweſen als einen der Haupt- und 
Grundſchäden unjere8 Bühnenweſens zu bezeichnen. 

Sind wir aber dazu genöthigt, jo verjteht es fich ja 
von ſelbſt, daß auch Außerliche Mißſtände im Gefolge 
dieſes Werwaltungsprinciped find. Und in der That Die 
ärgerlichſten. Wollen wir unter der äußern Xage Der 
Bühnen zunächit ihre finanzielle Situation verjtehen, To iſt 
jene überall als ungenügend zu bezeichnen, wo man das 
Theater nicht in funftverftändigem Sinne jubveniert. Die 
Grfahrung beftätigt es mehr als zur Genüge, daß in den 
alferjelteniten Fällen die Eonzeflionierten Stadttheater, zu 
denen füglich auch Die Fleinen Hoftheater gehören, die nur 
den Namen als Pub führen, in Wahrheit aber Ginzelunter- 
nehmungen find, jich in einer wohlgegründeten finanziellen 
Lage befinden, und noch jeltner wird fich pefuntärer Wohl- 
ſtand mit künſtleriſchem und ſittlichem Gedeihen vereinigen. 
Nicht bloß Fleinere Städte willen von verunglüdten oder 
in fortwährendem fieberischem Schwanfen fränfelnden Unter: 
nehmungen zu erzählen, auch große Stapelpläte des Han- 
dels, der Induſtrie und der Intelligenz find ſolchen Zu— 
ſtänden nicht fremd geblieben. Und nicht immer — es 
muß das ausdrücklich geſagt werden — lag die Schuld 
in mangelhafter Leitung, in ungenügenden ausübenden 
Kräften, weit öfter war die Kalamität eine geradezu noth— 
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wendige Folge der Grundbedingungen, auf denen die Unter- 
nehmung ruhte. 

Iſt nun in dieſer Beziehung in der Situation der ftädti- 
Ihen Bühnen im Ganzen wenig Erquieliches und Halt— 
bares zu erblicken, jo it das freilich ein ganz anderer Fall 
bei den jtehenden Hoftheatern, zu denen wir auch diejenigen 
ſtädtiſchen Bühnen rechnen Dürfen, in welchen die Stadt 
oder ein ficher baſierter Actienverein entweder Die volle 
finanzielle Garantie übernommen oder doch durch aus— 
lreichenden Zuſchuß das Beſtehen der Kunftanitalt, das 
ehrenvolle Beſtehen derſelben ermöglicht hat. Freilich jel- 
tene, aber wahrlich nachahmenswerthe Fälle! 

Von einem äußern Schwanfen in der früher gejchil- 
derten MWeije, von einem täglich ſich erneuenden Kampfe 
um die Grijtenz, von einem fortwährenden Gefährdetjein 
und dem bedauerlichen Mangel einer ausreichenden finan- 
zieller Grundlage kann alfo hier nicht.die Nede fein. Aber 
mehr läßt fich auch nicht jagen. Wollte man unter der 
äußerlichen Sicherheit, der finanziellen Feſtigkeit jo viel 
verftehen, daß Die Verwaltung um die Zujchüffe des Pub- 
likums unbefümmert jein fünnte, jo würde die Antwort an— 
derd lauten. Dann hätten wir höchitend Diejenigen Hof- 
theater auszunehmen, welchen die bereitwillige Großmuth 
ihrer fürftlichen Erhalter jedes Deficit am Schluffe des Jah— 
res tilgt. Jedoch Derartige Unterftüßung in großartigjtem 
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Maaßſtabe iſt natürlich jelten und darf noch feltener werben. 
Im Ganzen verräth die äußere finanzielle Situation der gro- 
Ben Bühnen einen mühjamen Kampf mit dem Büdget, und 
dem Beiſpiel, das hie und da gegeben ijt, indem man fich 
des immer größere Geldopfer fordernden Inſtitutes ent- 
ledigt hat, dürften mit der Zeit ſelbſt Die größeren Hof— 
haltungen folgen müffen, wenn man fich in der finanziellen 
und künſtleriſchen Aominiftration nicht anderer Prinzipien 
bedient. 

Denn ohne Zweifel — und das iſt dad Haupt: 
moment in der äußren Lage der gegenwärtigen Bühne — 
it das Ausgabewejen in einer Weile gefteigert, auf eine 
Höhe heraufgejchraubt worden, Daß über furz oder lang 
entweder Ginhalt gethan werden muß, oder die Unterjtüßen- 
den e3 müde werben müffen, Summen über Summen 
hinauszumerfen, um, wenn man die Sache genauer be- 
leuchtet, herzlich wenig zu erzielen. Unſere Zeit ift eine 
Zeit jchwerer Sorgen, und es jteht ihr wohl an zu prü— 
fen, in welchen Verhältniffe der Aufwand zu dem Reſul— 
tate ſtehe. Hilferuf und Mahnung ertönt won allen Seiten, 
die Sorge für die Volkswohlfahrt beſchäftigt Fürften, Staat8- 
männer und Gelehrte, und in jo vielen Fällen ift es der 
Mangel an ausreichenden Geldmitteln, der die Bejeitigung 
unverfennbarer und unverfannter Uebeljtände erjchwert: 
und dem gegenüber follte man nicht an dieſe fich von Jahr 
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zu Jahr aufjchraubenden Bühnenetat3 denken, Die eine 
Summe in Anjpruch nehmen, welche mit dem, was durch 
fie bewirkt wird, in ſchreiendſtem Mißverhältniſſe Iteht? 
Der Zuſchuß, welchen die Hoftheater zu Wien, Berlin 
Dresden, München, Hannover und Stuttgart jährlich er- 
halten, beträgt mindejtend 650,000 Thlr., diefe Summe 
ftellt etwa die Eleinere Hälfte ihres Etats dar, der fich 
alſo, vorausgejegt, Daß es außerordentlicher Unterjtügungen 
nicht bedarf, auf menigftens 1,400,000 Thlr. beläuft. 
Melche ungeheure Summe! Und wie wächlt Diejelbe, wenn 
wir Die anderen größeren und mittleren Bühnen Dazu 
nehmen! 

Solche Ausgaben bedürfen einer Rechtfertigung durch 
das, was fie begründen und erhalten, und wenn wir ſpäter 
die innere Lage der Bühne betrachten werben, wird fich 
in feiner Meife ein ſolches rechtfertigendes Grgebniß dar: 
ſtellen. Was hat num dieſe unmäßige Höhe der Theater- 
büdget3 veranlaßt, Die jelbit Dann zu hoch erſchienen, wenn 
e3 jih um eine nationale Kunftanftalt handelte, und nicht 
um eine fich wenig über das Gemeinfte und Gröbſte, und 
das nicht einmal immer, erhebende Vergnügungsanitalt ? 
Ein zwiefacher Grund iſt wirkſam gewejen. Allerdings 
könnte man furz jagen: es ift der Geiſt des Materialismus, 
der wie fonft, fo auch Hier fein bösartiges Weſen treibt, 
der böſe Geift, gegen den jeit jahren geredet und ge- 

I. 15 
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jchrieben wird, jo daß wir eine eigene antimaterialiftijche 
Litteratur bejißen, gegen den man aber deſto weniger han- 
delnd vorjchreitet, weil Die Mehrzahl der Zeitgenofjen ſich 
wohl hütet, ſich jelbjt wehe zu thun. Dieſer Materialis- 
mus hat gerade an dem Bühnenwejen mit glänzendem 
Erfolge genagt, jo daß Das, was er zu Wege gebracht 
hat, wohl noch won mancher Seite als Errungenjchaft ge: 
priejen wird. Die Bühne bot in ihren materiellen Theilen 
und Seiten bequemen Angriffspunft dar, und von dieſem 
ausgehend, hat er denn auch alles höhere und ideale Wejen 
mit glülichjtem Erfolge bejtritten. Das zeigt fich leicht: 
die beiden Außerlichiten Seiten find der jcenijche Apparat 
und das Gagenweſen der Schaufpieler und Sänger. Hier 
liegen die Gründe, welche jenes unverhältnigmäßige An— 
wachjen der Ausgabeetat3 herbeigeführt haben. 

In ſoweit gehört die Betrachtung des ſeeniſchen Pomps 
und Prunks hieher, als er jo ungebührliche Ausgaben ver: 
urjacht: als Aeußerung der materialijtiichen Richtung Fällt 
er dem folgenden Abjchnitt zu, welcher mit Der inneren 
Lage der Bühne fi) zu bejchäftigen haben wird. Daß 
aber das Ausjtattungswejen dem Thenteretat Ausgaben 
zumuthet, welche won einer ganz unverhältnigmäßigen Größe 
find, das wird Niemand bejtreiten wollen. Für Maſchi— 
nerie, Deforation und Garderobe werden Taujende ver— 
wendet, nicht jelten, um ein einziges Stüd „glänzend“ in 
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Scene zu jeßen. Da ijt nicht3 gut und nichts theuer ge- 
nug, und ganz im Gegenjage mit der zähen Sparjamfeit 
auf anderen Gebieten ijt jelbjt der Koſtenaufwand für eine 
Reife nad) Paris, etwa um einen neuen Sonnenaufgang 
zu jtubieren, nicht zu groß. Und fragt man, welchen mu: 
ſikaliſchen und poetischen Produkten Dieje finanzielle Groß: 
herzigfeit zu Gute kommt; fo weiſt die Antwort ficherlich 
nicht auf Die Hafjischen Werfe Der Componiſten und Dichter 
hin. O nein, dieſe werden in der Regel mit dem, was 
lange ſchon da und halb verbraucht iſt, abgejpeilt; Die 
neuen Wunderdinge werden der Prachtoper, dem Ballet, 
dem Speftafelichaujpiel, der Zauberpofje zu Theil. Schiller, 
Goethe, Shafejpeare, Mozart, Gluf, Beethoven können 
fich glüclich Tchäßen, wenn ihnen aus dem Nachlaß der 
Nitter vom Ausftatiungseffeft gelegentlich einmal etwas zu 
Theil wird. Die ruhmvollen Väter werben dem Verdienſt 
und der Sitte zum Hohn auf Die abgelegten Stüde der 
entarteten Söhne und Enkel verweilen. Wir haben e8 
bier zuvörderft nur mit Der Äußeren Thatiache zu thun, 
und dieſe iſt unwiderjprechlich. Nicht minder iſt Die finan- 
zielle Folge dieſes Außerlichen Luxus jelbjtverjtändlih. Sie 
Ihraubt von Jahr zu Jahr die Ausgaben mehr in Die 
Höhe, und weil das Neizmittel, das in dieſem Prunk— 
weſen liegt, einer fortwährenden Steigerung bedarf, ſo ift 
fein Ende abzujehen, wohin dieſer Flitterdienſt führen joll. 


— 
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Das einzige Ende, das fich worausjehen läßt, wenn es 
jo fortgeht, ift eben das Ende des Theaters überhaupt, 
denn die Höfe werden endlich zujchußmüde und könnten e3 
ichon fein, wenn fie genauer unterjuchen wollten, was jie 
eigentlich unterſtützen; Die nicht jubvenierten größeren Bühnen 
müffen darüber zu Grunde gehen, wenn fie nicht den 
Muth haben, Halt zu machen, die Fleineren jind Damit 
von vornherein der Schwanfung preißgegeben. Wie lange 
unjer deutſches Publifum noch an dem Glanz und Flitter 
Gefallen finden, wann es feine Luft mehr haben wird, 
die Schaale für den Kern zu nehmen, das fteht freilich 
dahin. Und doc find auch Hier Anzeichen worhanden, Daß 
man dieſem Treiben abhold wird: es wird fpäter gezeigt 
werden, daß nach und nach aus dem Theaterpublifum ge- 
rade Diejenigen Elemente verſchwinden, welche deſſen werth- 
volliten Bejtandtheil bilden müßten. 

Nicht unbedenklicher ijt der andere Grund, welcher 
die Erhaltungsfoften unjerer Bühne jo unmäßig anjchwellen 
macht, der Stand der Beloldungen der ausübenden Künftler. 
Auch Hier find wir nur auf die finanzielle Thatſache an— 
gewieſen, aber wer vermag fie zu erwähnen, ohne ein 
Wort der Erklärung und Beurtheilung hinzuzufügen? 8 
liegen eben auch hier Verhältniffe vor, welche von der un— 
erträglichjten Art find. Denn unerträglich muß es ge- 
nannt werben, wenn die Sagen der Daritellenden von Jahr 
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zu Jahr jteigen, wenn hier jeder Mapitab aufhört, jedes 
noch jo billig aufgejtellte Verhältniß zu andern Berufskreiſen 
überjchritten wird. Niemand redet ab, daß hervorragende 
Begabung verbunden mit künſtleriſcher Durchbildung den 
höheren Lohn von der Mittelmäßigfeit zu begehren hat. 
Eben jo wenig Joll angefochten werben, daß man Leiſtungen 
höher zu bezahlen hat, Die von Jugendlichkeit und friſcher 
Kraft abhängig find, und von allerhand äußern Verhält- 
niſſen gehindert werben fünnen. Es joll jogar Die Kon— 
cejjion gemacht werden, daß man es dem Stünftler an— 
rechne, daß er mit feiner ganzen menjchlichen Perſönlichkeit 
vor dem Publifum wirft: man mag ihm dieje leibliche Hin- 
gabe an die Deffentlichfeit lohnen. Aber erklärt alles Dies 
zur Genüge, daß man mit übervollen Händen in einer 
Zeit hinauswirft, da Doch wahrlich Mahnung zur weijen 
Eintheilung vorhanden ift? Und welche Gagen heut zu 
Tage gezahlt werden, davon iſt überall zu lejen, jo Daß 
es bejonderer Zujammenjtellungen nicht bedarf. 

Die in erſter Linie ftehenden Hofthenter zahlen Be— 
joldungen bis zu einer Höhe von 8000 Thlen. und mehr, 
und unter 2000 Thle. möchte man ein leidlich ausge— 
rüſtetes Mitglied für erſte Fächer gar nicht mehr erlangen. 
Dazu kommen noch alljährliche mehrmonatliche, hie und 
da auf die Dauer eines halben Jahres anwachſende Ur— 
laubsbewilligungen, in der Regel ſchon kontraktlich vorge— 
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jehen, die bei der Verwerthung, Die fie jeßt finden, zumeift 
eben jo viel werth find, al$ der ganze Jahresgehalt. Wenn 
man von den Herren und Damen der erjten Rangordnung 
zu denen zweiter und dritter Klaſſe herabiteigt, jo iſt frei— 
lich die Größe der Summe nicht mehr jo beträchtlich. Das 
für tritt ein anderes Mißverhältniß um jo greller hervor, 
das Unverhältniß zwijchen Werth und Preis der Leitung. 
Es ift zwar wunderlich genug, und jpielt wohl in’8 Lächer— 
liche hinein, daß die erjte litterariſche Notabilität Deutſchlands 
fih in ihrem Gehalte nicht mit dem erjten Tenvrijten eis 
ner großen Bühne meſſen fann, daß der Dirigirende Mini- 
jter eines Mittelſtaates weniger bezieht, als der Charafter- 
Dariteller an einer großen Hofbühne, Daß unter 100 Staats— 
dienern 99 nicht daran denken Dürfen, jemals in ihrem 
Leben die Gage eines Solotänzers zu beziehen: aber wir 
find dem Unverhältnigmäßigen gegenüber duldfam, mo es 
fih um herworftechende Talente und Leiftungen handelt. 
Wenn man aber in die Regionen der Mittelmäßigfeit her- 
abfteigt, wo fich nicht jelten Mangel an Talent mit Mangel 
an Ausbildung und wohl auch von Bildung überhaupt 
verbindet, und Doch noch findet, daß die äußere Stellung 
diejer angeblichen Kiünftler ihnen Sorgen erjpart, Die ge- 
bildeten und verdienſtvollen Männern nicht erjpart bleiben: 
jo wird die Sache nicht bloß auffällig und befremdend, 
jondern höchſt ärgerlich. Wie dieſes Verhältni, das fein 
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Mohlmeinender beftreiten fann, im Intereſſe aller Bethei- 
ligten ausgeglichen werden fünnte und müßte, wenn man 
nur mit Ernft und Kraft an die Sache gehen wollte, das 
wird dann weiter erörtert werben, wenn wir die Stellung 
in’8 Auge faffen werden, welche der Staat unjerem Büh— 
nenwejen gegenüber einnimmt. 

Doch nicht bloß die eine Thatjache kommt zu der ſchon 
erwähnten , nicht bloß der unmäßige Gagenjat zu dem un- 
nügen Scenenaufwand, hieher gehören auch die Gajtjpiele 
und die unerjpriepliche Anhäufung von daritellenden Kräf- 
ten, beide auch für die innere Konftruftion der Bühnen 
einflußreichen Momente hier in ihrer finanziellen Wirfung 
betrachtet. Das Gaftipielmefen ift zum Theil freilich nur 
eine Yolge der geiteigerten Beioldungsverhältniffe, zum 
Theil eine bejondere Aeußerung dieſes Unweſens, in jeiner 
jegigen Gejtalt und Ausdehnung aber zu einem jelbitän- 
digen „Geſchäft“ emancipirt. Es Handelt fich nicht ſowohl 
darum, Daß berühmte Künftler und Künftlerinnen dem 
Publikum und Perjonal vorgeführt werden follen im In— 
terefje der Dichtung und Darftellung, jondern weit mehr 
um „Zugmittel”, welche wolle Häufer machen. Und uns 
jere renommirteften Gaftdarfteller gehen von dem Geſichts— 
punfte des Erwerbes aus, der auch überreichlich ausfällt. 
Auch hier wachjen die Forderungen von Tag zu Tag, und 
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die artiltiichen Notabilitäten werden von dieſer Seite nach 
gerade ganz unbezahlbar. 

Nicht minder läßt ſich — wenn auch nur von Den 
größten Bühnen — behaupten, daß fie in der Zuſammen— 
jtellung ihres Perfonal3 an einem Mangel an Defonomie 
leiden, der ſchon der Sache jelbjt nicht? nußt, auf Den 
Gtat aber natürlich jehr ſchädlich wirken muß. Man jehe 
Doch nur die Perjonalliiten der Hoftheater zu Wien, Berlin 
und Dresden an, und andere Bühnen ließen ſich noch 
anführen: welche Menge von Mitgliedern! Allerdings Darf 
man hiebei nicht zu jparfam verfahren, aber es muß eine 
gewilje Linie eingehalten werden, damit man nicht zu viel 
unnügen Ballaft herumfchleppe. Findet man doch bisweilen 
Mitglieder mit zwar nicht glänzendem, aber doch aus— 
kömmlichem Gehalte angeftellt, nach denen man Wochen, 
vielleicht Monate lang vergeblich auf dem Thenterzettel 
ſucht. Und daß der Bejoldete jeine Bejoldung durch Lei— 
jtungen erwerbe, das it doch ein billiges Verlangen. Zu 
einem jolchen iſt das Publikum berechtigt, nicht bloß um 
der Gerechtigkeit willen, jondern weil denn doch überall 
der größere Theil des Gtat3 aus der Tajche der Zujchauer 
fließt, und eine größere Vereinfachung des Etat3 wenigitens 
zu niedrigeren Eintrittspreiſen führen würde. So weiſt 
zum Beiſpiel das Perjonal des Hofburgtheaterd zu Wien 
im Jahr 1855 nicht weniger ald 25 angejtellte Schau— 
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pielerinnen nach, das Berliner Schaufpiel zählt 15 weib- 
liche Mitglieder, die Dresdener Bühne 17 im recitierenden 
Schaujpiel verwendete Künftlerinnen. Sit Das nicht mehr 
als zuviel? In Berlin und Wien ift Dabei noch zu berüd- 
fichtigen, daß das Vorhandenjein eines bejondern Schau: 
ſpielhauſes eine größere Zahl von Mitglieder verlangt, 
aber wenn eine Bühne wie die Dresdener nur ein Haus 
für Oper und Schaujpiel Hat, jind da wohl 17 Schau: 
pielerinnen in der Weile zu bejchäftigen, daß eine jede 
zu einer angemefjenen Wirkjamfeit kommt? Sicherlich nicht: 
wer jich Die Mühe nimmt, genauer nachzujehen, findet das 
entſchiedene Gegentheil. 

Wir haben hier zuwörderft nur von den äußeren 
Verhältniſſen zu handeln: das Bild iſt leicht gegeben. 
Unjere jeßige Bühne ijt mit einem außerordentlich großen 
Aufwand pefuniärer Mittel fonjtruiert. Sie it ein jo foft- 
jpieliges Inſtitut geworden, daß fie in ihrer wollen mo— 
dernen Grijtenz nur möglich ift, wo bedeutende Geldfräfte 
ihr zufließen. Nach allen Seiten aber hin entfaltet jie, 
wo jie fich zur jtehenden Bühne erhebt, einen reichen äu— 
Beren Glanz. Prächtige Häujer haben ſich ihr erbaut und 
geſchmückt, Gebäude, Die zu den Zierden der Städte ge- 
hören, und deren innere Einrichtung reich und gejchmad- 
voll ift. 
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Das Außere Weſen der Daritellungen tft jo ausge- 
arbeitet, jo ausgeitattet und mit Zierrath verbrämt, daß 
man die Leiltungen der Majchinerie und Dekoration zu 
bewundern und den feenhaften Prunf der Kouliffenwelt 
anzuftaunen geneigt fein fünnte, würde man nicht gar zu 
jehr an das Zurücbleiben des Inhaltes hinter dieſer glanz- 
vollen Hülle erinnert. Dem entjprechend iſt die pefuniäre 
Stellung der Daritellenden an denjenigen Bühnen, welche 
nicht zu den früher gejchilderten Auswüchſen des Theater: 
weſens gehören, eine quantitativ weſentlich gebefjerte, ja 
eine allmählich aus allem Verhältniffe zu anderen Berufs— 
iphären, in welcher nur mit Talent und nicht mit Kapital 
gearbeitet wird, heraustretende. In den höhern und höchjten 
Sphären der Dramatijchen Künftlerwelt Hat ſich der Er— 
werb jogar zu einer jolchen Höhe gejteigert, daß jelbit 
die Procentjäße der indujtriellen Spekulation dagegen in 
Schatten treten. In Folge diefer Verhältniffe hat fich um 
die größeren und befjer fundierten Theater ein Wohlleben, 
ein Behagen feitgejekt, das nicht ohne allen Einfluß auf 
die äußere Stellung des Inſtituts überhaupt ift, freilich 
nur auf die Außere und auch bier nur partiell. Die Hohe 
Rangsrdnung, welche den dirigierenden Worftänden der 
größeren Hofbühnen von den Höfen angewieſen it, kann 
gleichfalls nicht verfehlen Die äußere Situation der Inſti— 
tute zu heben, wenigften® in den Augen der Mehrzahl. 
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Auf der Höhe ihrer materiellen Seite jtehen unjere 
Bühnen: das iſt unzweifelhaft. Die Außerlichen, rein 
finanziellen Anforderungen find jo hoch gejpannt, daß fie 
jicher feine weitere Steigerung vertragen. Ihre äußerliche 
Sicherheit hat damit gewiß nicht gewonnen, wie fich ganz 
von ſelbſt vweriteht. Denn je mehr erworben werden muß, 
um nur bejtehen zu fünnen, deſto mehr wird auch die ein- 
jeitige Nücficht auf die Füllung der Zufchauerräume über 
alle andere Rückſichten triumphieren. Eben jowenig wird 
der außere Kultus des Talents, der fich theil® in der 
‚materiellen Belohnung , theils Durch eine voberflächliche 
Huldigungswuth Außert, noch irgendwelche Zunahme ver: 
tragen fünnen. 

Faft alle dieſe Punfte aber kehren unjerm betrachten- 
den Auge wieder, wenn wir auf Die innere Sage des heu— 
tigen Bühnenwefens eingehen. Und weil dort der Schwer: 
punkt des einen Theile8 unferer Aufgabe liegt, jo jcheint 
e8 angemefjen, uns hier mit einer fürzeren Konjtatierung 
der Außeren VBerhältniffe zu begnügen, wie dieſe in den 
vorliegende Blättern gegeben iſt. Wir gehen jofort zu 
dem folgenden Abſchnitt über. 
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Sechstes Kapitel. 


Die innere Cage des gegenwärtigen Theaters. 


68 ijt feine leichte Aufgabe, die fich Diejer Abjchnitt 
vorzeichnet, wenn er von Dem Äußeren Zujtand auf das 
Innere, auf den geijtigen, Fünftlerifchen, fittlichen Inhalt 
der heutigen Bühne überzugehen und dieſen den Leſern 
in getreuen Bildern vorzuführen unternimmt. Sie it 
nicht bloß Deshalb jchwierig, weil hier der Stern der 
Theaterfrage liegt, und weil von ihrer jung das Ge 
jammturtheil über Die vorhandenen Zuftände abhängt: fie 
wird auch Dadurch erjchwert, daß fie ohne einen bejtimmten 
Standpunkt, von dem der Betrachtende ausgeht, gar nicht 
möglich wird, und daß gleichwohl Diefer Standpunkt fich 
von der alltäglichen Auffaljungsweije entfernen muß. Die 
Principien, von Denen wir ausgehen, find früher ſchon 
eingehend dargelegt worden: fie find hier nicht zu wieder- 
holen, jondern e3 genügt die eine Bemerfung, daß wir 
zum Schuße des Theaters jprechen, nicht wider daſſelbe, 
daß der Angriff nicht der Sache, wie fie fein ſoll und 
jein fann, jondern ihrer entarteten Erſcheinung gilt. 

Schon die äußere Lage gab fein befriedigendes Bild: 
fie zeigte in den untern Regionen Unficherheit und Schwan: 
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fung, in den höheren eine franfhafte Steigerung des Auf- 
wandes für die Daritellung und die Daritelfenden, eine 
unmäßige Ausbildung alle8 Aeußerlichen, getragen von ei- 
ner unverhältnimäßigen Verjchwendung der Gelbmittel, 
Es mußte dabei bereit3 Darauf hingewiejen werden, daß 
dieje Zuftände durchaus materialiftiicher Art waren und find. 

Mer mag nun von vornherein anderes erwarten, als 
daß dieſer glänzenden Schale der Anhalt durchaus nicht 
entjpriht? Man wäre blind gegen die Zeitverhältniffe 
überhaupt, wollte man ein Anderes und Beſſeres gewär- 
tigen. Denn überall begegnet ja Diejelbe Grjcheinung : 
überall hat die Meußerlichkeit fich von der Innerlichkeit 
emamncipiert, überall jucht der inhaltlofe Schein, in guten 
und böjen Dingen, die Mitwelt zu täufchen und treibt 
fein keckes Spiel mit dem Großen und Kleinen im menſch— 
fichen Leben. Klage und Mahnung wird wohl Iaut, aber 
eine Ab- und Umfehr will fich noch nicht zeigen, weil — 
und das ift die natürliche Folge der Verflachung — Die 
Ueberzeugung, daß wir einer antimaterialijtiichen Negene- 
ration bedürfen, nur zu ſchwer Eingang findet, und man 
noch ſchwerer fich dazu entſchließt, dieſe Erfenntnik auf fich 
jelbft anzumenden und an fich jelbjt zu üben. 

Solche allgemeine Zeiterfcheinungen pflegen fein Ge— 
biet des Leben? unberührt zu laſſen: jo iſt e8 auch hier. 
Wo man auch hHinbliefen möge, überall zeigt ſich Vernach— 
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läſſigung des Innerlichen und Pflege des Weußerlichen, 
überall Abwendung vom Idealen und Hinneigung zum Ma— 
teriellen, überall Mangel an Tiefe und Streben nad) Ver: 
flachung. Proteusartig nimmt der Materialismus taufend 
Geſtalten an und täujcht in Diefer wechjelnden Verpuppung 
noch manches Auge, während der ernitere Bli überall 
auch in der Anmuth heuchelnden Gejtalt denjelben ſchaden— 
frohen Feind erfennen wird. 

Aber freilich it die Wirkſamkeit Diefe8 modernen Le— 
bensprincipe3 nicht überall dDiejelbe in ihrer Stärfe, weil 
der ihr entgegentretende Widerſtand ein ungleicher iſt. Auf 
manchen Punkten iſt derſelbe nicht unfräftig, Dank mehr 
der innern Beſchaffenheit einzelner Gebiete, als dem Streben 
der Menſchen, auf anderen dagegen deſto unwirkſamer, wenn 
überhaupt von einem Widerſetzen die Rede iſt. Wie nun 
bei dem Bühnenweſen? Hier waren ja offenbar in dem 
Weſen der Sache die Momente gegeben, welche das ma— 
terialiſtiſche Princip bedurfte: dieſelben brauchten nur mit 
Energie ergriffen und mit Bevorzugung ausgebildet zu wer— 
den, jo war Die bejjere Natur der Bühne zurüdgeftellt. 
Kam nun dazu, wie theild ſchon bemerkt, theils noch nach- 
zuweilen it, Daß fich nirgends eine Fräftige Stüße für 
den edleren Inhalt und Zwed des Theaters finden lieh, 
daß daſſelbe von allen den großen SHauptfaftoren Der 
menjchlichen Gemeinjchaft preisgegeben oder gemißbraucht 
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wurde: was Wunder, wenn die Bühne jo recht der Tum- 
melplatz des modernen Weſens ward? 

Man würde darum die innere Lage des gegenwärtigen 
Theaterweſens nicht beſſer und ſchärfer bezeichnen, als 
wenn man einfach ſagte: ſie zeigt‘ einen vollſtändigen Ab— 
fall vom Idealismus zum Materialismus, und zwar zum 
Materialismus gröbjter Gattung. Sie hat alle diejenigen 
Deziehungen, welche ihr eine höhere edlere Stellung ver- 
Ihaffen können, zur Seite gejchoben, und alle Diejenigen, 
welche auf das Sinnliche, Stoffliche, Diefjeitige hingehen, 
auf eine raffinierte Weile ausgebildet. 

Wir dürfen ung aber mit dieſer allgemeinen Charak- 
terijtif nicht begnügen. Denn das Wort „materialiſtiſch“ 
iit Teider zu einem Schlagworte geworden, mit dem man 
bei denen nicht ausreicht, Die es ſich num einmal worge- 
nommen haben, den Sinn des inhaltsvollen Wortes nicht 
zu verjtehen. Und Andere, bei denen dag Beitreben vor: 
waltet, mit den jchadhaften Zuftänden Friede zu jchließen 
und in Geduld zu erwarten, ob e3 einmal anders wird, 
werben wahrjcheinlich entgegnen: Sp iſt's jet nun einmal 
überall, Die ganze Zeitgenofjenjchaft iſt des inhaltsloſen 
Ideals müde geworden und erfreut ſich an den Realitäten, 
vielleicht zu jehr und einjeitig, aber was joll die Bühne 
ein Vorwurf treffen, Daß jie nicht anders ift als alles 
Andere, da fie Doch vielmehr nothwendigerweije ein Spiegel 
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ihrer Zeit fein muß? Und ähnliche Ginwände werden 
hier laut werden, während Andere das Wort „Meaterialis- 
mus” nur zu hören brauchen, um jchon ungeduldig Die 
Achſeln zu zuden oder von einer verbrauchten Anklage 
zu reden. Wir müſſen, um alle dieje jtillen und lauten 
Entgegnungen zu entfräften, auf die Sache näher eingehen 
und den Inhalt unjrer heutigen Bühne einer jorgfältigen 
Mufterung unterwerfen. Und dabei werben wir auf zwei 
Hauptpunfte hingewieſen, einmal auf den Dichterijch = mufi: 
falischen Inhalt der Bühne, auf ihr Repertoir und ihre 
Beziehung zur Litteratur, und dann auf den fünjtlerijchen 
inhalt der Theater, auf Die Zuftäinde der Schaujpielfunft 
ſelbſt. Es tft der Nachweis zu liefern, daß fich hier wie 
dort ein Abfall vom Idealen, vom Dichterijchen und 
Künftlerifchen zeigt. Im Voraus leider überzeugt, daß 
Viele nicht zu belehren fein werden, die Herren won der 
Materie, jowie die faljchen Spealiften, Hoffen wir Doch im 
Sinne der MWohlmeinenden zu reden, welche die Dichtung 
und Kunſt aus unferem Leben nicht verbannen wollen, 
jondern in beiden mehr als Luxusgewächſe erbliden, und 
meinen der guten Sache der Zeit wie der Bühne ins: 
bejondere einen nicht unerjprieplichen Dienſt zu leiten. 


— öö 
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Siebentes Kapitel, 





Das Theater und die Litterafur. 


Das Theater und die Pitteratur! Es iſt, als hörte 
man den Proteſt, mit dem die dramatiſche Dichtfunft eine 
fernere Gemeinjchaft mit der Bühne, wie fie jett ift und 
vielleicht noch mehr werden wird, zurücweilt. Denn ift 
ed noch nicht Dazu gekommen, jo wird es ficherlich, wenn 
auf dem eingejchlagenen Wege noch eine Zeit lang fortge- 
fahren wird, auf ein völliges Auseinandergehen dieſer bei— 
den eng zujammengehörigen Gebiete Hinauslaufen. Den 
inneren Zujammenhang aber des Theaters und der Lit— 
teratur, ſowie ihr gegenwärtiges Verhältniß zu einander 
eingehender zu erörtern ift Die Aufgabe dieſes Abjchnittes. 

Das Theater ift zu allen Zeiten der Schauplak ge— 
wejen, auf dem fich Die dramatiſche Dichtung verwirkflichte: 
das iſt überall der gleiche Fall, welchen Ausgangspunft 
die Dichtung auch Hatte und welchen Entwicklungsgang fie 
nahm. Es iſt das jo jelbjtwerjtändlich, Daß es feines wei— 
tern Nachweiſes bedarf. Auch Das deutſche Theater iſt 
darum mit der Litteratur, e8 ift Durch dieſelbe groß ge— 
worden und darum erft feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hundert, als das Drama fich zu einer größeren. Selbit- 
ftändigfeit und zu dichteriſchem inhalt, wie zu kunſtmäßiger 
Geſtalt entfaltete, eine Kunftanftalt won höherer Bedeutung. 

I. 16. 
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Nun iſt e8 freilich ein anderes um ein werbendes Inſtitut 
und um ein bejtehendes. Jenes kann ſich von Den Be: 
gründern jeiner Exiſtenz nicht undanfbar abwenden, es ilt 
mit Außerlichen Banden an fie gefeſſelt und von ihnen 
abhängig: dieſes vergißt gern oder wenigſtens leicht jeinen 
Urjprung und verleugnet den, Der e3 bildete und fürberte. 
Dis zu einem gewiſſen, leicht feitzujtellenden Grade it 
auch eine jolche gewordene Selbitändigfeit berechtigt und 
nicht zu verfümmern. Hier bei der Bühne leidet dies in 
jofern Anwendung, als vor unjrer lebten großen Litteratur- 
periode, in der das Drama ganz bejonderd zur Entfaltung 
und Blüthe gelangte, der Bühne wenigjtend in Hinſicht 
auf die waterländijche Dichtung Das nothwendige Material 
fehlte. Jetzt haben wir eine eigene dramatiſche Litteratur, 
und mit una beſitzt Die Bühne Diejelbe: wie jteht fie zu . 
derjelben ? 

Das Verhältnig der Bühne zur dramatiſchen Litteratur 
hat fich jedenfall3 in zwei Beziehungen zu äußern: es ijt 
die Aufgabe der Bühne, den vorhandenen nationalen 
Schatz jammt denjenigen ausgezeichneten Dichtungen aus— 
Yändijcher Litteraturen zu erhalten und zu pflegen, Die wir 
und angeeignet, die wir in die Gärten einheimifcher Poefie 
verpflanzt haben. Dieſe Pflicht des Gonjervierens iſt 
unzweifelhaft der Bühne zuzuweiſen: außerdem aber auch 
eine producierende. Sie joll der dramatiſchen Dichtung in 
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ihrer Fortentwicklung, jo viel an ihr ift, behülflich jein, den 
würdigen Beſtrebungen begabter und tüchtiger Kräfte an- 
regend und aufmunternd zu Hilfe fommen und jo den 
poetiichen Belit der Nation zu mehren juchen. Wie aber 
erfüllt da3 Theater der Gegenwart dieſe Anforderungen, 
welche nichts weiter find, als Die einfachiten Konjequenzen 
feine Weſens? 

Sn der That, wenn wir nach der Pflege deſſen uns 
umfchauen, was wir als die Blüthen unfrer dramatijchen 
Poeſie betrachten, wir fünnen nicht jagen, daß Die Bühne 
dieſer Tage ihrer Pflege lebt. Denn Leſſing, Goethe, 
Schiller, und die, die wir an dieſe Koryphäen noch etwa 
anreihen dürfen, wie Kleiſt, Uhland, Immermann, fie 
find es nicht, die den Kern unjrer Repertoire bilden. Man 
jollte Doch denken, daß Die Drei erjtgenannten Dichter, zu 
denen wir noch den großen Dichter der Engländer, den 
ung geijtesyerwandten und Durch treffliche Lebertragungen 
fait unjer Eigenthum gewordenen Shafejpeare und einige 
vorzügliche Dramen des Spanierd Galderon , einige Luſt— 
ſpiele von Moliere, Goloni und Holberg rechnen Dürfen, 
Die nicht zu verrüdenden Grundjäulen in dem Cyelus von 
Stüfen jein müßten, mit deren Daritellung ſich unjre 
deutſche Bühne, was das Schauſpiel betrifft, beichäftigt. 
Eine mäßige Forderung wäre es, daß ein Drittheil der 
Schaujpielabende dieſen Meijterwerfen gewidmet bliebe. 
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Und was lehrt der Augenjchein? Wenn man einige große 
Bühnen ausnimmt — und die unter ihrer jetzigen Leitung 
wie ein Ajyl der dramatiſchen Kunſt daftehende, in ihrer 
fünftleriichen Verwaltung muftergültige Karlsruher Bühne — 
ift nicht einmal dad numeriſche Verhältnig der Dar— 
jtellungen klaſſiſcher Dichtungen ein genügendes. Ja 
jelbft Die größten Bühnen geftatten fich jehr unlöbliche 
Ausnahmen; jo zeigt z. B. das Dresdner Hoftheater, das 
bei Vielen in dem Rufe fteht, die erjte deutſche Bühne 
zu jein und allerdingd ganz vorzügliche Kräfte bejikt, in 
den Monaten Mai und Juni 1855 eine große Genüg- 
jamfeit in Bezug auf den poetifchen Werth der Darzuitellen- 
den Stücke. Denn das Repertoir diefer beiden Monate 
weift nichts auf, als eine Vorftellung der Trilogie Wallen- 
itein, und dieſe hatte ihren Grund in der eier von 
Schiller's fünfzigjährigem Todestage; außerdem „Die Ge— 
ſchwiſter“ von Goethe, und Kleiſt's „Käthchen von SHeil- 
bronn“. Und das auf etwa 60 Vorftellungen! Diejes 
Beiſpiel fteht ficherlich nicht allein da, jondern kann aus 
den Tagebüchern andrer Kunftanftalten nach Belieben er- 
weitert werben. 

Aber e8 Handelt fich ja nicht bloß um ein Bahlenver- 
hältnig, nicht bloß um einen numerifchen Nachweis, in 
welchem Grade die klaſſiſche Dichtung in unjerm Reper— 
tive vertreten fei. Die Zahlenangaben werden das freilich 
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unzweifelhaft feititellen, daß das Gute, das wirlich Poe- 
tiiche nur einen jehr geringen Bejtandtheil Davon bildet, 
aber dieſes rein Außerliche Verhältniß joll ung nicht allein 
zu einem abjprechenden Urtheil berechtigen. Es fragt fich 
weiter, mit welcher Liebe Die Bühne dieſe koſtbaren Schäße 
pflegt. Und da kann man nur antworten : durchaus nicht 
mit der Liebe und Sorgfalt, deren dieſe Dichtungen würdig 
find, und die fie bedürfen, um zur vollen Geltung und 
MWirfung zu gelangen. Die weitere Frage, in wie weit Die 
jeßige Bühne überhaupt die Fähigkeit habe, die klaſſiſche 
Dichtung darzuftellen, ſchieben wir zunächit noch zurüd; 
denn fie mag noch Leiſtungskraft bejißen oder nicht, Der 
Pflicht wird fie nimmermehr ledig, das Beſte und Höchite, 
was wir in dieſem Gebiete bejiten, in ihrer Pflege zu 
bevorzugen. Das Streben darf nicht aufhören, und es 
iſt wohl auch mit Zuverficht zu jagen, daß das tüchtige 
und treue Streben nicht ohne Erfolg bleiben würde, We— 
nige Ausnahmen aber abgerechnet, zeigt unjre Zeit durch— 
aus fein jolcheg treue8 Bemühen, das Gute und Muſter— 
gültige zum Gegenſtande einer bevorzugenden Pflege zu 
machen. Das klaſſiſche Drama wird den meilten Bühnen 
und der Mehrzahl der Dariteller von Tag zu Tag frem— 
der: es ijt eine Ehrenjache, die man gelegentlich einmal 
abmacht, weil man e3 Doch nicht unterlaffen mag, Der 
klaſſiſchen Dichtung einen Bejuch abzujtatten. Aber e3 ijt 
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ein fühler fonventioneller Bejuch, bei dem Das Herz zu 
zu Haufe bleibt. Man fieht das nur zu deutlich an der 
Art und Meile der Behandlung Mean jpart nach außen 
und nach innen, ſcheut fich wor den Koften angemeffener 
Ausstattung, während man jonjt nur zu gern auf die Sce 
nerie und Garderobe große Summen verwendet, Jet eilig 
in Scene, probiert ein paar Mal obenhin und jchont wohl 
gar noch die beiten Kräfte, Die es ſich zu hoher Ehre 
ſchätzen jolften, die kleinſte Rolle zu übernehmen, um Dann 
die beiten Scenen unjrer großen Meifter durch Stümper 
verhunzen zu laſſen. Starf mag das Flingen, aber es ift 
leider wahr, und eher noch zu wenig, als zu viel gejagt. 
Dann heißt e8 freilich, daß das Publikum falt jei und 
dergleichen nicht mit dem Enthuſiasmus aufnehme, der 
das Streben der Darftellenden belebend durchdringen fünne. 
Das arme Publikum joll dann wohl Schuld fein, das 
mit zehnmal mehr Begeifterung den Schauplat betritt, als 
die Schaufpieler jelbit, und deffen Stimmung durch die 
fühle Luft, welche aus der Darftellung herausmweht, fo 
unbarmherzig herabgedrüdt wird, Daß freilich won warmem 
Beifall — wenigſtens der Verftändigen, auf die fein Kou— 
liffenreißer auf Die Dauer wirft — feine Nede jein kann. 

Das Gine ift gewiß: der vorhandenen Dramatifchen 
Litteratur gegenüber fteht unfre Bühne nicht auf dem Po- 
jten, der ihr angewieſen ift, jondern wird ihr immer frem- 
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der und abgewendeter. Wie fteht e8 num mit dem zweiten 
Theil der Ausgabe, mit der Pflege des MWerdenden, mit 
der Anregung und Unterftüßung der jchaffenden Talente? 

Sultan Schmidt, der geiftuolle Kritiker, ſagt in jeiner 
befannten Litteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts, das 
Theater habe feine Anregung und Förderung von der Kit 
teratur empfangen. Man wird Das zugeben, wenn man 
auf Die Gejchichte de8 Dramas in ben fetten 30 Jahren 
blickt, die allerdingd der Bühne im Grunde herzlich we— 
nig MWerthunlles, Dauerhaftes gebracht haben. Aber fann 
man nicht auch umgekehrt jagen: das Theater hat herzlich 
wenig für die Litteratur gethan? Der Satz hat Doch wohl 
auch jein Recht. Man muß fich nur Darüber Elar werben, 
was man in biejer Hinficht von der Bühne verlangen Darf 
und ſoll. 

Es ließe fich unſchwer behaupten, Daß eine treue, begei— 
iterte, echt fünftleriiche Pflege des dramatiſchen Nachlafjes 
der vergangenen Zeiten auf die Produktion der nachfolgen- 
den Periode von günftigem Ginfluffe hätte ſein müfjen. 
Denn der wiederholte Anblick des Kunftwerfes, die un— 
“ unterbrochene Gemeinjchaft mit der Dichtung muß ja den 
Künſtler fördern; in der bildenden Kunft ift das der Fall 
gleich wie in der Poeſie. So wird dem jtrebenden dra— 
matiſchen Talente aus würdigen, verſtändnißvollen und 
von edelem Kunftfinn durchwehten Darjtellungen ber vor: 
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züglichiten deutjchen und englifchen Dramen wejentliche 
Förderung erwachjen, eine Förderung die fich nicht anders 
wie erjegen läßt, weil das Drama erjt in jeiner ſeeniſchen 
Erſcheinung fich ganz erfüllt. Schon in diefer Hinficht 
läßt fich nicht behaupten, daß Die Fortentwicklung der Lit— 
teratur Durch die Bühne unterjtüßt worden fei: nicht ein- 
mal in dieſer Beziehung hat eine Forderung jtattgefunden. 
Aber wir haben eine weit unmittelbarere, aktive Betheiligung 
zu verlangen: Die Bühne muß der aufjtrebenden Produftion 
nachgehen, das junge Talent ermuntern, Durch Die Dar- 
jtellung belehren und fortbilden. Sie kann und joll auf 
der andern Seite Die jeichte und oberflächliche Produf- 
tion, jo weit es ihr möglich ijt, zurücweilen, und wenn 
nicht unmöglich machen, ihr Doch Hülfe und Beiſtand ver: 
jagen. Um e3 kurz auszubrüden, das Theater joll in 
Bezug auf Die werdende Xitteratur feine Sinterefjen mit 
denen der dramatiſchen Litteratur identificieren : eine Yor- 
derung, Die wiederum rein und voll aus dem Weſen Des 
Theaters als eined Kunſtinſtituts im beiten Sinne fich 
. ableitet, 

Mit Ddiefer Forderung indeß ſteht das Gebaren Der ‘ 
jeßigen Bühne, wenn wir den Durchjchnitt ziehen, im 
entjchiedenften Widerjpruche : einer jolchen Pflege Der 
dra matiſchen Dichtung ift die Bühne fremd, weil fie ihren 
eigenen Intereſſen abgewendet ijt. Allerdings pflegt jie 
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fich der bedeutenderen neuen Grjcheinungen zu bemäch- 
tigen, aber weit mehr aus dAußerlichen denn aus inner: 
lichen Gründen. Man bedarf der „Novitäten”, um das 
Publitum anzuziehen: dieſe Novitätenjagd verhilft den 
meijten, namentlich mittleren Bühnen, zu einer Betrieb: 
jamfeit, deren Motiv und Wejen materialiftiich ift. Und 
jagen dieje Theater rafjtlo8 von Neuem zu Neuem, ohne 
dem einzelnen Werfe die nöthige Sorgfalt zu wibmen, 
nehmen jie Dadurch von vornherein Den beiten Theil des 
Erfolges hinweg: jo find andere, insbejondere große Büh— 
nen dem Neuen gegenüber von einer trägen Langſamkeit, 
die natürlich das Repertoir nicht bereichern kann. 

Freilich ſteht es übel mit der poetischen Produftions- 
fraft unjerer Zeit, und von Jahr zu Jahr ſcheint fie mehr 
zu jehwinden. Die Lyrik und der Roman zeigen noch ein: 
zelne begabte Naturen, aber auch hier ijt mehr Noutine 
und Fabrifationstrieb, ald das Walten des dichteriſchen 
Genius, der charafterwollen individualität. Daß ein jol- 
her Zuſtand bejonder® das Drama trifft, liegt in Der 
Natur der Sache. Wie joll die Handlung gedeihen, wo 
die Reflexion überwuchernd herrſcht, wie joll man Cha— 
raftere jchaffen, da man feine Charaktere hat? 

Aber um jo möthiger ijt ja der Bühne ein jcharfes 
und unermüdliche® Auge für die neuen Erzeugniffe, um 
jo liebevoller muß fie ja dem Wenigen nachgehen, das jich 
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als brauchbar Fennzeichnet: e8 muß mit der geringeren 
Ernte ſorglich Haus gehalten werden, fein Hörnchen, wel 
ches Frucht enthält, Darf verloren gehen. Aber man ſam— 
melt die tauben ehren und läßt manches Fruchtbare un— 
genußt verfümmern. Das liegt zum Theil in der Ge 
jammtrichtung der Bühne, von der theild jchon geredet 
worden iſt, theils noch weiter Die Rede fein wird, aber 
auch in einem empfindlichen Einzelmangel. 

Die Bühne, welche fich als Trägerin der nationalen, 
dramatiichen Dichtung betrachtet, deren Intereſſe daher 
mit dem Intereſſe der Litteratur werjchmilzt, bedarf ei- 
nes beitimmten Mediums, um fich die Verbindung Die 
jer Intereſſen zu fichern. Die Litteratur muß mit ihr 
in unmittelbarfter Beziehung ftehen, und fie würde es, 
wenn tüchtige litterarijche Kräfte bei Der geiftigen Leitung 
der Anjtalt betheiligt wären. Leider ift es nur in wenigen 
Städten der Fall, während Doch in der Negel die vor- 
handenen abminiftrativen Kräfte in feiner Weife ausreichen 
um jener Pflicht Genüge zu thun. Die Beurtheilung der 
eingegangenen Manuſeripte iſt eine jo viel vorausſetzende 
Aufgabe, zugleich jo viel Zeit in Anjpruch nehmend, daß 
fie jich nicht jo nebenbei abthun läßt, noch daß dazu Sie 
der hinlänglich befähigt wäre. Es mag dazu praftifche 
Kenntniß des Theaterweſens gehören, zumal in der jegigen 
Zeit, vor Allem gehört dazu eine gediegene litterarifche 
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Bildung, tiefe Einficht in das Weſen und die Gejete der 
dramatifchen Dichtung, feiner Geſchmack und, was ficher 
am jelteniten in Frage fommt, eine edle und nicht bloß 
im oberflächlichen Sinne menjchlich edle Natur. Wen 
anderd möchte man das Richteramt zugeitehen? ber wo 
faßt man die wichtige Sache in diefem Sinne an? Faſt 
nirgends. Die Kritif der eingefandten Erzeugnifje ift ein 
Nebengejchäft, Dem fich der Dirigent jeltener ſelbſt, in der 
Negel ein Mitglied der Intendanz oder einer der Re: 
gifjeure unterzieht. Und in der Regel entſcheidet Dann ent= 
weder das fpecifiiche Theatermäßige des Produktes, oder 
eine „dankbare Rolle”, oder ein lokales Intereſſe oder 
jenjt etwas, aber faum das wohl begründete Urtheil über 
Werth oder Unwerth. 

Wenn wir aber auch zugeftehen wollten, der pofitive 
fördernde Einfluß der Bühne auf den litterariichen Nach: 
wuchs könne nicht jo gar bedeutend jein — eine Konceſ— 
fion, die durchaus nicht zu machen ift — jo läge doch eine 
negative, prohibitive Wirffamfeit nahe genug, eine Wirk— 
jamfeit, Die viel geringere Schwierigfeiten Darböte. Denn 
vermöchte Die Bühne nicht, was fie bis zu einem gewifjen 
Grade wirflich vermag, Gutes zu erziehen, jo vermag fie 
doch zweifellos Unbrauchbare8 abzumehren. ber mit 
welchen Erzeugniffen belajtet jie ihre Repertoire ? Nicht 
bloß mit ganz und gar poefielofen Produkten, in denen 
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feine Ader dichteriſchen und dramatijchen Geiſtes iſt, ſon— 
dern auch mit Stüden, welche von dem allerwiderlichiten 
Anhalte find. Heißt das Die Litteratur fördern, den jungen 
Talenten mit Liebe und Ernſt nachgehen, wenn man Die 
alleroberflächlichiten Fabrifarbeiten begünjtigt ? Wenn man 
nicht Anjtand nimmt Stüden die Approbation zu ertheilen, 
welche neben dem Mangel des poetiichen Werthe3 Der 
Mangel der fittlichen Reinheit belajtet? Stüde des frivol- 
jten Inhalts, Die nicht weniger die Bühne, als die Litteratur 
verunzieren? Beſäße der jchlechten unmürdigen Produktion 
gegenüber unjere Bühne das fünftlerifche Bewußtjein und . 
den jittlichen Muth fie von fich abzuweiſen — wa3 aber 
leider nur an einigen Bühnen öfter geſchieht — ſchon Das 
wäre ein bedeuten des Verdienſt um die Litteratur, deſſen 
weitere Folgen nicht ausbleiben würden. Denn eine Legion 
von unnüßen und zum Theil jogar ſchädlichen Machwerfen 
würde nicht entjtehen, wenn man eine andere und beffere 
Art von Kritik übte. 

Sp viel it Har: von einem Verhältniß unjrer Bühne 
zur Litteratur iſt in der Weije wie dieſes Verhältniß fich 
allein denken läßt, feine Rede. Dem vorhandenen Schaße 
gegenüber iſt ſie eine Iaue und flaue Verwalterin, Das 
Neue weiß fie nicht zu fördern und will es nicht, und Das, 
was jie befördert, ijt zum größten Theile gar nicht werth, 
dag man ihm Schug und Aufmunterung angebeihen laſſe. 
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Die gegebenen Grörterungen führen zu der Frage, wie 
e3 denn eigentlich mit dem Dichterifchen Inhalte unfrer 
Repertoire ausſehe. Denn wenn das Flaffiihe Drama 
einen jo geringen Bejtandtheil ausmacht, der Zuwachs bes 
Neuen und Werthuollen, wie von allen Seiten jo Iebhaft 
beffagt wird, nur gering tft, und wenn dann Doch jo außer: 
ordentlich viele Bühnen bejtehen, und die Mehrzahl faft 
an allen Wochentagen Vorftellungen gibt: wovon lebt denn 
da unjer Theater? Dieſe Frage wird die Beziehung des— 
jelben zur Litteratur in noch helleres Licht jeßen. 

Wenn wir die Repertoire unjrer jebigen Bühne über- 
blicken, jo jehen wir zunächit, daß der dramatiſch-muſikaliſche 
Theil, die Dper, gegen das recitirende Schaufpiel im 
Bortheil ift. Der Oper fällt überall da, wo das Schau: 
ſpielhaus jowohl den Oper-, wie den Schaujpielvorftel- 
lungen dient, das ijt mit jehr wenigen Ausnahmen aller- 
wärt3 der Fall, ein nicht unbeträchtlicher Theil der Theater- 
abende zu. 

Die Frage, ob die Dper ftrenggenommen eine fünft- 
leriiche Berechtigung habe oder nicht, ift heut zu Tage 
füglich nicht aufzuwerfen. Denn was nüßt e3, wenn das 
Urtheil gegen dieſelbe ausfiele? Zuverſichtlich nicht3, man 
wird um einer folchen principiellen Grörterung willen auch 
nicht eine Oper weniger aufführen. Indeß wäre eine jolche 
negative Stellung der Dper gegenüber auch kaum zu recht- 
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fertigen: von einer in manchen Stüden unfichern Baſis 
aus, unter benachtheiligenden Ginwirfungen Kat jie id 
Doch zu einer Kunjtgattung herausgearbeitet, innerhalb 
deren Meijterwerfe gejchaffen find, welche ſich mit Aug 
und Recht den Hauptwerken der dramatijchen Dichtung 
an Die Seite jtellen. 

Aber das kann nicht überjehen werden, daß Die Oper, 
in höherm Grade als das Drama, Glemente in fich hat, 
welche, wenn ſie nicht in der gehörigen Weile bejchränft, 
oder mit richtigem Verſtändniß gepflegt werden, aus ber 
Kunſt zur Kunftlofigfeit hinüberführen. Und wenn es hier 
unjere Aufgabe ijt, von dem innern Zuſtand, von dem 
Inhalt unjres Bühnenwejend zu |prechen, jo liegen in Diejer 
Eigenjchaft der Oper für und beachtenswerthe Momente. 
Denn unzweifelhaft ift fie auf Außerliche Mittel mehr an: 
gewieſen al3 das Schaufpiel. Je mehr ihr die Fähigkeit 
abgeht, eine Handlung in ihrem innerlichen Werden und 
ihrem Außern Wachsthume ung vworzuführen, je weniger 
fie in der Schilderung der Charaktere und in der Moti— 
virung der Verwidlungen Vollitändigfeit und Durchfichtig- 
feit erreichen kann: deſto größer iſt auf Der andern Seite 
ihre Sorge für die Haupfmomente der Handlung und für 
die Gefühlsfituationen der auftretenden Perſonen. Sie 
hebt aus der dramatijchen Entwicklung ihres Stoffes mit 
Ueberjpringung vieler dem recitirenden Drama unentbehrlichen 
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vermittelnden Momente die Hauptitadien heraus und ar- 
beitet diejelben zu wirfungsvollen Einzelbildern aus. Dabei 
joll denn freilich die einzelne Scene immer nur als Theil 
eines kunſtvoll gegliederten Ganzen erjcheinen, es joll poe- 
tijch und muſikaliſch die Einheit des Kunſtwerks feitgehalten 
werden, und die Auswahl der worzuführenden Haupt— 
momente der Handlung jo getroffen jein, daß fein wejent- 
liches Moment überjehen wird. Sie benußt dann zwei- 
tens Die lyriſchen Glemente der Dramatifchen Dichtung und 
thut dies auf Die entgegengejeßte Art. Denn während jie 
den dramatiſchen Inhalt zufammenzieht und werfürzt, Jucht 
fie die lyriſchen Momente aus ihrer Unjelbjtändigfeit, aus 
ihrem engen Verbande mit dem bdramatijchen Fortjchritte 
der Handlung herauszuziehen, zu fixieren und zu muſika— 
liſchen Scenen zu verarbeiten. Es ijt einleuchtend, daß 
je mehr die Dper fich auf das lyriſche Detail einläßt, fie 
an dramatiicher Snbitanz verliert, und daß fie wiederum, 
je mehr fie ji) auf Die Hauptmomente einer Handlung 
einjchränft, deſto mehr auf den Gffeft hinjtrebt. 

In der That, wenn Die Oper ihren Zujammenhang 
mit der Dramatijchen Dichtung aufrecht erhalten will, wie 
fie dies gewißlich joll, jo muß fie beide Punfte wohl im 
Auge behalten. Die willfürliche Emancipation der Gefühle 
und Stimmungen, welche einer Bravourarie Die Dramatijche 
Pflicht rückſichtslos opfert, ift ein beflagenswerther Rück— 
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ſchritt. Geftehen wir der Oper das Recht zu, das lyriſche 
Element mit bejonderer Liebe zu pflegen, ein Recht, das 
fich einfach Daraus ableitet, daß die Mufif überhaupt mehr 
auf das Gefühl wirft, jo Darf dieſes Recht Doch nicht zur 
Willkür ausarten. Die innere Nothiwendigfeit der Stim- 
mung, die dramatifche Berechtigung des Gefühles will 
nicht außer Acht gelaffen fein; das mufifaliiche Bedürfniß 
fann ſelbſtändige Goncertarien, aber nicht beliebige Iyrijche 
Epiſoden in der Oper ſchaffen. 

Von großer Wichtigkeit aber iſt der andere Punkt, der 
das Herausheben der Hauptmomente der Handlung be— 
trifft. Denn welches ſind dieſe Hauptmomente? Von 
künſtleriſchem Geſichtspunkte aus betrachtet, ſind es doch 
wohl diejenigen, welche innerlich und äußerlich den Fort— 
ſchritt der Handlung enthalten, Die Wendepunkte derſelben. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Momente 
auch die wirkungsreichſten ſind. Aber nicht immer iſt die 
äußerlich effektreiche Scene auch Die innerlich bedeutendſte, 
fie it oft nur das Reſultat einer in ihrem dramatiſchen 
Gehalte bedeutenderen, äußerlich vielleicht wiel einfacheren. 
Die Oper vermag nicht, wie das Drama, vorzugsweiſe 
geijtig zu wirfen: die finnliche Wirkung jteht bei ihr über 
der geiltigen und fittlihen. Darum fann fie bei ihrer 
Betrachtung und Benukung der dramatifchen Handlung 
leicht das Innerliche derjelben vernachläffigen, und fich mit 
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dem NWeußerlichen bezeugen. Dann nimmt fie die Wir: 
fung für die Urjache, ergreift die äußern Spiben ber 
Handlung und ſetzt jie aneinander, das innere geiltige 
Leben aber, den dramatiſchen Athem nimmt fie nicht hin— 
über. Sp wird die Handlung der Dper zu einem Kon— 
glomerat von Scenen, die ji zum Drama verhalten mie 
ein Automat zum Menjchen. 

Die Oper hat von jeher Effekt und Wirfung mit ein- 
ander verwechjelt, und fie tjt jeßt zu einer Gffeftbuhlerin 
herabgejunfen, Und welche Effekte jucht fie? Die Außer: 
lichiten, die man fich denken kann. Von ihren Privilegien 
mehr auf die finnliche Wirfung zu zielen, al dad Drama 
e3 thun darf, hat fie den ſchnödeſten Mißbrauch gemacht. 
Und Doch waren ihr in der älteren italienischen und in der 
deutſch⸗italieniſchen Dper, die wir wohl gleich eine Deutjche 
nennen können, jo Schöne Wege gewiejen. Aber anjtatt dieſe 
weiter zu verfolgen, und den jtreng Fünftleriichen Ausbau, 
für den noch manches zu thun blieb, zu vollenden, hat. 
fie jich auf den italienischen Pfad der Iyrijchen Situations— 
maleret und auf den gefährlicheren der franzöfijchen Effekt— 
hajcherei begeben. Man braucht nur die Namen Donizetti 
und Meyerbeer zu nennen, und was fehlt nicht an dem 
veranjchaulichenden Bilde. 

Und wenn wir nun auf unjere Repertoirs hinblicken, 
welche Dpern find e8 doch, Die fich der beworzugenden 
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Pflege erfreuen? Die franzöfiiche und italienische Oper 
dominiert auf den meiften Bühnen, und nur wenige Abende 
ind den Werfen Mozart3 und noch weniger den unver: 
gleichlihen Schöpfungen Glucks gewidmet. Dabei darf 
man noch nicht einmal nach dem bloßen Bahlenverhältnik 
urtheilen, denn man kann es wohl gar erleben, Daß gerade 
die quten Opern zu Lückenbüßern verurtheilt werben, die 
man jchnell einjchiebt, wenn irgend eine der berüchtigten 
„Anpäßlichfeiten“, oder fonit etwas, was die Direktionen 
in den räthjelhaften Schleier der „Hinderniſſe“ zu Hüllen 
pflegt, Die Aufführung einer modernen großen Dper ver: 
hindert, Diejen werden die größten Summen geopfert 
und dem ganzen Dperetat überhaupt Der beite Theil der 
finanziellen Kraft zugewendet, dem Schaujpiel wird nicht 
nicht nur ein Theil der Abende entzogen, jondern auch in 
der Regel Die Aufgabe zugewiejen, durch jeine Mühe die 
Die Koſten der Oper decken zu helfen. 

Wir wollen nicht gegen das Yortbeftehen der Oper 
reden, und zwar nicht aus dem Grunde, daß fie doch 
fortbejtehen würde, jfondern in Der Meberzeugung, daß jie 
Grijtenzberechtigung hat. Aber das ijt nur zu gewiß, daß 
Die moderne Oper die traurigften Einflüffe auf unjer Thea— 
terwwefen ausgeübt hat. Site wird auch unter weit gün— 
jtigeren Verhältniffen jtet3 nur jo gepflegt werden dürfen, 
daß man ihr in einem tüchtigen Schaufpiel ein möglichit 


259 


ſtarkes Gegengewicht gibt, weil fie auch im beiten Falle eine 
mehr äußerliche, materielle Natur und Nichtung hat und 
in ihren Gindrüden zwar nicht an Stärke, wohl aber an 
Vieljeitigfeit und Erjprieplichkeit hinter Dem Drama zurüd: 
ſteht. ine Herrichaft der Dper auf der Bühne wird 
allezeit auf bedenkliche Zuſtände ſchließen laſſen: fie ift ein 
Symptom gejunfener Innerlichfeit, ein Zeichen der Schwäche, 
nicht der Stärke. 

Im Augenblide aber läßt fich eben behmupten, daß 
die Dper das Uebergewicht über Das Schaufpiel hat, Außer: 
lich und innerlich. Und das gewißlich nicht deshalb, weil 
die Mufif diejenige Kunſt ijt, welche den weiteiten Kreis 
von Anhängern zählt, jondern um ihrer äußern Zuthaten 
willen. Im Ganzen iſt es ja weniger Die eigentliche gute 
Muſik, welche die Häujer füllt, jondern die Pracht» und 
Speftafeloper mit ihrem. jeenijchen Gepränge und muſi— 
faliichem Unfug, Man pflegt zu einer Vorſtellung des 
„Propheten“ oder des „Nordſtern“ Worhenlang vorher 
Billet3 zu beitellen, und kann, wenn einmal eine Gluck'che 
Dper aus ihrem Schlummer erwacht, zumeiſt jehr ficher 
jein, noch unmittelbar vor dem Beginn der Vorjtellung 
einen Plab zu befommen. Das Publifum der Oper aber 
it im Ganzen doch auch das Publikum des Schaufpieles: 
wie will fich bier der reine. Geſchmack erhalten, wenn er 
dort jo entjeßlich gemißhandelt wird? 
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Ganz befonder8 aber hat die Oper nachtheilig gewirkt 
und wirft ungünjtig fort, dadurch, daß jich mit ihr ein 
anderer Beitandtheil unſres Bühnenwejend verbindet, das 
Ballet. Hie und da, in größeren Städten, it Das Ballet 
wohl auch ganz ſelbſtändig geworden, aber in Der Regel 
ijt jeine Hauptbeſtimmung, die in die Oper eingefügten 
Tänze auszuführen. Große Dper ohne Ballet — das 
wäre ein arger Verſtoß gegen Die gute Sitte: und gerade 
die haute volee unjere8 Theaterpublifumg würde ficher 
ihre Logen unbejucht laſſen, wenn das Ballet nicht die 
Oper verjehönerte. Wenn nun gegen dieſe Tanzfünjtelet 
entjchieden Dppofition gemacht werden muß, wenn man 
mit allem Nachdrud darauf hinzuarbeiten hat, Daß Diejes 
moderne Tanzunweſen beſchränkt und auf eine richtigere 
Bahn zurücdgewiefen werde, jo wird darum Die Berech— 
tigung einer Tanz kunſt nicht beitritten werden. 

Beichränfung und zu verfolgende Richtung ift Durch 
das Weſen der Sache jelbjt vorgezeichnet. Denn das 
Theater Darf nicht in fich dulden, was nicht Fünftlerijch 
ift, fann Dagegen eine der Mimik jo verwandte Kunſt, wie 
die Tanzkunſt in ihrer innern Geftalt ift, wohl zur Aus— 
ſchmückung feiner Darftellungen benugen. Aber was ift 
denn in unjern Balletwejen rein künſtleriſch? Das DVir- 
tuojenthum der Fupjpiken, Die rechtwinfeligen Beinaus- 
jtrefungen der Tänzerinnen, die Sprünge der Tänzer, Die 
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Drehungen, Entrechats und wie dieſe Goloraturen der Bes 
wegung alle heißen? Wie der jebige Solotanz den Ge: 
jegen der Schönheit durchaus widerjpricht, darüber hat 
Thon Ludwig Tief in feinen dDramaturgijchen Briefen Be— 
achtenswerthes gejagt. Die tüchtigeren Kritifer wieder: 
holen in ihren Berichten, wie unverzeihlich dieſe Art von 
Tanz iſt, aber leider .erfolglos, denn die Sache hat einen 
zu mächtigen Reiz für Die Aujchauer unfrer Tage. Es 
will ja nur das Auge noch etwas von der Bühne haben: 
man will jehen, das it angenehm und zugleich bequem, 
Da fommt nun dem Ballet die Pracht der Dekoration, Die 
Mannigfaltigfeit ſeeniſcher Apparate, der Neiz des Koſtüms, 
wohl auch eine pifante Handlung mit allerlei verfänglichen 
Mendungen zu Hülfe Und das ift Das Zweite: das 
Ballet iſt ein Kind der Sinnlichfeit, es nährt Diejelbe, 
giebt der begehrlichen Phantafie reichliche aber ungejunde 
Nahrung. E83 it, um e3 kurz zu jagen, überfirnikte und 
privilegierte Unfittlichfeit. Man iſt fonjt in vielen Stüden 
jest jo ftreng und. möchte Gottesfurdht und Sittlichkeit 
pflegen, aber dieſer Teufelei fieht man geduldig zu, ob» 
wohl nicht bloß dem Publikum die empfindlichiten Nach: 
theile erwachjen, jondern auch in den unmittelbar Bethei- 
ligten , in den Balleteorps — rühmliche Ausnahmen gern 
abgerechnet — ein Zuſtand der Unfittlichfeit großgezogen 
wird, vor dem man erjchreden würde, wollte man nur 
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ſchärfer hinſehen. Aber leider it gerade das Ballet eine 
jo ergiebige Duelle für intereffante Privatbeziehungen, daß 
es an manchen Orten jchon um dieſer praftiichen Wer: 
wendbarfeit fich hält. 

Wollte man fich ſtrenger an das Gejeh der Schönheit 
halten, ein mäßiges Balletperfonal in der Dper und im 
Schaufpiel für anmuthige Gruppierungen für charakteriftiiche 
Nationaltänze und Eleinere angemefjene Epijoden verwenden, 
für Viele würde das Ballet an Netz verlieren, aber e3 
würde in Diefer Behandlung und in diefer Beichränfung 
nicht nur nicht erträglich, ſondern ein nüßlicher, mindejtens 
weit weniger gefährlicher Yaktor des Bühnenweſens fein. 

Haben nun Die moderne Dper und das Ballet, das 
Lettere theil3 im jener als ein bevorzugter Beftandtheil, 
theils ſelbſtändig außerhalb Derjelben, jo breiten Befig von 
unjrer Bühne genommen, jo iſt e8 begreiflich, wenn Das 
Drama, das recitierende Schaufpiel, das Doch der Kern 
des Bühnenwejens bilden muß, wejentlich Dadurch benach- 
theiligt wird. Theils, wie jchon bemerkt, rein äußerlich 
durch die Abgabe von Abenden, Durch die ihm entzogenen 
finanziellen Kräfte: theil3 aber auch innerlich Durch Den 
Geift, Der jene Gattungen jo emporgebracht hat. Diejer 
Geiſt it eben der Geiſt der Aeußerlichkeit, der Stofflich— 
feit; man kann das Ballet im Theaterweſen den Culmi— 
nationspunft des Materialismus nennen. Ginem folchen 
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Geiſte ift jelbitverjtändlich der Idealismus des Dramas, 
iſt eine echte Poefie von Grund aus zuwider; er ijt nicht 
fähig fie zu verſtehen, ja er will fie nicht zu verſtehen 
juchen, denn fie würde ihm mit ihrem fittlichen Gehalte 
Doch nur unbequem jein. Und je mehr diejer Geift an Herr: 
haft gewinnt, je mehr er fich unverhüllt oder in allerlei 
Verpuppungen — und er wagt e3 jelbit das Gewand der 
Scheinheiligfeit anzulegen — ausbreitet, deſto mehr weicht 
überall der edlere Anhalt der Bühne zurüd. Und zwar 
in allen betheiligten Faktoren: in den Direktionen, Denen 
e3 um den Gelderwerb zu thun ift, in dem Schaujpieler- 
ftande, der nach und nach fein nothwendiges Verhältniß 
zur Kunſt und Poeſie verliert und unfähig wird, in Dem 
Publikum, deſſen größter Theil zuleßt nichts anderes will, 
als Augenmweide und Nervenreiz. 

Was nun die dramatiiche Litteratur betrifft, inſofern 
fie fich innerhalb Der Bühnenrepertoires zeigt, jo tit ſchon 
nachgewiejen, daß von Seiten der Bühne für ihre Fort 
entwiclung jo gut wie nicht3 gejchieht. Und wenn wir 
auch den Mangel der produftiven dichteriſchen Capacitäten 
nicht auf Die Rechnung der Bühne allein jeben Dürfen, 
da ja die Bühne nimmermehr die Unproduftivität und 
Inoriginalität, Das traurige Kennzeichen Diejer Zeit, be— 
jeitigen kann: ohne Schuld iſt fie Doch ficherlich nicht. Es 
fände ihr übel am zu jagen: warum bringen mir bie 
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Dichter nicht neues? warum ift unter Dem, was einge- 
jendet wird jo wenig Brauchbares? Denn nicht nur, daß 
fie es eben ſchon äußerlich fich gar wenig angelegen jein 
läßt, Talente zu fördern — eine Thatjache, Die jogar Die 
Dper betrifft, indem es einem jungen deutſchen Komponijten 
nicht geringe Anftrengungen foftet, eine Dper auf bie 
Bühne zu bringen, da ınan doch nach allem franzöſiſchen 
und italienijchen Machwerk dngftlich greift —: der viel- 
fach berührte materialiftiiche Verfall unjrer Bühne ift auch 
wahrlich nicht geeignet, Das dramatiſche Talent zu beleben 
und zu fürdern. Es ijt von vornherein anzunehmen, Daß 
dieſer Aeußerlichkeitsdienſt und die fittliche Gehaltlofigfeit 
der Bühne Die litterarijchen Bejtrebungen gefangen nimmt, 
und da dieſe, inmitten unſrer Zeit, eher eine Stüße in 
einer idealgehaltenen Bühne finden müßten, in den Strudel 
ihrer Verirrungen Hineinreißt. 

Die vorhandenen Zuftände in unferer Dramatiichen 
Litteratur, wenn wir das MWort zunächit in feiner allge- 
meinen Bedeutung nehmen, weijen das unwiderleglich nach. 
Denn was die neuere Zeit, Diejelbe, in welche der äußere 
Aufſchwung des Thenterwejend fällt, in Bezug auf Dra= 
matijche Dichtung geleitet hat, das rebucirt qualitativ auf 
jehr Wenige. Wir Haben es aber nicht mit einer Ge— 
ichichte der jüngften Dramatijchen Literatur zu thun, eine 
Aufgabe, Die zur Zeit noch kaum lösbar ift, als vielmehr 
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mit den faktiſchen Zuftänden innerhalb dieſer Gattung poe- 
tiicher Produktion in Beziehung auf das Theater. Wie 
jtellt fich unjere dramatiſche Litteratur in unjeren Bühnen 
repertoire8 dar? Da das: Drama ohne fcenische Verwirk— 
lihung jeine Bejtimmung nicht erfüllt und unvollendet 
bleibt, müſſen wir in dem Repertorinhalt der Bühnen ein 
Spiegelbild unjrer dramatiſchen Produktion erblicen. 
Dieſes Bild iſt nicht3 weniger als ein erfreuliches: 
e3 zeigt und eine thurmhohe Fluth von dramatiſchen Ars 
beiten im Gebiete des Trauer, Schau= und Qujtjpiels, 
welche die Bühnen überſchwemmt, ja jogar Das Aeltere 
und Beſſere verdrängt, aber wie Die Fluth des Stromes 
vorüberzieht, — um gar bald aus Den Augen und aus 
dem Sinn zu entjefwinden. Dieſe dramatiſche Yluth aber 
hat nicht Anſpruch auf den Namen einer dramatijchen 
Literatur, jondern kann nur als theatraliſche Litteratur 
bezeichnet werden. Unter jener verjtehen wir die Dichtung, 
Die aus dem poetijchen Genius geboren wird, Die um 
ihrerjelbit willen entjteht, nicht um äußeren Zwecken und 
Tendenzen zu dienen. Der Dichter, der jeine Werfe ihr 
einverleiben will, Dichtet, weil es fein innerer Beruf ijt 
zu Dichten, feine |pecifijch Dramatijche Begabung macht ihn 
zum dramatiſchen Dichter, Die Natur ſeines Gebietes 
weiſt ihn auf Die Bühne Hin. Die theatraliiche Literatur 
Dagegen erwächlt aus dem Novitätenbedürfnig der Bühne: 
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daher wird fich der Schriftiteller, Der ihr angehört, in ein 
ganz anderes Verhältniß zur Bühne ftellen. Der Dras 
matifer von Beruf, der Dichter wie er fein joll, wird Die 
Bühne beitimmen, ſich aber nicht won ihr beitimmen laſſen, 
wenn er auch für fie Dichte. Die Thenterjchriftitellerei, 
die begreiflicherweije nicht von heute Datirt, aber zu fei- 
ner Zeit jo übermächtig war, iſt in ihrem Sterne jehr 
Außerlicher Art. Denn die Hauptjächlichite Anregung giebt 
ihr nicht Das innere Produftionsbedürfniß, Die fünftleriiche 
Natur, jondern Die Auferliche Gelegenheit. Es gilt, nicht 
der Litteratur vermitteljt der Bühne, ſondern der Bühne 
jelbjt etwas zu bieten. Darum gilt die erjte Nückficht Der 
ſeeniſchen Darftellbarfeit, nicht den Geſetzen Der Poeſie. 
63 ijt eine alte Wahrheit, daß auch Die verderblichiten 
Richtungen in ihrem Urjprunge auf irgend ein vorhanden 
geweſenes Mißverhältniß hinweiſen, das ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung gab. Für unfern Gegenftand bietet Diejer 
Sat Anwendung, indem allerdings in den erjten Decen- 
nien nach der Blütezeit unferer Dichtung auf dramatiſchem 
Gebiete wejentlich Dadurch gefehlt wurde, daß man Die 
Forderungen dev Bühne nicht berücjichtigte. Cine wohl: 
befannte Dichterjchule, Deren Einflüffe von außerordent- 
licher Tragweite waren und zum Theil noch fühlbar find, 
ftrebt wohl in ihrem poetischen Programm nach Realitäten, 
aber verlor fich in Nebel und Phantafterei und Ieijtete 
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inSbejondere für das Theater, was Produftion anbelangt, 
jo gut wie nichts. Als dann der jungdeutjche Dichterfreis 
das Panier der Wirklichkeitspoeſie erhob, corrigierte er 
allerdings einen Fehler, Der begangen worben war, jo gut 
wie Die Romantifer einem faktiichen Mangel Abhülfe ver: 
Iprochen hatten, aber er nahm die Wirflichfeit nude für Die 
Poeſie und ſchuf jo einen noch ärgeren Mipftand. Der 
Theaterjchriftitellerei, Die ſchon zu Schiller Zeiten erfolg- 
reich mit der Dichtung concurrierte, fam das Treiben der 
Nomantifer und der Jungdeutſchen wohl zu Statten. Die 
Einen waren ihr ungefährlich, Die Andern waren in ihrem 
Realismus ihr nur ein willfommener Beiftand. 

Die Theaterdichter unfrer Zeit haben, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, nicht das Bedürfniß der Bühne im 
Auge, wie fie unverändert fein fol, jondern fie wollen 
die Nothdurft der gegenwärtigen Bühne befriedigen. Die 
natürliche Folge iſt, Daß fie, alles Sdealismus baar, oder 
ihn ſelbſtmörderiſch aus ich herausdrängend, ihre Norm 
nicht in fich, fJondern in der Neigung des Tages finden. 
Sie find widerſtandslos, weil ziello8; ihre Produktion ift 
mehr oder weniger Die Produktion der Induſtrie. Sie 
find, um es recht kurz zu jagen, Yabrifanten, Die nicht 
nach dem Lorbeerfrang des Dichters trachten, Die freilich 
nicht jelten zur Dornenfrone wird, jondern nach Dem 
Soldfranze der Tantiemen und SHonorare, und deren 
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Ruhmftreben nicht über den Beifall des Parterres oder 
das MWohlwollen der Salons hinausgeht. Und Diejenigen, 
welche nicht gerade zu ben Lieferanten gehören, die — 
die berühmte Fabrifantin an der Spree an ihrer Spike — 
jährlich den theatraliichen Markt ınit einer neuen Produftion, 
oft gar wohl mit mehreren zugleich beziehen, jind Die 
Nitter von der politijchen, jocialen und religiöfen Tendenz, 
welche auf Die Zeititrömungen Jagd machen und fich des 
dramatiichen Gewandes für ihre Befehrungsverjuche be- 
dienen. 

In dieſer Weije ijt die Theaterjchriftitellerei aus einer 
Kunft ein Gewerbe geworden. Der dramatiſche Dichter 
wird geboren, der Theaterjchriftiteller fann werden , Denn 
jener ijt ohne Den Funken des Genius nicht möglich, Diejer 
braucht nur Talent. Jener muß eine fittlich beſtimmte 
individualität fein, er bedarf eines Character, dieſem ijt 
eine charaktervolle Beitimmtheit eher Hinderlich, weil feinen 
Zwecken eine gejchmeidige Neceptiwität weit zuträglicher iſt. 

Der Zuftand unjrer Theaterlitteratur, Die eigenthüm- 
liche Bejchaffenheit der Repertoirſtücke, die beflagenswerthen 
Schwächen mancher viel gegebener und gem gejehener 
Stüce, leiten fich alle aus dieſen charafterifirenden Er— 
örterungen ab. Zunächſt Die große Dürftigfeit unjrer Lit— 
teratur im Gebiete des höheren Dramas, Die augenfällig 
iſt: Jahre vergehen, ehe einmal wieder ein leidliches Trauer: 
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jpiel die Runde über die deutſchen Bühnen macht. Aber 
freilich für das Trauerſpiel reicht das fahrizirende Talent 
nicht aus, das verlangt mehr echt poetiiche Subſtanz. 
Nirgends liegt das Epigonenhafte, Unproduktive unjrer 
Zeit mehr zu Tage als hier, denn wie wenig Namen 
laſſen ſich nennen, wenn man die jetzt lebenden Tragödien— 
dichter aufzählen will! Und iſt es nicht ein Zeichen der 
Zeit, ein Dokument, daß wir uns dieſes Mangels, ſowie 
der litterariſchen Spekulation bewußt ſind, daß man bei 
einem Manne wie Halm an der Selbſtändigkeit in dem 
Plane des „Fechters von Ravenna“ zweifelte: und ein 
ſchlimmeres Zeichen, daß man zweifeln durfte. Denn in 
der That, der eigenthümliche dramatiſche Odem dieſes in 
mancher Beziehung ungenügenden Trauerſpiels, die echt 
dramatiſche Conception geht über ſeine früheren Dichtungen, 
jo ſchön fie in ihren lyriſchen Elementen ſind, beträchtlich 
hinaus. Nimmt man etwa dem reichbegabten aber irre= 
gegangenen Friedrich Hebbel und den Dichter der „Mak— 
fabäer”, Otto Ludwig, aus, jo fann man, da über einige 
Jüngern ein Urtheil noch nicht feitzuftellen ijt, faum noch 
von einem Iyrischen Dichter von größerer Bedeutung [pres 
hen, Schon mit Gubkfow und Laube, zumal mit Dem 
eriten ftehen wir inmitten der Theaterjchriftitellerei. In— 
deffen mag eine Perjönlichfeit, wie Laube, deſſen Der: 
dienite um Die Leitung des Wiener Hofburgtheaters nicht 
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in Frage geftellt werden fünnen, auch Dichterijch Die Rück— 
ficht wohl verdienen, Daß er nicht zu Den eigentlichen dra— 
matiſchen nduftrieellen gerechnet: Davor ſchützt ihn außer 
der größern Sorgfalt, mit der feine Dramen gearbeitet 
find, eine größere Selbitändigfeit de3 Charakters. Soll 
nur der poetijche Genius die Scheidelinie ziehen, jo wird 
er jelbjt jich jchwerlich zu Den dramatiſchen Dichtern par- 
excellence rechnen. 

Dagegen ijt Der gefeierte und talentreiche Gutzkow }o 
recht ein Bild unjeres Litteraturlebens. Selten wohl find 
bedeutende Talente jo mißbraucht worden wie von ihm; 
ihr Mißbrauch aber liegt darin, daß ihnen der unentbehr: 
liche fittliche Grund und Boden fehlt, daß fie in den 
Dienft der Tendenz und Speculation getreten find. Und 
wie bedauerlich, wenn jo bedeutende Kräfte der Litteratur 
eher Schaden als Gewinn bringen. 

Meit mehr Negjamkeit zeigt fich jchon in dem Schau— 
jpiel, d. h. derjenigen Dichtungsart, welche Die tragijch 
angelegte Handlung zu einem glüclichen Ausgang führt. 
Man jollte meinen, e8 müfje viel weniger Schau: und 
Trauerjpiele geben, weil nur in jeltenen Fällen ein jchwerer 
Konflikt zu einem fröhlichen Ende geleitet werden fann, 
ohne daß Das Gerechtigfeitägefühl werlegt wird. Aber er- 
klären läßt fich dieſe Vorliebe für das leichter faffende und 
leichter ausgleichende Schaujpiel recht gut. Es verlangt 
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nicht Die tragijche Kraft und Tiefe des Dichters, es muthet 
auch dem Zuſchauer weniger zu, Denn nach einiger Rüh— 
rung entläßt es ihn mit Dem jeligen Gefühle, daß nichts 
jo ſchlimm fei, daß es nicht in Glück und Jubel fich auf: 
löſen fünne. Natürlich wird Damit das Weſen der dra— 
matiſchen Dichtung auf den Kopf geitellt: Denn Die poe— 
tiiche Juſtiz Darf feine Begnadigung Fennen, die Schuld 
joll und muß gebüßt werden. Nun verflacht fich Die in- 
nere Handlung des Schaufpiel3 und jucht fich Durch Aufere 
Grjagmittel zu ergänzen, welche dem Auge des Zujchauers 
etwas bieten. Das paßt ganz zu Der heutigen Theater: 
funft, welche in der That das Erſtaunlichſte Durch ihre 
Apparate zu leijten weiß. 

Unter den Schaujpieldichtern unſrer Bühne fteht ohne 
Aweifel Frau Birch-Pfeiffer obenan, wenn wir auf Die 
Repertoire unjrer Theater Klicken. Don Nechtswegen 
jollte vor jedem Schauſpielhaus Die lebensgroße Statue 
dieſer Oberfabrifantin aufgeſtellt werden, welche jeit einer 
Reihe von Jahren unjer Schaufpiel faſt beherricht. Es iſt 
unglaublich, mit welcher Schnelligkeit bei ihr Novität auf 
Novität folgt, und faſt noch unglaublicher, mit welcher 
Haft ſich Die Bühne auf dieſe Produktionen wirft, und 
mit welchem Behagen das Bublifum der Birch-Pfeiffer- 
ichen Komödie folgt, Und Doch ftehen ihre Stüde an 
innerm Werthe und vollends an Selbjtändigfeit weit, weit 
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hinter dem mit Recht feiner Zeit getadelten, aber wahr: 
lich) mit großem Unrecht won der Gegenwart verjchmähten 
Kobebue zurüd. 

Kt Gutzkow etwa der Anführer der bebeutenderen 
Talente, welche fich zu der Thenterdichtung gewendet ha— 
ben, ohne Dichter von Beruf zu jein, ilt Frau Birch- 
Pfeiffer der Typus der Thenterfabrifanten, der Schau- 
Ipielzufchneider, bei denen Bühnenfenntnig und Schreibge- 
wandtheit auch den Mangel des poetijchen Talents erjetzen 
ſoll, jo iſt Noderich Benedig der Führer der Luitjpiel- 
dichter. Und wir müfjen e8 ihm zugejtehen, er jtehbt an 
produftiver Kraft und am fittlichem Ernſt über Beiden. 
Wenn er nicht das geworben ijt und wird, wozu ihn ſeine 
Gaben berechtigen, jo iſt nur die große Eilfertigfeit Schuld, 
mit der er Neuigfeit über Neuigfeit hinauswirft, Die 
Schnelligkeit des Arbeitend, welche ihm die Ausfeilung 
nicht geitattet und Darum namentlich formal nicht geringe 
Mängel in feinen Stücken zurücläßt. 

Wir haben hier nicht die Pflicht, eine Revue über alle 
die Männer und Frauen zu halten, welche ihre jchrift- 
ſtelleriſche Thätigfeit der Bühne zugewendet haben. Es 
iſt manches edlere Streben nicht zu verfennen, und manche 
Ginzelfeiftung auch bei denen, deren Geſammthaltung wir 
nicht billigen können, nicht gering zu ſchätzen. Wäre e3 
mit der Bühne ander beitellt, jo würde jene Aufgabe 
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niht an die Pitterarhijtorifer und Kritifer zu verweiſen 
ſein. Sp aber ringt gerade das Beſſere, das fich nicht 
an Verflahung und Veräußerlichung hingeben will, ver— 
gebens nach der Gunjt der deutjchen Bühne. Eine dra— 
matijche Litteratur werben wir jicherlich nicht eher erblühen 
jehen, als wenn das Theater feinen bösartigen Mate: 
rialismus aufgibt und feiner idealen Natur wieder zuftrebt. 
Freilich ijt Das nur eine Bedingung zu vielen Bedingungen, 
unter denen Die erjte die einer jittlichen Wiedergeburt un— 
jrer Zeit überhaupt ift. Aber wenn fich Doch mit Fug 
und Recht behaupten läßt, daß man nicht mehr mit Blind- 
heit gejchlagen, und daß die Gleichgültigfeit gegen das 
Höhere nach und nach ſchwindet, wenn man jagen darf, 
daß ſich mit der Erkenntniß tief eingreifender Schäden 
auch das Bedürfniß der Sehnjucht nach Beſſerung regt, 
jo iſt es wohl nicht unnüß, auch am Diefen Nachtheil Des 
jegigen Bühnenweſens zu erinnern, an fein Mißverhältnig 
zur Litteratur. 

Daß ein folches beſteht,“ wer will fich darüber täus 
ihen? Abläugnen, daß die Pflege des klaſſiſchen Inhalts 
unjerer dramatiſchen und mufifalifchen Litteratur zurück— 
weist, daß ihr nach und nach Die Liebe, und wie |päter 
noch zu erörtern ift, auch der Erfolg ſchwindet? Dagegen 
muß ja Jedem fichtbar jein, wie geringfügig in ihrem 
Werthe die moderne Produktion iſt, Die oft jo ausſchließ— 

1. 18 
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lich auf die ſeeniſche Darftellung berechnet it, Daß fie in 
die Litteratur eigentlich gar nicht eintritt. Was bildet Der 
Stamm der meijten Schaufpielrepertoirs? Was Die Oper 
an Raum übrig läßt, das geht an das Rühr- und Spek— 
tafelichaufpiel, an Birchpfeiffer’iche Goulifjeneffefte, an leichte 
gern in's Zweideutige hineinjpielende Luftjpiele, an leicht: 
fertige Vaudevilles oder Deforationspoffen, in Denen ſich 
Unfinn als Wit geberdet, verloren. Kaum, Daß Die größ— 
ten Hoftheater eine Ausnahme machen, und ein Theater, 
wie Das Karlsruher, das mit gewiljenhaftem Ernſte dem 
Andringen der theatralifchen Machwerfe Wideritand Teiftet, 
iſt wie eine Daje in der Wüſte, aber freilich Dadurch ges 
hindert, Daß jolches Streben nicht viel Nahrung findet. 
Und, wenn man nicht Ernſt macht, wird e8 nur ſchlim— 
mer werben, das liegt in der Natur der Sache. Wenn 
jeßt 3. B. Gußfow, der an Talent der Birch-Pfeiffer un— 
endlich überlegen it, und dem man ficher nicht ein gei— 
ftiges Beſitzthum abjtreiten fann, der Bühne immer frem— 
der wird, wenn er jebt Chneurrenzen unterliegt, die vor 
einer kurzen Reihe von Jahren nicht möglich waren, ſo 
liegt das nicht bloß daran, daß ſeine ſpäteren dramatiſchen 
Dichtungen hinter früheren an Werth zurückſtanden, ſon— 
dern gewiß mit daran, daß er noch nicht tief genug herab— 
gegangen iſt. Der Schlund des Repertoires verlangt un— 
endlich viel. Die Geſchmackloſigkeit, einmal genährt, nimmt 
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nicht ab, jondern zu. Der Neizmittel äußerer Art braucht 
man täglich mehr, wenn man der innen Mittel entarten 
will: die fittliche Unlauterfeit verlangt immer größere 
Goncefjionen. Und doch iſt e8 unjchwer, dem Allen einen 
itarfen Damm entgegenzujeßen,, der mit der Bühne auch 
die Dramatijche Litteratur wor der Werjumpfung rettete. 
Freilich wird Der Unterſchied zwiſchen eigentlicher dra— 
matiſcher Dichtung und einer ephemeren Theaterlitteratur 
fortbeitehen. Das Bedürfniß der Bühne iſt größer, als 
Daß nur Berufene eriten Ranges für fie arbeiten dürften. 
Zudem wie jollte eine Dichtung auf Diefem Felde entitehen, 
wenn ſich das Theater nicht mit Liebe der Produftion 
derjenigen annimmt, welche auf fittlichem Grunde ruht 
und durch Dichteriiche Mittel wirft? Da wird manches 
nur als vorübergehender Verſuch in den Schlummer der 
Vergeſſenheit zurücjinfen, aber es wird Darum nicht wer: 
geblich, es wird auch weniger ſchädlich geweſen fein. Und 
da wir das leichtere Genre des Luſtſpiels, des Singſpiels 
und zumal die uns feineswegs jo fern ſtehende Poſſe, 
nicht verdrängen wollen, jo wird eine ehrenwerthe, wenn 
auch nicht in den Annalen der Poeſie zu verzeichnende 
Thenterlitteratur immerhin bejtehen können. Aber Das 
oberflächliche Fabrikat die Buhlerei um den gröbiten Gffeft 
ber Dekorations- und Majchinendichtung — Das gehört 
auch nicht in den Kreis deſſen, was wir als Thenterlitte- 
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ratur bezeichnet haben. Bor Allem aber gebührt allem 
und jedem, was durch Die Bühne verwirklicht werden joll, 
ein jittliher Gehalt, wenn nicht Die Bühne zu ber 
Pflanzitätte der Leichtfertigkeit und Gewilfenlofigfeit werben 
fol. Der Grundton einer ernften fittlichen Gefinnung, die 
ja ein deutſches Grbtheil ijt wie irgend eines, der in dem 
erniteren Drama nicht über Konflikte Hinwilcht und den 
Gultus des Fleifches nicht pflegt, Die nicht das indiwiduelle 
Gelüfte über die Pflicht ftellt und den tiefen Ernſt der 
Schuld und Buße nicht bricht, einer Gefinnung, Die fich 
auch in der leichteren Dichtung wohl zu bewähren verjteht, 
indem fie nicht Die zerfreffenen focialen Zuftände noch 
weiter zerflüftet, jondern fie wieder zu feitigen ſucht — 
diefer Grundton gebührt auch dieſer Litteraturgattung. 

Was bleibt am Schluffe dieſes Abfchnittes übrig, als 
zu jagen, Daß auch Die Litteratur dem gegenwärtigen 
Theater nicht zu Danfe verpflichtet jein kann, daß fich Die 
Bühne eine eigene Litteratur erjchaffen hat, die und nicht 
zur Ehre noch zum Heile gereicht. Wie darum früher Die 
reijenden Gejelljchaften und ZTivolitheater als zu bauende 
oder anderd zu organifirende Ausläufer des Theaterweſens 
bezeichnet wurden, jo tjt ihnen eine Richtung des Neper- 
toire8, eine treuere Wahrnahme der Intereſſen der Litte- 
ratur, ein energijches Entgegenitehen gegen Die las 
eigen Ausartungen dringend geboten. 


—in 
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Achtes Kapitel, 





Das Theater und die Schaufpielkunft 

Das Bild, das wir bisher von unjern theatralijchen 
Zuftänden zu entwerfen verjucht haben, wird erjt dann 
vollitändig, wenn wir und auf das jpecifiiche Terrain Der 
Bühne begeben und unjern Blick auf die künſtleriſchen 
Leiſtungen der heutigen Bühne richten. Mancher wird ſo— 
gar geneigt jein, in dieſen Grörterungen den Schwerpunft 
unjerer Aufgabe zu erblicken, indem er fein Urteil über 
das Theater vornehmlich aus der Kritif der Fünftleriichen 
Leitungen befjelben ableiten zu müfjen meint. So wenig 
wir aber die Pflicht verfennen, zu ermitteln, wie e8 mit 
der deutſchen Schaufpielfunit ftehe, wie weit fie fortge- 
jhritten oder zurückgekommen fei, welche Nichtungen in ihr 
gegenwärtig Die Herrjchenden ſeien, und was fich an die— 
jen für die Weiterentwicklung dieſes Kunftprincip8 erwarten 
Iafje; jo wenig fünnen wir unſer Gejammturtheil über den 
Stand der deutjchen Bühne als Kunftinftitut won der fich 
bier ergebenden Nejultaten vornehmlich abhängig machen. 
Selbjt wenn eine Betrachtung der Kunftleiftung im Ganzen 
jehr erfreuliche Ergebnifje böte, wenn wir Neichthum an her— 
vorragenden Talenten erblictten und Die Daritellungsfähig- 
keit unſers heutigen Schaufpieleritandes wejentlich gefteigert 
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fähen gegen frühere Zeiten, es wäre damit noch nicht ein 
Lob des Theaters in Bezug auf jeine Stellung als Kunit- 
injtitut nothiwendig verbunden. Indeß ein jolcher Diffenjus 
wird nicht eintreten: im Voraus kann verfichert werden, 
daß auch bier das Nejultat der Betrachtung im Ganzen 
fich al3 ein unbefriedigendes bezeichnen läßt, daß auch von 
der Seite der fünftlerifchen Leiſtung her unjere Bühne eine 
verfallende und zerfallende, eine der Neorgantjation drin- 
gendit bedürftige iſt. Last jich das erweiſen, jo fällt es 
ficherlich ſchwer in's Gewicht: denn die letzte Schutzmauer, 
welche die beitehenden Theaterzuſtände decken könnte, finft 
damit zufammen, Da auch der enthulinitiiche Theaterfreund 
nicht das Patronat über verfallende Darftellungsfähigfeit 
übernehmen wollen wird. 

Es handelt ſich auch hier nicht um eine leichte Auf: 
gabe: denn wir haben nach einem Gejammtbilde zu ftreben. 
Leichter möchte es jein, ſich auf Die herworragenditen Gr: 
jcheinungen der Bühnenwelt zu beichränfen und Deren 
Streben und Richtung zu fennzeichnen. Dafür aber it 
von den beſſern Kritifern — und es jet erlaubt, hier 
nochmals an Berlin und Dresden zu erinnern — ſo viel 
gethan und geichieht fortwährend jo viel, Daß dieſer Theil 
der Aufgabe, als der minder wichtige betrachtet werben 
darf. Und dies um jo mehr, al3 wir leicht zu einem 
falfchen Ergebniß auf diefem Wege gelangen fünnten: Der 


279 


Glanz der Einzelleiitung fünnte leicht blenden und uns die 
Gefammtlage der Schaufpielfunit nicht richtig erfennen 
laſſen. Und Doch ehrt ſchon ein Blick auf die Bemühun- 
gen der tüchtigeren Lofalfritif, welcher Abitand zwiſchen 
den Leiitungen der Bühnenkoryphäen und der Bühnen: 
perjonale im Ganzen "und Großen vorhanden ift. Wer 
Lob und Tadel in den Pritifen der ftrengeren und ums 
jichtigeren Richter zuſammenſtellt, wird leicht gewahren, 
wie jehr der Tadel dag Lob überwiegt, der fait reſignirten 
Stellung noch gar nicht zu gedenfen, welche die tüchtigiten 
Deurtheiler gegenüber der Bühne als Gejammtheit eins 
nehmen. Es wird alſo weit mehr unjere Aufgabe ein, 
die Situation unjerer heutigen Schauſpielkunſt im Ganzen 
und Allgemeinen zu charafterifiven, su erörtern, wie es 
mit der Daritellungsfraft unjerer Schaufpieler ftehe, und 
auf Die Ginzelleiftungen nur im Sinne des Beleg Rück— 
ficht zu nehmen, 

Dabei drängt fich zuerjt Die Frage auf, ob wir auch 
auf dem Terrain der dramatischen Kunft die Wirfungen 
allgemeiner Zeitrichtungen und Strömungen wahrzunehmen 
haben, oder ob die Schaufpielfunft in weniger engem Zu— 
jammenhange mit dem gejammten Gulturleben der Zeit 
ſtehe. Man fünnte meinen, die Schaujpielfunft bewahre 
fich eine größere Freiheit an bejtimmenden Einflüffen; an— 
gewiejen auf das ideale Gebiet der Poeſie ſchließe fie ſich 
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von den übrigen geiltigen Regungen und mehr noch von 
den Strömungen des jittlichen und focialen Lebens ab. 
Aber man würde Dabei jehr irren, da ſolches Verhältniß 
eher das umgefehrte it. Denn die Sfolierung der einzel- 
nen Rebensgebiete und Lebensäußerungen ijt nur eine will- 
fürliche, die Zujammenhanglofigkeit durchaus nur eine 
jcheinbare. Mehr und mehr muß es den Beobachtenden 
far werden, wie alle Negungen und Strebungen in der 
engiten Beziehung zu einander jtehen, wie charafteriftijche 
Mängel und Vorzüge unjere8 gegenwärtigen Lebens ſich 
auf allen, much jcheinbar Hetrogenen und jelbjt entgegen- 
gejekten Gebieten wiederfinden, wie ber geiftige und fitt- 
liche Athen der Zeit Alles und Jedes durckdringt. Und 
zeigt jich innerhalb aller andern Kunſtzweige unverkennbar 
das eigenthümliche Gepräge diefer Tage, wie follte es nicht 
in der Schaujpielfunjt der Fall fein, die theil3 im engjten 
Verbande mit der Dichtung fteht und darum auch von 
deren momentaner Situation berührt werden muß, theil3 
ja überhaupt nicht außerhalb des realen Lebens jteht und 
nicht bloß ideale Momente in fich Hat? Wielmehr ijt die 
dramatische Kunſt ganz beſonders Einflüffen bloßgeitellt, 
nicht bloß wegen ihres eigenthümlichen Weſens, jondern 
auch wegen der Deffentlichfeit ihrer Leiftungen, wegen Der 
Deziehung zu dem Publikum, das ja in feiner bunten 
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Aufammenjegung der beſte Nepräjentant der geijtigen und 
ſittlichen Zeitzuſtände ift. 

Es iſt darum eine wohlbegründete Vorausſetzung, wenn 
wir von der Annahme ausgehen, daß wir in unſrer heu— 
tigen Schauſpielkunſt den Grundtypus unſerer Zeit wieder: 
finden werden. Und bezeichnet ſich als ſolcher einer Ab— 
ſchwächung des Idealismus, eine Geringjchäßung defjelben, 
eine Uebermacht des Realismus und Materialismus, jo 
wird auch Die dramatiſche Kunft wor Diefer Abjchwächung 
des einen und Uebermacht des andern afficiert jein müfjen. 
Diejes realiftiiche Gepräge der Kunft und materialiftiiche 
Treiben der Künftler werden wir nur in Den gegenwärtigen 
Zuftänden aufzufuchen und bloßzulegen haben. 

Das ijt aber nur allzuleicht: nur gar zu Deutlich Die 
Wirfungen des idealloſen Beittreibend in den Theaterzu- 
ftänden wor unſern Augen, jo auch auf dem fpecielleren 
Gebiete der Darftellungsfunf. Das Ueberneigen des 
Realismus zeigt fich überall. 

Einmal in der Richtung der Schaufpielfunft über: 
haupt. Denn welches NAollengebiet iſt das von der Neis 
gung der Zeit bevorzugte? Melchem wenden jich Die 
bedeutenderen Talente zu? Offenbar iſt e8 das Cha— 
rafterfach, welches fich der größten Gunft und der tüch— 
tigiten Vertretung erfreut. Charakterdarſteller tauchen aller 
Drten auf, und man muß gejtehen, Daß nicht unbedeutende 
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Talente fich dieſem Fache zuwenden. Zudem hat fich der 
Kreis der Charakterrollen nicht unbeträchtlich erweitert, eine 
natürliche Folge der Neigung zu individualifieren, und 
jelbit in andere Darftellungsgebiete hat ſich dieſes Streben 
nach größerer Schärfe der Zeichnung eingedrängt. So tt 
denn die Zeit noch gar nicht jo weit Hinter ung, als man 
fich nach tüchtigen Charakteriſtikern gar ſorglich umjchauen 
mußte, weil das Liebhaberfach und das Fach der jugend- 
Tichen Helden von allen jüngeren Talenten mit Vorliebe 
ergriffen wurde. Jetzt erblicken wir das entgegengejette 
Verhältniß: ein leidlicher Charakterdarſteller fehlt jelbit 
Eleineren Bühnen nicht, während Liebhaber und Helden 
jelbit für die größten Hofbühnen ein ſchwieriges, in leid- 
lich zufriedenjtellender Weile faum zu erlangendes Belit- 
thum find. Und gerade in dieſem, jo überaus fühlbaren 
Mangel liegt ein wejentlich erläuterndes Moment. 

Denn die Bevorzugung der Charakterrollen an Tich 
kann nicht wohl als ein ungünftiges Zeichen für den Zus 
ftand der Schaufpielfunft gedeutet werden. Im Gegen- 
theil erjcheint ein jolches Streben durchaus in der Natur 
dev Sache begründet, da die vollendete Darftellung der 
individuellen Gricheinung doch als das höchſte Produft 
der Kunft angejehen werden darf. Zu allen Zeiten haben 
geniale Kräfte fich gerade Diejer Aufgabe zugewendet, und 

» man fan wohl jagen, in gewiſſem Sinne hat alle thea- 
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traliiche Darjtellung zu charakterifiren. Man möchte dar: 
um das Fachſyſtem jchelten, welches Die einzelnen Rollen— 
gebiete in allerlei Rubrifen einzwängt, aber wenn man 
auch Die zu ängftliche und ſyſtematiſche Scheidung auf: 
geben muß, jo bleiben Doch jo augenfällige Unterjchiede, 
dab fich gewiſſe Scheidungen als nothwendig herausſtellen. 
In diefem Sinne wird denn auch, ohne Daß die eben 
ausgejprochene Forderung, dab jede Darftellung zu indivi— 
dualifieren habe, aufgegeben wird, von Charakterrollen in 
engerem Sinne mit Fug die Rede jein fünnen. Und es 
darf im der vollendeten Löſung jolcher auf poetifcher In— 
dividualifierung im engeren Verjtande beruhender Aufgaben 
die höchite Potenz der Schaufpielfunit erblickt werben. 
Daraus könnte nun vielleicht weiter gejchloffen werden, 
dab unjere heutige Schaujpielfunit auf der Höhe ihrer 
Aufgabe stehe oder ihr jehr nahe gefommen ſei: der augen— 
fällige Umstand, daß nicht nur das Charakterfach Die be- 
deutendjten jüngeren Namen zu jenen Vertretern zählt, 
ſondern auch Die fchärfere Zeichnung Des Charafterijtifers 
ich Fajt überall eindrängt, fünnte dahin gedeutet werden, 
daß dieſes der Ausdruck bejonderer Kunftblüthe ſei. Nor 
dieſem Irrſchluß behütet und der oben erwähnte Mangel, 
der eben deshalb erläuternder genannt murde. 
Idealismus und Realismus ftehen einander nicht fo 
gegenüber, daß ſie einander ausjchlöffen, ſondern fte er: 
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gänzen fich: e8 gibt feinen gefunden und fruchtbaren Idea— 
lismus ohne reale Zuthat, noch kann der Realismus der 
idealen Baſis entbehren. Gilt das im Leben, jo gilt e3 
noch mehr in der Kunft, alſo auch in der Schaufpielfunft, 
da gerade das ideale Clement das ſpeeifiſch Künſtleriſche 
bedingt. Denn wie real auch das Objekt der fünjtlerijchen 
Daritellung jei, der Proceß, der es in das Bereich der 
Kunſt, als Kunftjchönes zieht, ift ein rein idealiſtiſcher. 
In der Schaufpielfunft Außert ſich der Idealismus, 
wie natürlich, in einem SHinneigen zu den idealen Figuren 
der Dichtung, und in dem Streben, jelbit da, wo das Be: 
jondere, das Individuelle vorneigt, idealiſierend zu ver: 
fahren. Der Realismus verfährt umgefehrt, indem er 
nicht nur Die individuellen und individuelliten Theile Der 
Dichtung bevorzugt, fondern auch da, mo die ideale Ein- 
gebung vorherrjcht, dieſe Durch den Zujak ftarfer Indivi— 
dualifierung verdrängt. Auf den Höhen der Kunſt werden 
freilich Beide, ihres Zieles und ihrer Grenze bewußt, ich 
harmonijch in einander verjchlingen und das echte Kunft- 
werf, das weder inhaltslos, noch unſchön it, erzeugen. 
Sowie nun diejenigen Rollen, welche man unter dem 
Namen des Charakterfachs zufammenzufaffen pflegt, »einen 
vorwiegend realiftiichen inhalt haben, weßhalb ihnen auch 
die realiftiiche Aichtung beſonders zugethan ift, find Die 
Rollen der Liebhaber und Helden des höheren Dramas, 
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um im technijchen Ausdruf zu bleiben, Das natürliche 
Terrain der ibealijtijchen Neigung und Richtung. Beide 
Richtungen find unter "der Vorausjegung nebeneinander be— 
reehtigt, Daß das punctum salicus der Kunſt, das Gejeß 
der fünftleriichen Schönheit, nicht verlegt wird. Iſt 
nun aber zur Zeit eine Abnahme in Neigung und Streben 
auf demjenigen Gebiete unverkennbar, welches vorzugsmeije 
dem Idealismus zufällt, jo iſt das richtige Verhältnik 
jedenfall3 alteriert, d. h. der Realismus ijt dominierend. 
Dieſes Uebergewicht aber muß fih in bejtimmten Aeuße— 
rungen innerhalb der Darſtellungsweiſe fundgeben, und 
fann nicht anders als nachteilig wirken, wie jede ein- 
feitig zur Geltung fommende Richtung jchädliche Einflüffe 
ausübt. 

Dem Idealismus liegt die Gefahr nahe, feinen Dar: 
ftellungen ein zu blafjes Kolorit zu geben: wir haben an 
diefer Bläffe und Mattigfeit gelitten, und e8 war gerade 
die Zeit des Meimarjchen Idealismus, in welcher er do— 
minierte. Der Realismus aber Hat eine weit ernitere 
Gefahr zu bejtehen, denn feine Darjtellungsweije kann 
leicht da8 Wahre mit vem Schönen verwechjeln. Das 
mit wird er der Kunſt untreu, was bei dem Idealismus, 
der auf einer Fünftlerijcheren Grundlage ruht, nicht fo leicht 
der Fall if. Darum wird, was dort nur Mangel ift, 
hier zum Abweg. u 
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Vielleicht it Hier Die Stelle, wo fünjtleriiche Perſön— 
lichkeiten verdeutlichend herbeigezogen werden fünnen. Ohne 
andern ausgezeichneten Künſtlern ihre Anjprüche auf vor: 
zügliche Geltung abzureden, wiewohl Die Bahl Der be 
deutenderen Perjönlichkeiten nicht in Der Zunahme be— 
griffen ijt, nennen, wir zwei Der erjten dramatijchen Künſtler 
Deutſchlands: Emil Devrient nd Bogumil Da: 
wijon. Man darf dieſe als die bezeichnendften Reprä— 
jentanten der beiden KHauptrichtungen der Schaufpielfunft 
anjehen, fie find die Typen der beiden entgegengejeßten 
Strebungen , Devrient de3 Idealismus, Dawiſon Des 
Nealismus. Und beide zwar in einer Weife, Daß im 
Ganzen nur Die Vorzüge beider Nichtungen in ihnen zu 
Tage fommen, jo daß eine Vereinigung beider in einer 
Perjon wohl abjolut nichts für die Schaujpielfunit zu 
wünjchen übrig ließe. Devrient entzüdt da, wo jeine 
Daritellungen ihren Gipfel erreichen, durch vollendete 
Schönheit. Dawijon erfüllt Durch feine eindringende Auf: 
faffung, jcharfe Auseinanderlegung und wirkungsvolle Ge— 
ſtaltungskraft mit höchjter Bewunderung. Aber ſchon Dieje 
ebenbürtigen Matadore fordern zu vergleichenden Bemer— 
fungen auf. 

Denn dem aufmerffamen und unpartheiiſchen Beobachter 
fann nicht entgangen fein, in wie ſchöner und jeltener 
Weile Devrients künſtleriſche Entwicklung von Jahr zu 
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Jahr fortgefchritten it, wie Sabre, in denen viele jeiner 
Kunitgenofjen längit ihre Blüthezeit hinter fich hatten oder 
in eine fortſchrittloſe Manier hineingerathen waren, bei ihm 
in einem fortwährenden Läuterungsprozeß ich zeigten. Mag 
es jein, dab der Mangel an bedeutenden Talenten gerade 
auf dem Gebiete, dem fich Devrient gewidmet, und das er 
nicht verlaffen Darf, ohne jenem wohlverdienten Ruhm zu 
nahe zu treten, daß Die geringere Zahl leidlich befähigter 
Gonceurrenten, die fich allerdings auf recht wenige Namen 
beſchränkt, jeine Stellung mehr und mehr heraushob und 
in ein glänzendes Licht ftellte: es iſt Doch nicht zu leugnen, 
dab er in Bezug auf die künſtleriſche Reinheit jeiner Dar- 
ftellungen noch immer in der Steigerung begriffen ijt. Und 
ebenjowenig möchte jich abreden laſſen, Daß Diejes überaus 
glüdliche Verhältniß nicht bloß Folge jeines unausgejeßten 
Bemühens, fondern auch Wirkung der ihn leitenden Prin— 
zipien und Gefichtspunfte it. Es bewährt fich an ihm 
die fieghafte Kraft des fünftlerifchen Idealismus. 

Auf der andern Seite werden auch Die begeijtertiten 
Dewunderer feines Kunjtrivalen, wenn fie anders gerecht 
jein wollen, zugejtehen müfjen, daß fich feine Entwiclung 
nicht al3 ein fortwährendes Wachsthum, nicht als ein juc- 
ceſſiver Fortſchritt darſtellt. Wohl aber leiſtet Dawiſon in 
vielen Rollen Bewundernswürdiges, und wenn auch ſein 
Rollenkreis ſich weit weniger leicht erweitert, in neuerer Zeit 
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feine Darftellungen zum Theil die unüberjchreitbare Grenze 
überjpringen, Die Durch das Gejet der Schönheit gezogen wird, 
jo wird man Dagegen durch die Macht feines Geijtes und 
die Allgewalt jeined Spieles fürmlich Hingeriffen, und er- 
hält Eindrücke, die gleichjam in die Zeit und das Leben ver: 
jeßen, die er vorführen joll. Während mit Zuverficht erwartet 
werben darf, Daß Devrient fich mehr und mehr zu vol- 
lendeten Daritellungen herausarbeitet, jteht zu bejorgen, 
daß Dawijon fich mehr auf einzelne große Momente und 
verjtandesjcharfe Auseinanderjeßung bejchränfen wird, daß 
bei ihm das Gejammtfunftwerf Durch den Realismus, der Das 
Naturwahre für Das Kunſtſchöne gibt, beeinträchtigt wer: 
den wird. Bei der jo ungewöhnlichen Begabung, wie fie 
dieſem Künſtler verliehen ift, kann natürlich einer jolchen 
Beſorgniß Durch ein rechtzeitiges Einlenfen und Mildern 
unjchwer begegnet werben, 

Idealismus und Realismus, Devrient und Dawijon! 
Und wohin neigt das Streben der Nachfolger die Gunft 
der Zujchauer! Unzweifelhaft nach der zmeiten Seite! Die 
edlen Jünger der ideelleren Darftellungsfunft, die Dars 
fteller de8 Taſſo, Egmont, Romeo ꝛc. werben tagtäglich 
jeltener, die Darſteller des Richard, Carlos, Marinelli ac. 
tauchen überall auf, und die Charakteriftif greift in Ge- 
biete über, in denen ihr Anjpruch nur ein relativ berech- 
tigter ift. Die Gunft des Publifums ift ihre Stüße, fie 
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gehen mit der Richtung der Zeit, Die fich von dem Idealen 
abfehrt, weil ſie Dafjelbe nicht zu würdigen weiß. So ift 
ed denn, was auch von andern Umſtänden mit in Frage 
fommen fonnte, nicht als ein zufällige Greigniß zu be— 
trachten, daß in Dresden, wo die Spiben beider Nich- 
tungen aneinander jtießen, Emil Devrient aus dem engeren 
Verbande der Kunftgenofjen ſchied. Es ift fein, wenn 
auch modifieirter Rücktritt ein Stück Gefchichte der deut: 
Ihen Schaufpielfunft. 

Man hat in diefen Tagen wiederholt gejagt, der Ver— 
ſtand ſei jet übermächtig über das Gemüth, und es ift 
etwas Wahres darın. Die Verjtandsthätigfeiten, Die 
Reflexion und Speculation find die Haupttriebfedern unſrer 
Zeit; der Idealität, der Empfindung und Unmittelbarfeit 
iſt der Krieg erflärt. 

Sp iſt denn zwar fein Mangel an aneignungsfähigen 
Talenten, aber dejto größer an produftiven genialen Na— 
turen. Das wird fich nirgends deutlicher und beklagens— 
werther zeigen, al8 auf dem Gebiete der Kunft, wo 
nach und nach durch Das Ueberwiegen der refleftierenden 
und fpefulierenden Impotenz der ganze Grund und Boden 
aufgewühlt und unanbaubar gemacht werben wird: Denn 
ohne Idealismus gibt e8 nun und nimmermehr eine 
Kunft! Und wie undeutjch tft dieſer Hyperrealismus! Wie 


Schlecht jtellen wir ung bamit an, wie wenig Fleibet es 
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ung, daß wir die Grundzüge deutjcher Nationalbegabung 
jchnöde verleugnen, und wie zehnmal undeutjcher ijt es noch, 
diefen modernen Umſchwung als einen Fortſchritt zu preijen! 

St nun Die fünftleriiche Kraft und der Fünftlerijche 
Sinn auf dem Felde der Schaufpielfunjt, wie anderwärts, 
gejunfen und droht Die wachſende realijtiiche Neigung zur 
unfünftlerijchen Schärfe und Naturwahrheit, Die malerijche 
Tendenz der heutigen Aktion, Die vielmehr eine Dichterijche 
fein jollte, mehr und mehr überhand zu nehmen und die 
legten Funken des Idealismus zu verlöjchen, jo tit es 
wohl gerechtfertigt, wenn der Gejammmtzujtand Diejes 
Kunftgebietes von uns nicht als ein erfreuliches bezeichnet 
wird. Es iſt hier wie überall natürlich nur von einem 
Durchſchnitt Die Nede, welcher den unzweifelhaft vorhan- 
denen — allerdings im Ganzen auf der Seite der frü- 
heren ibealiftiicheren Richtung jtehenden — bedeutenden 
Perjönlichfeiten den volliten Anſpruch auf Anerkennung 
nicht verfümmern will, 

Mir wenden und zu einem zweiten Moment, in Dem 
fih der Verfall unfrer Schaujpielfunft bei jcheinbarer 
Höhe zeigt: es iſt Dies das Virtuoſenthum mit feinem 
materialiftiichen Treiben. Auch auf dem Theater hat fich 
dieſer Auswuchs des Künſtlerthums entwickelt und treibt 
jein Unmejen fich jelbjt nur zum äußern Vortheil, Der 
Bühne zum entjehiedeniten Nachtheil. 
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Ueber das Virtuoſenweſen im Allgemeinen ijt jchon jo 
viel Gutes und Treffendes gejagt worden, daß von einer 
Erörterung der Erjeheinung überhaupt abgejehen werben 
fann. Der Künftler kann und joll in der technijchen 
Ausübung jeiner Kunft, in der Handhabung der ihm und 
der Kunſt eigenthümlicher Mittel Virtuos jein, aber der 
Virtuos hat vermöge feiner Sunjtfertigfeit, und ſei fie noch 
jo groß, noch feinen Anſpruch auf den Künſtler. Er 
muß den idealen Sinn des Künſtlers fein nennen fünnen, 
ſonſt bleibt feine Leijtung immer nur ein Kunftjtüd und 
wird fein Kunſtwerk. Dem Virtuoſenthum klebt eine ma— 
terialiftiiche Tendenz an, es übt jeine Kunjt oder beiler 
gejagt es zeigt feine Kunftjtücde, um Ruhm und was noch 
Iodender iſt als Ruhm, um Geld zu gewinnen. 

Wenn nun in unjern Tagen die Thentervirtuofen, 
Männer und Frauen an hervorragender, jchaufpielerijcher 
Begabung, welche einen größeren oder Eleineren Rollen- 
freiS in mehr oder weniger vollendeter Weile beherrichen, 
ihre lufrativen Theaterwanderungen mit außerorbentlichem 
Erfolge anjtellen, wenn aljo Die Bühne auch ihre Vir- 
tuoſen hat, jo it das gewiß der Schaujpielfunjt nicht 
vorteilhaft. Zunächſt, weil dieſe Virtuoſen jelbjt, in 
der großen Mehrzahl bedeutende künſtleriſch angegelegte 
Naturen, in diefer Verwendung ihrer Kraft zum mindes 
ften nicht das erreichen, was fie ſonſt zu erreichen ver— 
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möchten. Denn nicht ungeftraft erniedrigt man die Kunft, 
nicht ohne den eignen innern fünftlerijchen Gehalt zu 
ſchmälern, den Adel des echten Künſtlerthums zu ver: 
unehren, folgt man der Fahne des Goldes und des ob— 
ligaten Zeitungsruhmes. Aber weit nachtheiliger ift eine 
andere Wirkung dieſer Künftlertriumphzüge in großem und 
fleinem Maßitabe, welche mit als eine Folge des Vir— 
tidvjenthumes und des Streben! nach Pirtuofität, nicht 
um der Kunſt, fondern um der Ausbeute willen, betrachtet 
werden muß. 

Diefe Wirkung iſt das Gaftjpielwefen in Der Aus— 
dehnung in welcher e8 jeßt geübt wird. Die Nothiwen- 
digkeit, daß Gaſtſpiele ftattfinden, it Jedem einleuchtend: 
denn theils müfjen ja Die Thenterperjonale auf ihre Er— 
gänzung bedacht nehmen, und zu dieſem Zwecke fremde 
Kräfte herbeiziehen, nicht blos um fich von ihrer Kunft- 
tüchtigfeit im Allgemeinen zu überzeugen, jondern auch 
um zu jehen, ob der zu DBerufende dem bejonderen Be— 
dürfniffe Der einzelnen Bühne entjpreche, ob er fich zum 
Vortheile Der ſchon vorhandenen Mitglieder und des Re— 
pertoire8 einfügen laſſe. Theils iſt Dann auch hervor— 
ragenden künſtleriſchen Perſönlichkeiten gegenüber Der 
Wunſch des Publifums und der Schaufpieler gerecht- 
fertigt, diefe durch Daritellungen an der eignen Bühne 
fennen zu lernen: ſolche worübergehende Erſcheinungen 


293 


vermögen nicht nur das Publifum in feinem Kunſtſinn 
und Kunftverftändniß zu fördern, jondern auch die Bühne 
jelbit zu heben indem fie ihr das zu erreichende Ziel 
erwirbt nder deren Grreichen nahe zeigt. Inſoweit aljo 
mag das Gaſtſpielweſen, Das auch feineswegs erſt von 
heute Datirt, feine wolle Berechtigung haben. 

Uber es muß dabei auch ein gewifjes Maß einge: 
halten werden, im Intereſſe der Gajtierenden ſowohl, wie 
in dem Intereſſe der Bühne, an welcher die Wanderfterne 
der Theaterkunſt ihr Licht leuchten laſſen. Dort zieht fich 
die Grenzlinie durch die Forderung, daß der jtreng künſt— 
leriſche Gefichtspunft feitgehalten werde. Der bedeutende 
Künftler verſchmähe es immerhin nicht, Dann und wann 
in andern Städten einzufehren und jeine beiten Leiſtungen 
dem Publikum und der Bühne darzubieten, er möge auch) 
immerhin eine anjehnlichen äußeren Gewinn begehren und 
davon tragen: Beides ijt erlaubt und jogar der Kunſt für: 
derlich. Aber er verjtehe fich nicht zu einer Parforce- 
jagd, zu einer unfteten Wanderung yon Bühne zu Bühne, 
zu einer unfünftleriichen, handwerfsmäßigen Vorführung 
einer Kleinen Anzahl von wirtuofen Leijtungen, von thea= 
traliichen Kunſtſtücken, Er fomme als Künftler, nicht als 
Spefulant, dem der volle Sedel die beſte Kritif feiner 
Wanderung ift: kurz gejagt er bleibe eben Künftler und jet 
nicht bloß Virtuos! Je mehr aber das Gaſtſpielweſen 
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an Ausdehnung gewinnt, deſto nachtheiliger wirft es auf 
die Bühnenmatadore jelbit! Im Hinblick auf Den uns 
gleich größeren Gewinn, den dieſe „Kunftreifen” darbieten, 
it ihr ganzer Sinn auf dieſe gerichtet. CS gilt vor 
Allem, ein tüchtiges Gaftjpielrepertoir zufammenzubringen, 
d. 5. eine leibliche Anzahl brillanter, effeftreicher, pifanter 
Nollen, die dann an zehn und zwanzig Bühnen nicht 
ander8 wiederholt werden, wie Klaviervirtuoſen auf ein 
halbes Dugend Concertſtücke reifen und Equilibriſten all 
abendlich dieſelben Kunſtſtücke Ioslaffen. Das führt Dazu, 
daß eine ihrem Talent entjprechende Repertoirwirkſamkeit 
an der Bühne, der fie dauernd angehören, gar nicht 
möglich wird, daß fie wohl gar ihre beite Kraft ihren 
Urlaubsreifen zuwenden, zu Haufe müd und matt find, oder 
auch fich zu einem feiten Anjchluß an eine einzelne Bühne 
gar nicht werftehen wollen. Es iſt ein höchit bebauer- 
liche3 Zeichen für unſere Thenterzuftände, daß eine jo be= 
gabte Künjtlerin, wie Frl. Seebad, in völliger Ver— 
fennung des echten Künftlertfums und nicht minder von 
den Bahnen der Weiblichkeit, welche auch die Künftlerin 
nicht ganz zu verlaſſen vermag, abirrend, eine unitete 
Gaſtſpielexiſtenz, den ehrenvolliten Stellungen an ben 
größten Bühnen vorgezogen hat. Auch das ift ein Stück 
Gejchichte des deutſchen Theaters. 
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Mas aber hier beſonders in's Gewicht fällt, ift die 
überaus nachtheilige Wirkung, welche von Dem forcierten 
Gaſtſpiel- und Virtuoſenweſen auf bie jchaufpielerifchen 
Reiftungen der Bühne im Ganzen ausgeht. Denn jo 
wenig wie Die einzelne Scene in der dramatiſchen Dich- 
tung die Hauptfache ift und die Hauptwirkung ausüben 
joll, jo wenig ijt die Darftellung der einzelnen Rollen des 
primum oder gar des unum der jcenischen Verwirklichung. 
Der dramatifche Dichter Tiefert fein poetiſches Moſaik won 
Scenen, jondern ein fünftleriich gegliederte, zuſammen— 
hängende® Ganze, und wie werth ihm auch der Eindrud 
jet, welchen die Schönheit des einzelnen Theiles macht, 
diefer Specialeindrud geht ihm nicht über den Gejammt- 
eindruf, den der Leſende und Hörende durch den Dichte 
riichen und fittlichen Geiſt, welcher aus der ganzen Dich: 
tung herausweht, empfängt. Sp iſt denn auch Die erjte 
Pflicht der Bühne, die ganze Dichtung in verjtändniß- 
voller und würdiger Weile zur Darftellung zu bringen, 
fie muß nach dem Gejammteindruf ihrer Darjtellung 
jtreben, und eine jolche Gejammtwirfung wird nur er- 
zielt, wenn das Verhältniß der einzelnen Glieder der Dar: 
jtellung zu einander feit im Auge gehalten wird. Nur 
auf der Baſis dieſer Gejammtheit und im SHinblide auf 
die Totalwirfung darf der einzelne Faktor auf eine be— 
jondere Geltung Anſpruch machen. Das Gnjemble ijt 
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und bleibt die erſte Rückſicht der Bühne, und feine Yei- 
ſtung hat ein Recht, aus dem Nahmen des Ganzen ein= 
jeitig herauszutreten. 

Mit dieſer natürlichen und nothwendigen Forderung 
jteht das ſchauſpieleriſche Virtuoſenthum in entjchiedenem 
MWiderfpruche: es ijt gerade jo fehr auf das Geltend- 
machen der Individualität und zwar auf das rückſichts— 
(oje Geltendmachen verjelben bafirt und jo jehr abgeneigt, 
die Totalität über Die Indiviudalität zu ftellen, Daß es 
offenen Krieg mit jenen Yundamentaljag aller Theater: 
kunſt führt. An den Bühnen, welche im Beſitze jolcher 
Notabilitäten find, die alljährlich auf längere Zeit — 
dehnen fich Doch ſolche Gajtjpielsreifen auf mehrere Mo— 
nate aus — ihre Triumphzüge halten, ijt Die Heritellung 
eines tüchtigen Zuſammenſpieles natürlich bedeutend ges 
hindert, ja Die ganze Bühne fommt in Jolchen Urlaubs 
zeiten, wenn fie jich nicht, was jedenfall worzuziehen, 
Dazu entjchließt, ihre Thätigfeit ganz, oder wenigſtens 
nach der einen oder andern SHauptjeite hin, zu ſuspen— 
dieren, in einen Zujtand der Stagnation, Der geradezu 
al3 Nückjchritt in der Entwicklung zu betrachten it. Aber 
jelbjt in der Zeit, in welcher jolche Matadore ihre Kraft 
ihrer Engagementsbühne widmen, leidet Die Heranbildung 
eines tüchtigen einheitlichen Zuſammenwirkens, weil alle 
und jede Rückſicht dieſen erften Kräften gewidmet iſt und 
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dieje ihre bevorzugte Stellung in der Regel gehörig aus— 
zubeuten wiſſen. Sp wird dann alles Andere neben ihrer 
Staffage, fie find da3 A und O der Bühne, von einem 
bejcheidenen fich Einfügen in den Rahmen des Geſammt— 
bildes iſt feine Rede, und eben jo wenig iſt es jüngeren 
Kräften vergönnt, fich in Die ihnen nothwendigen und 
der Bühne für ihre Entwicklung unentbehrlichen Weiſe 
weiter auszubilden. Es mag das ziemlich ſtark Elingen, 
und jeder der angeführten Uebelſtände paßt nicht auf jede 
größere Bühne, aber man kann fich gegen faktiiche Ver: 
hältniffe doch nicht verſchließen. Oder wäre es nicht 
wahr, daß an den größten Bühnen fich neben Den her: 
vorjtechenden Leiftungen inzelner ein Enjemble nur zu 
häufig findet, daß man an Dilettantenverjuche erinnert 
wird? Daß der Abſtand zwijchen den Kräften exiten 
Ranges und den untergeordneten Mitgliedern jo entjeglich 
groß ift, Daß man nicht meinen follte, Mitglieder einer 
und derjelben Kunjtanjtalt wor jich zu Haben? Daß die 
Daritellungen auf dem Gebiete der Tragödie und Des 
höheren Dramas überhaupt allmählich jo ungeniehbar 
werden, daß ein neuerer Kritiker nur gar zu jehr Recht 
hat, wenn ‚er darübrr Flagt, daß man Schiller, Göthe 
und Shafejpeare faum noch irgendwo leidlich Dargeitellt 
ſehe. Und an Allem diefem ijt eben dieſer Gultus Der 
Matadore, dieſes Hätjeheln der Einzeldarjtellung mit 


298 


Schuld. Das Publikum verliert mehr und mehr den 
Sinn für das, was e3 eigentlich im Theater zu Juchen 
hat: es will ftarfe Eindrücke, es will gereizt, geängitigt 
fein. Die Freude an der Dichtung tritt mehr und mehr 
zurüf, und muß zurücteeten, weil dieſe nur von einer 
tüchtigen Gejammtdarftellung ausgehen kann und ber: 
gleichen mehr Durch das Zuſammenſpiel, Durch Das In— 
einanderpaffen der einzelnen Glieder, als durch Die vir— 
tuofe Leiltung und das anmaßliche Hervortreten der 
Hauptfiguren wirkende Darftellungen recht herzlich jelten 
werden. Mit Freuden erinnert ich der Verfaſſer — und 
die Erinnerung manche8 andern Kunſtfreundes wird es 
beitätigen — ber trefflichen Enſembleleiſtungen, welche 
die Leipziger Bühne in den eriten Jahren der Schmidt’ 
ſchen Direftion und des erfahrenen Marr Leitung darbot. 
Tüchtige, ſtrebſame, vielverjprechende Kräfte waren da— 
mal3 vereinigt, fie arbeiteien nicht neben einander, ſon— 
dern mit einander, und jo fam e3,.daß nach dem Ur- 
theile Sachkundiger damals die Schaufpielvoritellungen 
der Leipziger Bühne die an dem Dresdener Hoftheater in 
nicht unbedeutendem Grade übertrafen. In neueſter Zeit 
aber bietet die Karldruher Bühne, welche in vielen Stüden 
als ein Aſyl edleren Kunftitrebens, als Punkt bezeichnet 
werben kann, wo eine Wendung in unfrer Theatergejchichte 
und zwar eine Mendung zum Befjern anhebt, Vorſtel⸗ 
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lungen, die ſich Durch Die Sauberfeit der Ausführung, 
durch die Sicherheit des Zuſammenſpieles, Durch das Ver: 
jtändniß, welche8 auch den Nebenpartien innewohnt, von 
der allermächtigiten Wirkung find. 

Man muß aber mehr noch, als die größern, Die 
mittleren und fleineren Bühnen beflagen, welche fich in 
den Strudel der Gaſtſpiele werfen. Hier iſt bei gerin- 
geren Kräften die Herausbildung eine Nepertoird und 
Zufammenjpiel® , da jich beides fortwährend nach dem 
Wunſch und Bedürfniß der Gäfte modificiert, gar nicht 
die Rede. Aber e3 zieht Hier auch nicht ein innerliches 
kunſtmäßiges Bedürfniß die fremden Notabilitäten heran, 
jondern ein äußeres, das Bedürfniß nach einer gefüllten 
Kaſſe. Das gibt denn eine fich immer fteigendere Jagd 
nach Reizmitteln für das Publikum, und die für Die 
Bühne jelbit gewonnenen Kräfte fommen faum zu einem 
anderen Berufe, als zu dem, den wandernden Yugmitteln 
als Folie und Staffage zu dienen. Dem Publikum aber 
wird damit mehr genommen, als gegeben: denn während 
ein reiche® Map in dem Vorführen des Fremden und Außer— 
gewöhnlichen den Theaterfinn und dad Kunſtverſtändniß für: 
dern fann, muß das Unmaß und Die Unruhe des Nepertoirs 
auch ihm Maß und Ruhe benehmen und jeine Anjprüche 
auf eine Höhe Hinaufjchrauben, der Die Kräfte der mittle- 
ren und Eleineren Bühnen durchaus nicht gewachſen find. 
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Indeß aus allen dieſen beflagenswerthen Mipjtänden 
joll Doch nicht gefolgert werden, Daß e3 in allen Reihen 
mit unſrer Schaufpielfunft rückwärts gegangen je. Was 
fajt mit Recht in dieſen Tagen beflagt wird, daß wir am 
echter nnerlichkeit und an Produktivität verloren haben, 
das hat freilich Hier auch fein gutes Necht. Der mehr 
und mehr jehwindende Idealismus ijt ja doch Die Baſis 
eine Kunſt- und Poeſielebens, und ein ungebändigter, 
ungenbelter Realismus treibt zulegt Kunſt und Dichtung, 
wenn nicht zur Thüre hinaus, jo Doch aus der Stellung, 
deren jie bedürfen. Daß fich Diefer Mangel an Sinner: 
lichfeit in der Schaufpielfunjt in der wachjenden Unfähig- 
feit, wirklich poetische Werke, insbejondere die klaſſiſche 
Tragödie würdig, d. 5. im Geilte der Dichtung, worzus 
führen, ganz beſonders zeigt, daß dieſe Unfähigkeit im 
Bunehmen begriffen ift, troß der hie und da auftauchen 
den bedeutenderen Talente, it jchon bemerft worden. 

Auf Eines jei noch erlaubt aufmerfjam zu machen, 
auf einen Mangel, Der gewiß ein Beichen verfallender 
Kunftzuftände iſt. Jeder weiß aus Grfahrung, daß Die 
laudatores temporis acti nicht jelten jicy im Irrthum 
befinden, wenn ihnen alles Neuere jogar weit hinter Dem 
Aelteren zurückſtehend erſcheint. An folchen Die Schau— 
ſpielkunſt früherer Zeit überſchätzende und den gegenwär— 
tigen Durchſchnittszuſtand der theatraliſchen Leiſtungen zu 
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gering achtender Urtheilen, fehlt e3 nicht. Denen fann 
im Ganzen wohl nicht unbedingt beigepflichtet werben, in 
dem einen Stüde aber doch wohl, daß die Solididät Der 
künſtleriſchen Technif mehr und mehr abnimmt. Das gilt 
ganz bejonder8 von der Deflamation, von der Sprach— 
bildung. Während man füglich erwarten follte, jedem 
Schaufpieler jtehe es als Die erjte Forderung vor Augen, 
Daß er jeine Sprachwerkzeuge mit Verſtändniß und Sicher: 
heit zu gebrauchen wiſſe, it heut zu Tage leider gewöhn- 
lich, daß die Hälfte der Schaufpieler, jelbjt da, wo Die 
afuftiichen Verhältniffe der Bühne durchaus genügend find, 
nicht einmal verjtanden werben kann. Sin der Solididät ihrer 
Ausbildung — das tft leider den Lobrednern der Vergangen- 
heit nicht genehm — jtehen zumeijt Die älteren Schaufpieler 
weit über denen, welche die neueſte Zeit herworgebracht 
hat: und was nicht außer Zujammenhang Damit jteht, 
an echtem, Fünftlerijchem Geiſte find fie ihnen gleichfalls 
überlegen. Wird ihnen Dagegen gem zugejtanden, Daß 
die gejteigerte geiftige, intelleftuelle Entwicklung der letzten 
Decennien den Süngeren zu Hülfe fommt, daß eine 
größere BVeritandesthätigfeit in ihnen thätig iſt, jo find 
denn freilich dieſe Vorzüge theils nicht ihr Werk, theils 
auf dem Gebiete der Kunft von zweifelhafter Wirkung, 
wenn nicht Die rechten einjchränfenden Momente hinzu 
fommen. 
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Erjeheint nun aber Die Lage der gegenwärtigen Schau— 
jpielfunjt nach vielen Seiten hin bedrohlich, fehlt es 
theil3 an einer größeren Anzahl wirklich bedeutender Ca— 
pazitäten, theils — und hie und da jelbjt Diefen — an 
dem echten Sinn und Geiſt des Künftlerd, tritt Rea— 
lismus und Virtuoſenthum mit feinem uneblen Gebaren 
auch Deutlich hervor, nimmt die Bedeutung der Poeſie 
im Kunſtleben des Theater bedauerlih ab und fehlt 
e3 insbejondere an genügender Sorgfalt für das geiltige 
Ganze der Produktionen neben einem Unmaß im Detail: 
aufwande in Mimif und Scenerie: jo kann denn Doc 
jchlieplich Die Schuld dieſer Mißverhältniffe nicht jowohl 
in den betheiligten ausübenden Perjönlichfeiten , ſicher 
nicht in ihnen allein gejucht werden. Vielmehr ijt es 
die bebauerliche Gefammt- Situation der deutſchen Bühne, 
ihr SHerabgejunfenjein zu einem fojtbaren, äußerlich ge: 
hätſchelten, innerlich preißgegebenen Luxusinſtitute, Der 
Mangel an einem fittlichen Werhältniffe zu der Bedeu— 
tung des Theater, wie er fich in der völlig unzureichen- 
den Drganijation des Bühnenweſens ausſpricht, welche 
auch Hier den Verfall als nothwendige Gonjequenz mit 
fih Bringt, wie ſehr auch Gold und Flitter, Glanz 
und Ruhm ihn zu verbeden ſuchen. Und in Diejem 
Sinne — nicht in dem Sinne der dramaturgiſch-hiſto— 
riſchen Daritellung, welche den Cingeweihteren gern als 
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ihre Provinz von und zugeftanden wird — war es hier 
unjere Aufgabe, auf diefen Zuſtand unjrer Schaujpiel- 
funjt unjere Aufmerkfjamfeit zu richten: es galt den 
Nachweis , wie Die Verwahrlojung des Bühnenweſens, 
die jeltfame Inconſequenz, welche dafjelbe außerhalb aller 
Neformbewegung jtellt, und den jehreienditen Uebeln ges 
genüber fich abmwendet, auch Das innerſte Marf des 
Theaters, die Theater kun ſt ſelbſt, zu verzehren drohen. 


—— IB — 





Buchdruckerei: Chr. Friedr. Will in Darmstadt. 





tung, Beichreibung der Dichtunnsarten, eine faßlich bear: 
beitete Moetrif, literarbiftorifche Heberficht von 1750 — 
1850, eine Auswahl deuticher Volkslieder, desgleichen 
aus der Dialeftpoefie und zwar der allemanifchen, fräns 
fifchen, pfälziſchen, öfterreichifchen, ſchleſiſchen und platts 
deutichen vervollftändigen das ſchon im erfter Auflage beifällig auf- 
genommene Werk, welches zugleich ein ſehr efegantes und mohlfeiles 
ift. Ausführlich find die Lebensbeichreibungen von Goethe u. Schiller 
bearbeitet, aber auch die Biographien aller übrigen Dichter haben 
in ihrer Umarbeit gewonnen, und enthalten viele zuverläfjige 
Notizen wie fein anderes ähnliches Werk fie aufweilen fanı. So— 
wohl die erwachlene Jugend wie auch Frauen und Männer werben 
fi an diejer reihen und geſchmackvollen Auswahl der beften deutjchen 
Dichtungen erfreuen, und darum dieſes Werk in feiner neuen Geftalt 
willkommen heißen. 


Dieffenbach, G. Ehr., (Pfarrer), Kinderlieder (Dri: 
ginolgedichte). Mit einem Titelbild, Mutterliebe darftellend, 
gez. und radırt von J. B. Scholl, Lexicon 8. geb, fl. 1. 


30 Er. over 27 Nor. 

Inhalt: 1. Fromme Lieder und Gebete aus dem Kindesleben. 
2. Lieder und Bilder aus der Natur. 3. Desgleihen ous8 dem Men- 
ſchenleben. 4. Wiegenlieber. 

Es find dies Poefien von innerem Gehalte und von poetifchem 
Werthe, aber fern von aller Tänbelei, wie fo häufig Lieder für die 
Zugend gejchrieben werben. Der Verfaſſer ift heimisch in der Kinder- 
welt, weiß mas fie braucht, und fchlägt einen Ton an, der zum Here 
zen dringt, weil er auch von da ausgeht. Seine Dichtungen find zum 
Theil religiös, ernft aber auch heiter, und feine Komik, die er hinein- 
legt, ift erfriichend und dem Findlihen Sinn anpafjend. Auch fang- 
bare Lieder find dabei, Wer unter den Herren Componiften davon 
in Muſik jegen will, bat laut Vertrag mit ihrem Berfaffer, fih an 
den Berleger zu wenden, 


Sung, Dr. A., Goethe's Wanderjahre und die wid: 
tigften Fragen des neunzehnten Jahrhunderts. 
gr. 8. fl. 3. 36 Er. oder Rthlr. 2. 

Göethe's Wanderjahre werten durch diefes Buch, an welchem fein 
Berfaffer drei Jahre lang arbeitete, vielen Leſern des unfterblichen 
Dichters verftändlicher und zugänglicher werben. 

Ihr großer Ideen-Reichthum über fociale und humane Fragen, 
wie fie in ber Gegenwart aufgetaucht find und denfende Köpfe beichäf- 
tigen, wirb durch Herrn Jung mit Klarheit und Scharffinn beleuchtet. 




























— 
Wir lernen Goethe von neuem ee indem wir erfahren“ HE e fei 
Herz jo warm für die Menjchheit Ihlug, und jein großer Geift ihr 
Beſtimmung vichtig kannte und würdigte. Mit Ehrfurcht und im 
neuer Berehrung für Goethe wird ber re Leſer dieſes 
gern zur Hand nehmen. — ER 


2ampert, Dr. Ig. Gharakterbilber PR dem ©: 
fammtgebiete der Natur für Schule und Haus 
2 Bände, gr. 8.3 fl. 48 fr. oder Thlr. 2. 10 Nor. Soli 
und geſchmackvoll in Cambrick —— mit Dedenvergol— 


dung fl. 4. 30 fr. oder The. 2. 24 Ngr. Be * 
Zu einer reichen Answahl des Beſten und Fıtereifi nte 
ten, was bie berühmteften Naturforicher geſchrieben haben, wird bier 
buch den Freunden dev Naturwiſſenſchaft geboten. Auderde m iſt 
ber Band mit einem vortrefflichen Titelbild verſehen. Der ’erfte” Bank 
mit einer allegoriſchen Darftellung: Die Erhabenheit md Schönk 
ver Naturwiſſenſchaft, eine aeifivolle Compofitiew und von t en | 
ter Formſchöuheit. Der 2. Band bringt zum er ſten mal eine natur 
getreue bildlihe Darftellung des Norblichts in Farbendruck dur 8 | 
ten bargeftellt. Dem Maler ftand dabei bie Belehrung — 
fundigen zu Gebot, der bei längerem Aufenthalt ir Fappland 
Naturerſcheinung beobachtete. 


Boegekamp, Dr. H.Geographiſche Spagat ” 
ftifen, für die Einführung in bie wiffenfhaftliche Erdiu ınde 


gr. 8. gebeft. fl. 2. 15 fr. oder Rthle, 1.9 az 
Der Herausgeber dieſes Buches, Lehrer an einer Berliner. $ R 
ſchule, und zugleich Lehrer der Geographie an der Kinigl. Darum 
ſchule und der königl. Cadettenfchule vafelbft, hat eine "Sanmiun 
veranftaltet, wie fih nah Inhalt und Zwed in der geograph) che IT 
Literatur noch nicht vorhauden war. Er hat vorzugsweiſe ne: int bei 
und Völker fir den Kreis feiner Darftelung gewählt, die groß e ftori- 
he Erinnerungen zurückrufen, und bei deren Betradhtu Leſe 
es an geiſtvoller und gebanfenreicher Belehrung nicht f Fehlen a ird 

Auf Neuheit der Auffaſſung für ein geographiſch— hiſtoriſches Leſebn 
darf dieſes Buch Anſpruch machen, und ſicherlich wird es N? Fr eur 
unter den gebildeten Siauden, wie auch in den Klaſſen behen Sch 
len verſchaffen. — 
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exften Bandes: inleitung, das Theater und feine Aufgaben, bie Eintheilung 

— bie Wanderbübnen, die Twolitheater, bie Theater und i —* 
en Theaters, das Theater und bie Literatur, bas T 
zweite Band enthält: Das Theater und ber Etaat, bas Theater * 
und die Kritik, das Theater und die —— — das Theater und bie 
Be biefes Werkes, weldes gu ann. Be e größtentbeils, To wide 
feinem Buche über das Theater bearbeitet worden find, wird nad die - 
— Kunf« und Literaturfreund ——— und es iſt feine Uebertrei- 


AP yiche Werk zu ben beften Schriften das Theater ‚be ei 
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In demfelben Verlag erfehien ferner: 


2Zampert, Dr. Ig., Charafterbilder aus dem Ge- 
fammtgebiete der Natur für Schule und Haus. 
2 Bände, gr. 8. 3 fl. 48 fr. oder Thlr. 2.10 Ngr. Elegant 
gebunden 4 fl. 30 fr. oder 2 Thlr. 24 Nor. 


In einer reihen Auswahl des Beften und Interejianteften, 
was bie berühmteften Naturforicher geichrieben haben, wird hierdurch 
ben Freunden der Naturmifjenichaft geboten. Außerdem ift jeder Band 
mit einem vwortrefflichen Zitelbild verjehben, Der erfte Band mit einer 
allegoriſchen Darftelung: Die Erhabenheit und Schönheit der Natur- 
wifjenichaft, eine geiftvolle Compofition und von vollendeter Formſchön⸗ 
beit. Der 2. Band bringt zum erftenmal eine naturgetreue bildliche 
Darftellung des Nordlichts in Farbendruck durch 8 Plattten Dargeftellt. 
Dem Maler ftand dabei tie Belehrung eines Naturkundigen zu Gebot, 
ber bei längerem Aufenthalt in Lappland dieſe Naturericheinung beob⸗ 


achtete. 
Inhalt beider Bände. 


Einleitung. C. Schmezer: der exſte Anblick des Sternenhimmels. 
M. J. Schleiden: Körperwelt, er und bie Sinne €. F. 
Burdach: Die — der Erde. —38 Schouw: Der Menſch uud 
die Natur. v. Kobell: Das Sol. 9. Schadt: Die Zelle als 
a bes —5* E Kitter: Der Araber und das Kameel. 

. Tihubi: Die Cofapflanze in Bern. A. Guyot: Die Winde 
vn ropenell, E. Pöppig: Der Marannon oder Amazonenftrom. 
J. v. Liebig: Aus den Seunbleiren der Chemie. A. v. Humboldt: 
Steppen und Wüften. H. Burmeifter; Neptunismus und Bulfanig- 
mus W. 5%. 4. Zimmermann: Nebelmaffen und Doppelfterne. 
M. Seubert: Die Saamenrubhe der Pflanzen. » Sceitlin: Die 
Spinnen. 3. C. Fremont: Der Niagarafall. F. v. Tſchudi: Das 
Pflanzenleben der Schneewelt iu ben Alpen. J. "Müler: Das 
Thermometer. E. 5. Burda: Die Einheit des Menfchengeichlechte. 
5. C. Heger: Die SESETERT 7 J. 5. Schouw: Die Cha- 
rofterpflangen ber Bölkerjchaften. A. Guyot: Ocean und Continent. 

C. Schmezer: Die Firfterne. M. 3. Schleiden: Die Verbreitung 
der wichtigften Nahrungspflanzen auf der Erde. €. a Die 
Zürlisminen von Niſchapur. E. Ule: Hebelund Rolle. L. Rudolph: 
Der hinefiihe Thee. ©. F. Burda: Die Stimme. 9. Berghaus: 
Die Bebuinen. 2. Euler: Das Blau des Himmels. H. Schacht: 
Der Wald und feine Bedeutung. H. v. Schubert: Die Reife in 
die Wüſte. 5. v. Tſchudi: Die Alpenmurmelthiere, H. Burmeifter: 
Die Bullane. J. 5. Schouw: Der Kaffeebaum. 8 v. Tſchichat⸗ 
ſcheff? Hierapolis und feine Steinkatarakten. C. F. Burdach: Die 
Menſchenſtämme. G. A. Jahn: Die Kometen. P. DENE: Der 
Stofjaustaufh zwiſchen Thier- und Pflanzenreihd, W. F. A. Zim- 
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Frites Kapitel. 


Das Theater und der Staat. 


Die früheren Mbjchnitte Teiteten ung ſchon mehrmals 
zu Bemerkungen über das Verhältniß, welches das Theater 
zum Staate und diefer zu jenem eignimmt. Daß bie: 
jelben nothwendig wurden, lag theils in der Wichtigkeit 
dieſes Verhältniffes, theild in der Schwierigkeit einer ftreng 
durchgeführten Sonderung der einzelnen GefichtSpunfte, aus 
denen wir das Theaterwejen zu betrachten werjuchen. 
Denn obwohl eine jolche Scheidung im Intereſſe der Dar: 
ftellung vorgenommen werden muß, jo bleibt Diejelbe Doch 
überall, wo es fich um Betrachtung des bewegungsvollen 
Lebens handelt, äußerſt mißlich: Denn das Leben jelbit, 
als das aus einzelnen Bejtandtheilen und Strömungen 
zufammengeflofjene Ganze, widerftrebt dem auflöjenden 
Verfahren. Indeß bejchränften wir ung bisher, wie überall, 
wo bei der Grörterung des einzelnen Gefichtspunftes fich 
andere als mitwirfend erwiefen, auch in Bezug auf Das 
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oben bezeichnete Verhältnig auf kurze Andeutungen ; erit 
dieſem Abfchnitte ift es aufbehalten, eingehender und aus— 
führlicher diefen Gegenftand zu behandeln, der von der 
entſchiedenſten Wichtigfeit für das Wohl oder Wehe des 
Theaters it. Wir werben dabei auf der einen Seite bad 
natürliche Verhältniß des einen zum andern zu entwideln, 
auf der andern die thatjächlich vorhandene Beziehung zwi— 
jchen beiden darauf anzujehen haben, ob fie jenem natür- 
lichen und vielleicht nothwendigen Verhältniffe entjpricht. 
Amar kann es bier nicht unjere Aufgabe fein, uns 
auf ftaatsrechtliche Deduftionen einzulaffen, aber dem viel- 
deutigen Begriffe „Staat” gegenüber werden wohl einige 
Bemerkungen unerläßlich jein. Wieldeutig ift Derjelbe weniger 
‚feinem Weſen nach, als in der Auffaffung der Menjchen, 
welche ihn nach ihrem Belieben und Bebürfniß zu wenden 
und zu Drehen pflegen, Damit er Die ihnen momentan bequemite 
Deutung zulaffe Hier verjtehen wir unter dem Staate 
im Allgemeinen die zur felbftändigen organischen Perſon⸗ 
lichkeit erhobene Gemeinſchaft der Menſchen, die in-ihrer 
konkreten Erſcheinung als einzelner Staat d. h. in einem 
gewiſſen der Gemeinſchaft der Menſchen angehörigen Raume 
auftritt. In dieſem Sinne ſubſumiert ſich die Gemeine 
als eine ſpecielle Gliederung im allgemeinen Verbande unter 
den Staat, fo daß von einem Konflikte beider bier nicht 
die Rede fein kann; vielmehr genügt bier die Voraus: 
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jeßung, Daß Die Intereſſen beider in allen wejentlichen 
Punkten zufammenfallen. Dagegen verengt fich unfere Be- 
trachtung, indem fie den Staat fich (wermöge feines Weſens 
als der Verfünlichkeit der Gemeinſchaft) als die rechtlich 
und fittlich bindende Gemeinjchaft denft, Die den Einzelnen 
dem Gejammtwillen unterwirft. Dadurch feheidet fich „Die 
Geſellſchaft“ d. h. der rein ſoeiale Verband der Menjchen 
aus, obgleich fie fich den allgemeinen rechtlichen und fitt- 
lichen Forderungen des Staates nicht entziehen darf. Wir 
wollen nun zunächit zu ermitteln juchen, welche natürliche 
Beziehung zwijchen Theater und Staat obwaltet. Es be- 
Darf Dazu freilich einer Anſchauungsweiſe, Die fich über 
das ſpecifiſch Juriſtiſche erhebt und fich nicht auf Gejek- 
formeln einengt, wie da8 wohl öfter der Fall ift. 

Das nterefje, welche der Staat als jener ſchon be- 
zeichnete Ausdruck des Gejammtlebend an dem Theater zu 
nehmen hat, entjpringt zunächſt aus der öffentlichen Stel— 
fung des letzteren. Denn wenn e3 auch nicht Durch bie 
Mittel des Staates unmittelbar befteht, aljo nicht in dem 
abminiftratin-finanziellen Sinne eine öffentliche Anftalt it, 
jo ſteht e8 doch jedem Gliede der ftaatlichen und bürger- 
lichen Gemeinjchaft offen. Cine nicht geringe Anzahl von 
Menjchen verjammelt ſich allabendlich in den Theatern, 
um dort Erholung und Anregung zu erhalten, eine Zahl, 
bie Eduard Devrient, einer der wärmften Vorkämpfer für 
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die Sache des deutfchen Theaters, zugleich einer Der tüch- 
tigften Kenner, in jeiner Abhandlung „über Theaterjchule” 
(dramatiſche und dramaturgifche Schriften, A. Band, 
2. Aufl. Seite 342) wohl zu niedrig anfchlägt, wenn er 
fie zu 40,000 berechnet. Und ijt nicht ſchon dieſe Zahl, 
die jetzt vielleicht mindejtend um die Hälfte zu vergrößern 
wäre, groß genug, um das Gewicht der Deffentlichfeit des 
Theater fühlen zu laſſen? Man wird vielleicht entgegnen, 
daß dieſe öffentliche Stellung nicht ausreiche um ein In— 
terefje de8 Staates an dem Theater zu begründen; fonft 
müfje ſich am Ende die Fürjorge defjelben auf Alles, was 
in das Bereich der Deffentlichfeit gehöre, erſtrecken, und 
damit jei eine unerfüllbare Aufgabe geitellt. Darauf ift 
Manches zu erwiedern. Einmal iſt nehmlich allerdings 
eine jolche Verpflichtung des Staates nicht in Mbrede zu 
ftellen, alles Deffentliche, allgemein Zugängliche ſcharf ins 
Auge zu fallen: er muß dies um fo mehr, als ber 
jeiner Aufficht und Fürforge fich entziehenden Gebiete genug 
übrig bleiben. Will er aber im Sinne ſeines Wefend 
und feiner Aufgabe fich meiter ausbilden, will er eben der 
perjönliche Ausdruck des Geſammtlebens werben, jo haben 
diejenigen Gebiete und Grjcheinungen für ihn ein über: 
wiegenbe3 Intereſſe, welche unmittelbar mit der Gefammt: 
heit in Verbindung ftehen und auf Diejelbe wirken. Da— 
mit iſt ja noch nicht ausgefprochen, wie fich diefe Theil- 
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nahme äußern joll, jondern zunächjt nur ihre Nothwendig- 
feit anerkannt. Unter den öffentlichen Anftalten aber gibt 
es jolche, die vermöge ihrer Wirkſamkeit eine bejondere 
Bedeutung gewinnen, und dieſe jteigern dadurch Das aus 
ihrer Deffentlichfeit entjpringende Intereſſe. Dürfen wir 
nun unter Dieje das Theater rechnen, jo erhöht fich auch 
der Anſpruch an Die Theilnahme des Staated. Cine jolche 
wirkungsvolle Bedeutung der Bühne aber weit fich auf 
das Leichteſte nach und ijt von ung früher bereit erörtert 
worden, jo daß wir hier nur in foweit das Geſagte zu 
wiederholen haben, als e8 vom Gejichtspunfte des Staates 
aus wichtig erjcheint. Wir glaubten das Theater für. eine 
Kunftanitalt halten zu müſſen und jehrieben einer jolchen 
Anſtalt die Pflicht zu, vergeijtigend und veredelnd auf den 
Menjchen zu wirken: nur unter dieſer Bedingung konnte 
von dem Theater ald einem nationalen Kunſtinſtitute Die 
Rede jein. Aber wir jahen nicht bloß die Verpflichtung, 
jondern erfannten auch die Fülle Der vorhandenen zu 
ihrer Erfüllung führenden Mittel: das Theater jchien nicht 
bloß vorzugsweiſe für eine jolche hohe Aufgabe verpflichtet, 
jondern auch befähigt. Dieſe MHeberzeugungen muß der 
Staat. zu den einigen machen, um den richtigen Stand: 
punft dem Theater gegenüber einzunehmen. Gr hat zu= 
nächit an die Fünftleriiche Bedeutung zu glauben; thut er 
Died, jo wird er fich mit .jeinen übrigen Forderungen in 
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gleicher Höhe halten. Verläßt er dagegen jenen Geſichts— 
punft, jo finft ihm das Theater zu einem bloßen Ver: 
gnügungsorte von etwas feinerem oder geiftigerem Inhalte 
herab: e8 wird eine Luxusanſtalt, und Damit geht Die fittliche 
Seite der Betrachtung verloren oder bejchränft fich Doch auf 
die negative Forderung, daß die Bühne nicht in offen: 
baren MWiderjpruch mit den Gejeßen der Sittlichfeit trete. 
Aber wenn wir auch feljenfeft an der Anficht feithalten, 
daß der Staat das Theater durchaus und eigentlich nur 
als nationales Kunftinftitut zu betrachten und feine Stellung 
nach dieſer Anjchauung zu modificieren habe, jo müſſen 
wir Doch auch für dem nicht wünjchenswerthen Fall, daß 
jeine Auffaffung zu Der niedrigen, welche in dem Theater 
nur eine Luxus⸗- und Vergnügungsanftalt erblictt, herabfinft, 
jeine Theilnahme an derjelben beanjpruchen. Denn der 
Grund dieſer Forderung bleibt jtehen: Die Wirfung, welche 
von dem Theater ausgeht, fich wermöge feiner Deffentlich- 
feit auf das ganze Volk erſtrecken kann und auf einen 
Theil defjelben wirklich erjtreeft, und deren Bejchaffenheit 
darum dem Staate durchaus nicht gleichgültig jein Fann. 
Je größer aber dieſe Wirkung tft, deſto mehr verdient fie 
beachtet zu werden. Und wie groß ijt diejelbe! In der 
That jo beveutend, daß faum irgend ein anderes üffent- 
liches Sinftitut darin dem Theater an die Seite geitellt 
werben kann. Hier vereinigen fich ja Die verjchiedenen 
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Künfte zu einer Gefammtwirfung auf den Menfchen, wie 
eine ähnliche Erweiterung ihrer Thätigfeit, fich nirgends 
wieder vorfindet. jede einzelne aber allein beſitzt ſchon 
Macht genug, um Geilt und Gemüth anzuregen und zu 
fefjeln, die Poefie, die Mufif, die Malerei, die Skulptur 
und Baufunft, die Mimif und Orcheitif. In dem Theater 
verbinden fie ich unter dem Vortritte der höchſten Kunft, 
der Poelie, und der wirfungsreichiten, der Muſik. Wäh- 
rend bei den gejonderten Auftreten der einzelnen Künſte 
die Wirfung derjelben von der individualität des Schauenden 
oder Hörenden abhängig ift, welche nicht zu jedem Kunſt— 
gebiete dafjelbe Verhältniß hat und darum nicht überall 
gleich ſtark berührt wird, findet hier wermöge Der Ver— 
einigung jede Natur etwas ihr Verwandtes und auf fie 
Mirfendes, jo daß eine Abneigung gegen die Bühne zu 
den allerjelteniten Grieheinungen gehört. Der Eindruck, 
mächtig jehon Durch den Gegenjtand, von dem er ausgeht, 
fteigert fich Durch das Mittel, deſſen fich hier die Kunft 
bedient. Es ijt das höchite, das die Kunft überhaupt für 
ihre Zwecke verwenden fann, der Menjch jelbit: wie jollte 
fich nicht der Eindruck beträchtlich erhöhen, wenn Die Ge— 
ſchicke der Menjchheit, Die Freuden und Leiden des Indi— 
viduums, aufgedeckt in ihrem inneren Wejen und Zujam- 
menhang, gejchmüct durch das Gewand der Dichtung, 
unterftüßt von an fich ſchon mächtigen Künften, nun noch 
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von dem Menfchen ſelbſt dargeltellt werden, wenn auf 
diefe Weiſe das Material der Kunft felbit Leben, Geiſt, 
Gemüth enthält? Daneben ift nicht außer Acht zu laffen, 
daß fich die MWirfung der dramatiſchen Kunft Durch den 
ganz bejonderd empfänglichen Zujtand fteigert, in welchem 
der AZujchauer den Eindruf empfängt. Nicht nur, daß 
die Einwirfung eine alljeitige tjt, indem jeder Sinn, jedes 
geitige Vermögen des Schauenden eine jolche erfährt, der 
Aufchauer befindet fich in dem Theater mit der AMbficht 
auf fich einwirken zu laffen. Gr wirft die Feſſel des 
Berufs- und häuslichen Lebens mit ihrer Arbeit und 
Sorge ab, er verbannt jeden anderen Gedanken, wie ihn 
jelbjt der Verkehr mit den Neizen der Natur nicht aus— 
Ichließt, und gibt fich ganz und willig dem hin, was von 
der Bühne aus auf ihm einbringt: er iſt nirgends in einer 
jo receptiven und zugänglichen Lage wie im ‘Theater. 
Taujendfache Belege laſſen fich für Die Stärfe der Theater: 
eindrüde beibringen, und die Mehrzahl der Lejer wird, 
wenn nicht in den eignen Lebenserinnerungen, jo in dem 
Leben der ihnen zunächit Stehenden deren genug finden. 
Oder wäre e8 nicht wahr, daß der erite Theaterabend 
faft in jeder Lebenschronif zu einem unvergeplichen Ereigniß 
wird? Nicht wahr, daß fich in der Jugend Theaterein- 
brüde oft jo jtarf erweilen, daß die MWirfung zu einer 
jhädlichen wird, indem das Gleichgewicht fich völlig geſtört 
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zeigt? Nicht wahr, daß ſelbſt Erwachſene noch tagelang 
von geſehenen Stücken oder von vorzüglichen Leiſtungen 
dramatiſcher Künſtler ſprechen? Nein, Alles dieſes iſt 
wahr und mehr als das. Freilich hat Die moderne Bla— 
fiertheit auch hier die Eindrucksfähigkeit oft ſchon in früher 
Jugend abgeitumpft, aber das kann nimmermehr gegen 
die Befähigung des Theaters, ftarfe Eindrücke hervorzu⸗ 
rufen, ſprechen: ſonſt müßten wir die Blaſiertheit als einen 
Fortſchritt unſerer Tage erkennen, und dazu verſteht ſich 
doch wohl Niemand. Hätte nun einer fo gewaltig wirfen- 
den Anſtalt gegenüber der Staat nicht die heilige Ver: 
pflichtung nach der Bejchaffenheit dieſer Eindrücke zu fragen ? 
Diejelben jorgfältig zu prüfen und dahin zu ftreben, daß 
fie im Einklang mit jeinen eigenen Beſtrebungen bleiben ? 
Niemand kann das verneinen wollen. Aber noch dringender 
macht fie jich geltend, wenn fich eine andere Erfenntniß 
hinzugejellt, nehmlich die, Daß es fich um einen geiſtigen und 
fittlichen Einfluß des Theater handelt, und Daß Diejer 
entweder ein jegensreicher nder ein höchſt bedenklicher fein 
muß, weil eine indifferente Mitte nicht gedacht werben 
fann. Giner folchen gewichtigen Alternative gegenüber 
wird Die Theilnahme ſich nur noch jteigern müfjen, und 
daß bier ein aut — aut an jeinem Plabe ijt, das wird 
man fich nicht verhehlen wollen. Auf dem fittlichen Gebiet 
gibt es überhaupt nicht? Indifferentes, jondern entweder 
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Gewinn oder Verluft, Vortheil oder Nachtheil; e8 fragt 
fih nur, wie weit man das Gebiet de3 GSittlichen aus— 
dehnen will. Obwohl fich nun jchon ein Wort über die 
‚ eigentliche Bedeutung und Tragweite dieſes Begriffes im 
Gegenſatz zu der bejchränften Anwendung des Taggebrauches 
reden ließe, um nachzumweilen, daß eigentlich Alles eine 
Beziehung zum ſitthichen Menjchen hat oder gewinnt, 
jo Fünnen wir hier Doch davon abjehen, und um jo mehr, 
als Alle, die an dem Theater als einer Kunſtanſtalt feſt— 
halten, eine jittliche Seite jeiner MWirffamfeit von vorn 
herein anerfennen müſſen. Aber mehr noch: auch Die, 
welche von dem Stunftinftitute zur bloßen Vergnügungs- 
anjtalt herabgeitiegen find, können eine fittliche Bedeutung 
des Vergnügens nicht in Abrede jtellen wollen. Mir 
mögen uns aljo wenden wie wir wollen, wenn wir nicht 
im Stande find eine völlige Wirkungsloſigkeit nachzuweifen, 
wenn wir nicht beweilen fünnen, daß ſich der Zuſchauer 
im Theater innerlich indifferent verhält — mit welchem 
Beweiſe dem Theater übrigens am allerwenigjten gedient 
wäre —, immer müſſen wir eine Einwirkung auf Das 
Sittliche im Menjchen annehmen. Und in der That wie 
ſich im Allgemeinen jchon die einwirfende Kraft des Theaters 
als eine vorzugsweile jtarfe bezeichnen ließ, jo iſt auch 
die Anregung, welche die Sittlichfeit Durch dafjelbe empfängt, 
feine geringe. Dem muß jo fein, weil die Dramatijche Dichtung 


11 


auf einer idealen Baſis ruht, die eine fittliche jein joll, 
und wenn fie das nicht iſt, eine unfittliche wird. Das 
Drama fann einer jolchen fittlichen Grundlage nicht ent— 
wachjen, von der es bei dem Aufbau der Handlung, bei 
der Entwiklung und Löſung der Konflifte ausgeht, und 
die ihren Hauptjtüßpunft in der poetijchen Gerechtigkeit der 
Kataſtrophe hat, welche mit der fittlichen durchaus identiſch 
jein muß. Steht nun die Dichtung von vornherein in 
Beziehung zu dem fittlichen Menfchen, jo wird dieſe Be— 
ziehung noch weit lebendiger Durch Die ſeeniſche Verwirk— 
lichung, die darum auch als eine Vervolljtändigung des 
Gedichts anzujehen iſt. Bekannt ift, was von vielen aus— 
gezeichneten Männern über die moralifche Bedeutung der 
Bühne gejagt worden ift, und Schillers treffliche Abhand- 
lung, obwohl vor mehr als 60 Sjahren gejchrieben, läßt 
ſich auch heute noch zum guten Theile unterjchreiben, aber 
freilich it mit der Möglichkeit einer jegensreichen mora— 
lichen Wirkjamfeit auch die des Gegentheiles, einer Näh— 
rung des Unfittlichen gegeben. Schon durd) die mangel- 
hafte fittliche Strenge in der Durchführung der Handlung 
kann jolcher nachtheiliger Einfluß herbeigeführt werben, 
durch Den geringen Ernſt bei der Löſung der Sonflikte, 
durch Den jchlecht verhüllten Sieg des Böſen über das 
Gute, im Luftfpiele insbeſondere dadurch, daß das pofitiv 
Schlechte, das Lafter mit dem bloßen Gelächter abgefertigt 
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wird, welches einzig und allein dem Irrthum und der Thor- 
heit ‚gegenüber an jeinem Platze iſt. Vielleicht meint der Eine 
oder Andere, daß der Mangel an fittlicher Haltung der 
Dichtung noch nicht nachtheilig zu wirken brauche, da Der 
fittliche Ernit des Publikums dergleichen abweije und nicht 
an ſich fommen laſſe. Gut, wo dem jo ift, und aller: 
dings wird bei dem wirklich Gebildeten und bei jittlich 
gejunden Naturen dieſer Repuls ftattfinden: aber wie Viele 
befinden ſich in dieſer Lage, und wie wiel thut eine un— 
ermüdliche Wiederholung jolcher von der Bühne ausgehen- 
den lagen und frivolen Tendenzen! Gedenfen wir lieber 
der großen Mehrzahl, von der wohl Niemand behaupten 
wird, daß’ fie einer Störung des inneren Gleichgewichts 
nicht ausgejeßt jei. Es fann aber das Uebel noch weiter 
um jich greifen und fich nicht bloß auf das Mejen des 
Konfliktes und der Löſung eritreden: es können höchit 
widerwärtige, ja unfittliche Reden geführt, ja es können 
Situationen auf die Bühne gebracht werden, welche das 
fittliche Gefühl empören, da wo es noch empört werben 
fan, da aber wo die Reaction ſchon nicht mehr jo mächtig 
it, nur zur weiteren Abjtumpfung und Verflachung bei- 
tragen müſſen. Das moderne Drama, insbejondere das 
franzöfijche, bietet für beide Fälle Belege genug Dar; doch 
liegt e8 bier nicht in unjerem Zweck, Namen und Scenen 
zu eitieren. Sehe fich nur Jeder recht ernjt und jorgfältig 


13 


in dem Repertoir feiner Bühne um, und jchwerlich wird 
er ohne Beiſpiel von dannen gehen. Bezog fich Das bisher 
Gejagte mehr auf die Dichtung, jo fünnen nun auch aus 
den finnlichen Eindrücken der Bühne nicht geringe Nach— 
teile herworgehen. Um hier und nur auf Eins einzu- 
laſſen, jo iſt Die Bedeutung des Ballette8 in unferem 
heutigen Theaterweſen eine jo durchaus zweideutige ober 
auch unzmeideutige, Daß dieſes eine Beiſpiel unfittlicher 
Einwirkungen, als das ftärffte, für alle jchwächeren, mit- 
ſprechen kann. Zum Schuße deſſelben erhebt fich zwar 
der Einwand, daß das. Ballet der äfthetiichen Bildung 
diene, indem es ganz bejonder3 geeignet jei, Schönheit = 
und Formenfinn zu wecken und zu bilden, was Doc 
offenbar ein Hauptzweck des Theaters ſei. Das lebtere 
it ganz gewiß der Fall, und das Ballet ift auch nicht an 
fich vwerwerflich, aber die Lobredner deſſelben pflegen ihre 
Aeſthetik gewöhnlich aus dem Verbande mit der Sittlich- 
feit herauszulöjen, ohne welchen fie doch nicht beitehen 
fann. Cine Bildung zum Schönen muß allemal auch eine 
Bildung zum Sittlichen fein, indem eine Schönheit ohne 
Sittlichfeit eine Hohle Form ohne Inhalt ift. Rechnen wir 
nun endlich noch hinzu, daß das Theater, injofern e8 eine 
ganze Reihe von Menjchen dauernd bejchäftigt, Durch dieſe, 
al3 die von feinen Zuftänden und Einflüffen zunächit und 
am ftärfften berührten, nach außen zu wirken vermag, ſo— 
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wie daß dem Staate die Exiſtenz eine eigenen Durch die 
Bühne getragenen Standes nicht gleichgiltig jein kann, fo 
hat wohl dieſe kurze Darftellung Momente genug geliefert, 
welche darthun, Daß das Verhältnig des Staated zum 
Theater ein natürliche8 und nothwendiges iſt. Jedenfalls 
liegt e8 in dem Intereſſe ded Staates, das Theater als 
nationale8 Kunftinftitut und als Hort der poetijchen und 
muſikaliſchen Kunft zu erhalten, vor dem Verfalle und dem 
Herabfinfen zu einer bloßen Erholungsanftalt zu bewahren, 
darüber zu wachen, daß nur erfprießliche Wirkungen von 
der Bühne ausgehen, und dem Stande der Schaufpieler, 
Sänger und übrigen bei dem Theater bejchäftigten und 
von demjelben abhängigen Künftler oder Mitarbeiter eine 
ſchützende Fürſorge angebeihen zu laſſen. Damit jeheint 
durchaus nicht zu wiel gejagt zu fein, wie in3bejondere der 
Art und Weije, wie jenes Intereſſe gewahrt werben könne, 
durch Feine Vorausbeitimmung eine Schranfe gezogen ijt. 

Halten wir nun Die gegenwärtigen Theaterzujtände 
gegen dieſe unjere wohl berechtigten Erwartungen, jo zeigt 
ſchon der flüchtigfte Blick, daß dieſelben in feiner Weiſe 
erfüllt werden. In feiner der angedeuteten Beziehungen 
jehen wir das Verhältniß des Staates zum Theater in 
einer befriedigenden Meile entwidelt. Denn inwiefern 
hat derjelbe der Fortentwicelung des Theaters zur Er— 
füllung feiner idealen Kunftaufgabe feine Mitwirkung zu 
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Theil werden laſſen? Schon der Erfolg lehrt, welche 
Antwort zu geben ſei, denn das Theater hat ſich nicht in 
dem Sinne fortgebildet, den ihm ſeine Aufgabe vorſchreibt. 
Es ſcheint von ſeinem Ziele weiter entfernt, als in dem 
frühern roheren Zuſtande, der trotz alles Mangels an 
Kultur und äußerlicher Ausbildung doch eine innere Ge— 
ſundheit bewahrt hatte. Wäre die Theilnahme des Staates 
eine aktive, eingreifende geweſen, ſo müßte ſie unmittelbar 
an dem Abfall von der künſtleriſchen und ſittlichen Aufgabe 
Schuld geweſen ſein, dann hätte ſie das Theater auf irrige 
Bahnen geleitet. Das kann nicht wahrſcheinlich ſcheinen, 
und die Geſchichte lehrt, daß dem nicht ſo war: viel eher 
läßt ſich ſchließen, daß der Mangel der Theilnahme und 
Fürjorge, welche die Gemeinjchaft einem jo wichtigen In— 
ftitute hätte zu Theil werben laſſen jollen, deſſen Ent- 
artung möglich machte. Das aber ijt eben gewiß, Daß 
das gegenwärtige Theater nicht das iſt, was es fein joll, 
ein nationale® von der geijtigen und fittlichen Veredelung 
ber Nation durch die Mittel der Poeſie und Kunſt mit- 
arbeitende8 Kunſtinſtitut. Cbenjo wenig fann der Staat 
dafür Sorge getragen haben, daß nicht unerjprießliche oder 
direkt ſchädliche Einflüffe von demjelben ausgehen: denn 
in der That läßt fich das jekt behaupten. Und wollten 
wir ſelbſt die größeren Bühnen — mas wir übrigens nicht 
tun — audnehmen, jo zeigen namentlich die Tivolitheater 
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und MWanderbühnen offenfundig eine weit mehr demorali- 
fierende, zu flachem Genuſſe, jelbft zur Unfittlichfeit hinleitende 
Wirkſamkeit, daß ſchon die unangefochtene oder wenigſtens 
nicht genügend bejchränfte Exiſtenz diejer Anftalten ben 
Mangel jener begehrten Unterftügung unmiderleglich beweift. 
Am deutlichiten aber zeigt fich das Sachverhältnig in 
der Lage des Schaufpielerftandes, der nach zwei Seiten 
hin jeder äffentlichen Fürſorge entbehrt: einmal in jeiner 
äußern Stellung, die als eine ungeficherte bezeichnet wer— 
den muß, während, e8 dem Auge des Staates nicht hätte 
verborgen bleiben follen, daß gerade dieſer Stand vor— 
zugsweiſe einer Schonung bedarf, weil wir won bemjelben 
weder eine neben ber fünftlerifchen Thätigfeit parallel her- 
gehende bürgerliche Erwerbsthätigfeit in unferen Tagen ver 
Yangen können, noch annehmen dürfen, daß er feinen Mit- 
gliedern die Fähigkeit anerziehe oder auch nur lafje, Dann, 
wenn der künſtleriſche Erwerb aufhört oder unterbrochen wird, 
einem andern Gejchäfte fich zuzuwenden. Das hängt eng 
mit dem zweiten Punkte zufammen, an dem fich Die Ver— 
nachläffigung dieſes Standes offenbart, an dem Mangel 
aller Vorfehriften für den von dem Kunftjünger einzujchla 
genden Bildungsgang, aller Anforderungen an jeine geijtige 
und fittliche Bildung, aller Anftalten, um auf das Theater 
in geeigneter Weife vorzubereiten. Während wir jonft ben 
Staat überall eifrig und ängftlich Darauf bedacht jehen, 
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alle Berufsgebiete mit den angemeflenen Worbereitungs- 
anjtalten zu verjehen, während der Land- und Forftwirth, 
ber Handwerfer, Gewerbtreibende , bildende Künftler, Ge— 
lehrte feine Schulen und Afademien bejuchen muß, bie 
meiften Stände fich erft, ehe eine officielle Befugniß zur 
Ausübung eines Berufs erlangt wird, durch eine Reihe 
oft höchſt ſchwieriger Prüfungen hindurcharbeiten müffen, 
jteht der fich dem Schaujpielerjtande Widmende zwar un— 
gehindert, aber auch rath= und Hülflos da, und darf nur 
feinem Talente und irgend einem günftigen Zufalle ver- 
trauen! 63 ijt eben jo in Bezug auf die pefuniäre Gtel- 
lung der Schaufpieler: fie ift jcheinbar glänzend und aller: 
dings an den größern Bühnen äußerſt vortheilhaft. Doch 
wenn jich ſchon hier die Schwanfung der Exiſtenz hinter 
äußerem Scheine verbirgt, jo daß in der That nur wenig 
Mitglieder dauernd gefichert erjcheinen, wie fieht es Doch 
an den fleineren Bühnen, und nun erjt bei dem Theater: 
proletariat aus! Aber während fonjt Die Frage wegen 
des Proletariat® und wegen der Erwerbsverhältniſſe der 
ärmeren Klaſſen genug Köpfe und Federn bejchäftigen, 
bleibt das Bühnenproletariat, das nicht wenige Menjchen 
in fich begreift und wielleicht beflagenswerthere Zuſtände 
aufweiſt, als manches andere vielbeflagte Gebiet, völlig 
unberückſichtigt. Das Alles läßt ſich nur Durch Die An- 


nahme erflären, daß die Theilnahme, welche der Staat 
1, 2 


18 


bisher dem Theater gewidmet, eine nur geringe und ober- 
flächliche war. 

Es hieße aber zu weit gehen, wollte man nun in 
Schnell fertiger Oppofitionsluft Tadel und Vorwurf aus: 
iprechen, ohne die Sache gründlicher zu prüfen und zu 
erwägen. Denn dem Stante, der fi) in mancher Be: 
ziehung zu jo hoher Vollfommenheit, zu einem bewunderungs- 
würdigen Organismus entwicelt hat, jind wir unter allen 
Umftänden Achtung ſchuldig. Dieſe weiſt und an, da wo 
wir ein auffallend vernachläffigtes Gebiet zu erblicken meinen, 
zu unterfuchen, woher dieſe Vernachläjfigung entjprang. 
Denn es iſt immerhin etwas Anderes, ein Gebiet nicht 
in der vielleicht ihm gebührenden Weije deshalb fördern, 
weil man einen Standpunkt einzunehmen zu müfjen glaubt, 
ber eine jolche active Theilnahme nicht zuläßt, und mit 
gutem Wiffen und mit dem Gefühle der Verpflichtung feine 
Unterftügung verjagen. Zudem kann auch der Fall ein- 
treten, Daß fich zwar Die Heberzeugung einjtellt, Daß Etwas 
gejchehen müfje, der Weg aber, auf dem dies bewerfitel- 
ligt werden fann, jo viel Schwierigkeiten aufweilt, daß fich 
die Löfung der Aufgabe erjchwert und verzögert. In Dem 
vorliegenden Fall möchten wir aljo von vornherein ans 
nehmen, Daß der Staat, indem er das Theaterwejen nicht 
nur nicht auf Die Höhe der Aufgabe Hinzuführen wußte, 
jondern auch, namentlich in den niedern Regionen, ſehr 
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beflagenswerthe Zuſtände ohne hinreichende Beachtung und 
Hülfe ließ, durch den Standpunft, den er einnehmen zu 
müſſen glaubte, und Durch die Schwierigfeit, für feine 
innere Beziehung den rechten äußern Ausdruck zu finden, 
in diefe Lage Fam. Vielleicht gelingt e8 uns ein folches 
Sachverhältniß nachzumeijen. 

Zu dieſem Zwecke verweilen wir auf Die Gejchichte 
de3 deutſchen Theaters. Dieſes ging bekanntlich von den 
gottesdienjtlichen Myſterien aus, welche aber bald fich 
nicht nur mit weltlichen Zujäßen mijchten, jondern aud) 
au Dem engern Raume der Kirche in das Freie, auf 
Kirch- und Kloſterhöfe und Marftpläße vwerpflanzten. Nach- 
dem einmal der Schauplat verändert war, fonnte e8 nicht 
fehlen, daß ſich Das weltliche oder wenigſtens nicht ſpeei— 
fiſch religiöſe Element ſelbſtändig entwidelte; jo entjtand 
zunächit neben dem geijtlichen Schaujpiele, Dann bafjelbe 
in jeiner Fortentwidelung überflügelnd, das Volksſchauſpiel. 
Sin theatraliicher Beziehung haben wir e8 hier, jo wie bei 
den folgenden Schulfomödien, in welchen fich Der gelehrte 
Stand zunächjt und mit mehr humaniſtiſcher als nationaler 
Tendenz an dem Drama beiheiligte, nur mit Dilettanten 
zu thun. Bürger, Bauern, Gelehrte, Studenten, Schüler 
waren die erjten deutjchen Schaufpieler, welche einheimijche 
und fremde, namentlich lateiniſche und dieſen nachgebilbete 
Stüde aufführten. Im Neformationdzeitalter betheiligte, 
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ſich auch die Fatholifche Geiftlichfeit, namentlich der Jeſuiten— 
srden, lebhaft an dramatifchen Aufführungen Firchlicher 
Dramen und begann zuerjt einen bejonderen Werth auf 
den äußern Theaterapparat, auf Majchinerie und Dekoration 
zu legen. Grit im jechzehnten Sjahrhundert und zwar gegen 
das Ende defjelben zeigten fich einzelne Truppen von Be 
rufsjchaufpielern, von denen dann im folgenden 17. Jahr— 
hunderte als von „englijchen und niederländijchen Komö— 
dianten” mehrfach Die Rede iſt. Möglich, daß es Schau- 
jpieler aus fremden Yändern waren, möglich, daß fie 
nur das Theaterwejen jener Länder nachahmten, gewiß 
bleibt, daß jeit diejer Zeit das Dilettantenwejen aufhörte 
und fich ein eigener Schaufpielerftand bildete. Dieſer 
nahm eine zünftige Geftalt an, indem ein Principal, Ko— 
mödiantenmeilter genannt, fich feine Gejellen fuchte und 
mit ihnen eine Gejellichaft bildete. Dieje8 Principal 
wejen blieb beitehen, bis ſich jeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts Die Höfe, welche vorher ſchon Die Gejelljchaften 
an fich gezogen hatten, fich der Theater unmittelbar an- 
nahmen und fie in ihrer Hofhaltung als von einem Hof— 
beamten zu verwaltende Inſtitute einfügten. Dieje Beamten 
wurden zunächit aus dem Gebiete der Schaufpiel= und 
Dichtkunſt felbft genommen, bis fpäter Die Intendanzen 
von der technischen Fähigkeit der Leitung entbunden wurden 
und die Theaterdireftion lediglich als Hofamt angejehen 
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wurde. Sp kam der Staat diefen erjten und bedeutenderen 
Theatern gegenüber gar nicht in Frage: nicht viel mehr war 
dies bei den Stabdttheatern der größern Städte der Fall, 
und am wenigiten bei den Wanderthentern. Die jtädtijchen 
Bühnen fielen als jtändige oder wechjelnde dem Konceſ— 
fionswejen anheim, oder blieben vielmehr bei demjelben, 
und ebenjo änderte fich nichts in der Exiſtenz der Wan 
derbühnen, obwohl erjt Durch die Ausbildung des Gegen- 
ſatzes der jtehenden Theater ihre Lage al3 eine unhaltbare 
recht Deutlich geworden war. 

Soviel jehen wir, die Gejchichte des deutjchen Theaters 
ift, was jeine Organijation und jeine Ginreihung in Die 
bürgerliche Geſellſchaft betrifft, noch ziemlich jung, denn 
erſt al3 fich die jtehenden Theater entwicelten, trat Der 
Schaufpieleritand mit dem vollen Anjpruche auf gleiche 
Berechtigung auf. Die neuen feiten Theater, die Hof- 
bühnen, ſchloſſen fich eng an die Hofhaltung der Fürften 
an und Ienften Dadurch Die Blicke des Staated von ſich 
ab: die zurückbleibenden Theater fielen entweder der Sorge 
von Freunden anheim, oder es blieb eben bei dem Alten, 
d. h. bei dem Goncejjionswejen. Cine fünftleriiche An— 
Ihauung von dem Wejen, der Bedeutung, der Erſprieß— 
lichkeit des Theaters war damals nicht vorhanden und 
fonnte füglich nicht erwartet werden, Da Die Rage der 
dramatifchen Literatur und des Thenterd eine ungünftige 
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war. Mit jener befferte fich Diefe, aber noch ehe eine 
feite Einſicht in den Kern der Aufgabe fich verbreiten 
fonnte, war fchon der Fortſchritt der Organijation ge 
ichehen, dieſe Fortentwicklung fand ohne alle Betheiligung 
des Staates jtatt, und jo wurde feine Aufmerkfjamfeit nicht 
dahin gelenft, wo der Kortjchritt nicht erfolgt war, auf 
die Wandertheater. Dieje blieben zurück und find bis 
heute noch in der alten Stellung geblieben, die dazwiſchen 
noch dazu alle früheren WVortheile eingebüßt hat und fich 
mit den Nachtheilen begnügen muß. 

Indeſſen befriedigt die Erklärung doch nicht vollitändig, 
welche die hiſtoriſche Entwicklung der Bühne für die Gleich: 
giltigfeit des Staates dem Theater gegenüber zu bieten 
jucht: fie hat etwas MWahres, aber fie reicht nicht hin. 
68 Tiegt auch in der Natur unſeres modernen Staats- 
weſens, daß die Sache firh aljo entwicelt hat. Wie von 
‚vornherein Die dee des Staates nicht bloß eine fittliche, 
jondern auch eine rechtliche war, jo hat fich auch Dieje 
rechtliche Seite beſonders herausgebildet und vielleicht hie 
und da die fittliche überflügelt. Daher fam e8, dab fich 
die Rechtswiſſenſchaft der Leitung des Staates bemächtigte, 
fie noch heute befitt und fie zu einem fünftlichen vielfach 
gegliederten Organismus entwicelt hat, daß die gefammte 
Adminiſtration, keineswegs bloß die rein juriftiiche, faſt nur 
den rechtswiſſenſchaftlich Gebildeten zugänglich iſt. Es ift 
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hier wie bei allen menjchlichen Dingen, die nicht Teicht 
bloß Licht und eben fo wenig bloß Schatten darbieten: 
bei aller Verehrung für die Rechtswiſſenſchaft und bei 
aller Anerkennung ihrer großen Verdienſte um die Heraus 
bildung feiter und geordneter Zuftände erwehren wir uns 
nicht eines Bedenkens, und unſere jetzige Zeit bietet man— 
cherlei Stützpunkte für daſſelbe dar. Dabei muß aus— 
drücklich bemerkt werden, daß wir in keiner Weiſe der 
Wiſſenſchaft ſelbſt zu nahe treten, und keineswegs ihr die 
Fähigkeit abſprechen, ſich in der Art zu vervollſtändigen 
und zu vertiefen, wie es unſer gegenwärtiges öffentliches 
Leben zu verlangen ſcheint. Wir haben weit mehr die 
äußere Erſcheinung der Wiſſenſchaft in der allgemeinen 
Auffaſſungs- und Behandlungsweiſe wie ſie im Leben 
hervortritt im Auge, kurz das, was wir mit dem Aus— 
drucke juriſtiſche Anſchauung bezeichnen könnten. Dieſe 
äber ſcheint nicht ohne Einſeitigkeit und keineswegs mit 
einer unbedenklichen Beſchränkung aufzutreten. Jene zeigt 
ſich darin, daß der Formalismus der Geſetzformel über— 
wiegt und daß das Leben des Geſetzes d. h. ſeine Wir— 
kung auf das Leben, ſeine Stellung in demſelben nicht 
genug berückſichtigt wird. Bisweilen hat es faſt den An— 
ſchein, als conſtruierte die Geſetzgebung ein eigenes Leben 
für ihre Satzungen, anſtatt dieſelben an das wirklich vor— 
handene zu halten und ihm anzupaſſen: wäre dem nicht 
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jo, wie ließen fich die Fortwährenden Ab- und Umänderungrn 
des Gejeh- und Verordnungsweſens erklären, welche in 
ihrer rubelojen Beweglichkeit die Bewegung des Lebens 
jelbjt überbieten. Der jurijtijche Standpunft in der Admi— 
niftration aber führt leicht zu der einjeitigen Bejchränfung 
auf Gejeßesparagraphen und Verordnungen, mit denen man 
dann die Sache als abgethan betrachtet. Dadurch ver- 
Ichließt fich zur Zeit noch Das jociale Leben dem Einfluß 
des Staates allzujehr, und ebenjo läßt fich jagen, daß 
der Staat weit mehr den rechtlichen als den fittlichen In— 
halt jeiner Grundidee ausgebildet hat. Wir werben Die 
Rechtswiſſenſchaft nicht aus der Stellung, welche jie ein- 
nimmt, herausdrängen können und werben e3 nicht wollen, 
aber daß Die Leitung aller öffentlichen Verhältniffe vom 
juriftifchen Standpunkte und in juriftiichem Sinne gejchieht, 
das möchte Doch jchwerlich auf die Dauer durchzuführen 
jein. An Künftlichfeit und an formaler Ausbildung ge— 
winnt der Staat dabei, aber eine andere Frage ift es, 
ob der fittliche Kern wejentlich gefördert wird. 

Gerade auf dem Thentergebiete zeigt ſich das recht 
deutlich: Die pajlive indifferente Stellung des Staates er— 
Scheint al3 eine Folge der jtreng juriftiichen Behandlungs— 
weile. Man hätte auf Die innere Bedeutung des Theaters 
eingehen und in Erwägung ziehen jollen, was Durch eine 
jorgfältige Entwidelung derjelben das Inſtitut werden, und 
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was e3 für die Gemeinfchaft Teiften Fünne: man würde 
dadurch auch Die Stelle ermittelt haben, welche e3 inner- 
halb der Gemeinjchaft einnehmen müfje und jo zu einer 
Theatergeſetzgebung gelangt fein, welche dem innern und 
äußern Bedürfniß genügt hätte. In diefem Sinne aber 
it das Theater entweder gar nicht betrachtet worden, oder 
wo es verjucht wurde, ließ man bald davon ab, weil man 
auf Schwierigkeiten jtieß, die nur deshalb zur Umfehr be— 
ſtimmten, weil man in die Sache nicht tief genug oder 
nicht ernit genug eingedrungen war. Man fahte das 
Neußerliche an, wo die juriftiiche Behandlungsweiſe ich 
an bejonder8 herwortretende Spiten anhalten fonnte. Zus 
nächit begnügte man fich nur die rechtliche: Sicherheit des 
Erwerbes feitzuftellen, bei den privatrechtlichen Beftimmungen, 
d. 5. man verwies die Benachtheiligten auf den Civil— 
proceß. Bei Gelegenheit der Beiprechung der Wander- 
bühnen iſt jchon bemerkt worden, daß damit für die Be— 
theiligten gar Nicht3 gewonnen war, wenn man nicht auf 
der einen Seite darauf achtete, daß die Möglichkeit, Ver- 
pflichtungen zu erfüllen, den Direktoren offen blieb, und 
auf Der andern das Kontraftswejen einer gründlichen Revi— 
fion und Regelung unterwerfen wollte. Man that zwar auch) 
in Diefer Beziehung Etwas, indem man die Koncejjionen an 
Bedingungen fnüpfte: aber auch das Fonnte nicht zureichen, 
wenn man nicht den richtigen Standpunkt für Die Ertheilung 
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dieſer Erlaubniffe einnahm. Und diefen Standpunft hat 
eben der Staat dem Theater gegenüber noch nicht gefunden, 
und vermöge feiner worwiegend juriftiichen Behandlung der 
Dinge noch nicht gejucht. Denn das geſammte Theater: 
wejen Steht in der Stategorie der öffentlichen Anjtalten für 
Bequemlichkeit und Vergnügen (vergl. Devrient, Gejchichte 
der deutjchen Schaufpielfunit Theil 3, Seite 426), wie 
die fönigl. preuß. Verordnung vom 27. Dftober 1810 
ausdrücklich bejagt. In Folge defjen fiel das Theater 
officiell won der Höhe, auf der es allein einen innern 
fittlichen Werth Hat, und auf Die e8 gerade von Geiten 
des Staates hätte jollen gehoben werden, zu einem 
Inſtitute untergeordneten Ranges herab, und Die Be— 
theiligung des Staates bejchränfte fi nun außer den 
Punften, wo die Givilgejeßgebung Anwendung finden zu 
fünnen meinte, auf die polizeiliche Ueberwachung. Das ijt 
gewiß ein jchlechter Erjat dafür, daß Die Bühne den Kunſt— 
anftalten von bildendem Einfluffe auf das Ganze angereiht 
worden wäre. Freilich wäre der Polizei immer ihr An— 
theil geblieben, aber derjelbe wäre jehr untergeorbneter 
Art gewejen und hätte nur ergänzend neben einer andern 
höhern Leitung geitanden. Wir können das Polizeiwejen 
nicht entbehren und müſſen defjen Nothwendigfeit für unfere 
Zeit volljtändig anerfennen: aber gleichwohl bleibt es wahr, 
daß die Bedeutung, welche die Polizei in neuerer Zeit ge= 


27 


wonnen hat, nicht immer ein günſtiges Zeugniß für unjere 
Zuftände ablegt. Vielmehr feheint e8 oft, als ob das 
Gegentheil der Fall jei, und als ob zugleich die Polizei 
hier und da eine ergänzende Rolle übernehmen, indem ber 
Staat eine andere Weije der Einwirfung und Beauffichti= 
gung noch nicht gefunden habe; denn der Charakter aller 
Polizei ift wefentlich ein negativer, während wir das Ver— 
hältniß des Staates zu allen einzelnen Gebieten des Lebens 
als ein pofitives denfen und zu einem jolchen ausgebildet 
wünſchen müffen. — 

Wenn e8 nun demnächft unjere Aufgabe iſt, das Ver- 
hältnig des Staates zum Theater einer weitern Prüfung 
zu unterwerfen, jo müſſen wir erjt noch einmal daſſelbe 
ung in beitimmten Umrifjen vorführen. In Bezug auf 
die Griftenz der Theater überhaupt bejchränft fich der 
Staat auf das Nerht der Koncejfionsertheilung, und nach 
ertheilter Grlaubniß führt er eine Oberaufſicht. Dieſe 
jedoch, welche fich zugleich auf die in ihrer Exiſtenzfrage 
außerhalb der Kompetenz des Staates liegenden Hoftheater 
erſtreckt, betrifft durchaus mehr Die Außere Drdnung und 
bezweckt nur in den allereflatanteiten Fällen einen Gingriff 
in das Innere des Theaterlebend. So iſt denn weit mehr 
von Der Feuergefährlichfeit, von der Heizung, Beleuchtung, 
von etwaigen unangemefjenen Beifalls- oder Mißfallsbe— 
zeugungen oder andern Störungen der Ruhe Die Rede, als 
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von einer Beauffichtigung des geijtigen und fittlichen Inhalts 
der Bühne. Es gehört jehr viel dazu, um ein Stüd auf 
der Bühne von fittlichem Standpunfte verbieten zu laſſen, 
während oft jehr wenig Dazu gehörte, um es vom politijchen 
auszuschließen. Gerade dadurch hat der Staat recht Deutlich 
die Unhaltbarfeit und Cinjeitigfeit jeines Verfahrens darge— 
than: wollte er fich überhaupt nicht um die Eindrücke beküm— 
mern, welche von der Bühne ausgingen, jo hätte er auch nicht 
an liberalen Phraſen Anſtoß nehmen Dürfen; wollte er 
aber revolutionäre Tendenzen nicht dulden, — und wer will 
von ihm verlangen, daß er dieſe dulde? — fo durfte er 
auch nicht überjehen, daß die Einflüffe, welche won der 
modernen Lebendanjchauung des neuern Dramas, insbe: 
jondere des Luſtſpieles, ausgingen, mindeſtens gleich nach— 
theilig waren, ja wenn wir recht genau hinblicken, noch 
viel ſchädlicher. Denn die Wirkung der liberalen Phraſe 
war, wie dieſe ſelbſt, oberflächlich, es fehlte ihr der prak— 
tiſche Grund und Boden, die Principien der Unmoralität 
aber und rivolität, welche die jocialen Dramen und 
Komödien durchführten, paßten ins Leben hinein und waren 
oft dem wirklichen Leben geradezu entnommen. Es blieb bei 
der SKoncejfiondertheilung und Außerlichen Aufjicht im ge— 
wöhnlichen polizeilichen Sinne, der gejammten Richtung der 
Bühne aber und dem Schaufpielerjtande insbeſondere gegen- 
über gejchah jo gut wie Nichts. Die Verweiſung auf bie 
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geltenden NRechtsverhältniffe und den in Diefen begründeten 
Schub ſollte genügen; es gibt Fein peciell auf fie pafjendes 
und mit Erfolg anzuwendendes, ihnen Verpflichtungen auf- 
erlegende3, Dagegen auch Rechte und Schuß gewährendes 
Gejeß bei all der Menge von Gejeßen und Verord— 
nungen. Daher jehen wir denn auch im Theaterweſen 
ein wildes Aufwachjen der ſich dieſem Stande Widmenden, 
eine völlige Rathlofigfeit beim gänzlichen Mangel geeig- 
neter Bildungsanftalten, ein Geringachten allgemeiner 
Bildung in Folge der ungehinderten Durch Feine Vor— 
jchrift gebundenen Willkür; wir finden eine jolche furcht- 
bare Kluft zwijchen Den eigentlichen Künftlern und dem 
Troß des zum Handwerksdienſt herabgejunfenen Kunit- 
proletariates, eine jolche Ungleichheit innerhalb Defjelben 
Standes wie nirgends jonjt, und finden faft überall 
Rechtsiofigfeit und in Folge deren Mangel eines fittlichen 
Nechtsbemußtjeind. Es bedarf nach dem, was wir theils 
in Diejem Abjchnitte, theils in früheren gejagt haben, 
faum noch eines Worte3 darüber, daß wir die Stellung, 
welche der Staat zum Theater und in Folge deſſen das 
Theater im Staate einnimmt, nicht für die richtige 
halten: ja es jcheint uns zweifellos, daß nur bei der 
Sfeichgiltigfeit der einen und der Stellungslofigfeit des 
andern der Verfall, über den nun jeit länger Denn zwanzig 
Jahren geklagt wird, möglich ward, Aber freilich reicht 
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hier der Ausdruf der Mipbilligung nicht hin, jondern 
e3 bedarf eines weitern Eingehens. 

Zunächſt it es Das Konceſſionsweſen überhaupt, 
welche als eine der Haupturjachen des Verfalls unirer 
Bühnenzuftände bezeichnet werden muß, und das ift ja 
‘einer der Schwachen Fäden, welche den Zujammenhang mit 
dem Staate aufrecht erhalten. Wir haben aber die Theater: 
foncejjionen überall da, wo der Hof oder eine ſtädtiſche 
Gemeine nicht unmittelbar die Verwaltung einer Bühne 
und ihre Unterjtüßung durch einen regelmäßigen Zujchuß 
in die Hände nimmt. Dieſem Verfahren fann feine andere 
Anſchauung zu Grunde liegen al3 die, daß das Theater 
eine industrielle oder merkantiliiche Unternehmung jet oder 
eine jolche jein fünne. Der erjte Gedanke jchlägt Jich jelbit, 
da Doch wohl Niemand von vornherein in dem Theater 
eine jolche Kähigfeit oder gar eine Neigung zur faufmänni- 
ſchen Spekulation erfennen und fuchen wird; Daher fragt e8 
fih nur, ob eine folche SKoncejfionsertheilung im Sinne 
eines kaufmänniſchen Gejchäftes fie) mit der Erfüllung der 
fünjtleriichen Aufgabe vereinigen laſſe. Denn an dem 
Theater al3 einer Kunſtanſtalt von nationaler und fittlicher 
Bedeutung halten wir unverbrüchlich feit. Im Allgemeinen 
wird nun aber Diefe Frage wohl zu verneinen fein. Denn 
die Männer, welche ſich um eine Koncejjion zur Leitung 
eines Theaters bewerben, jind, wie kunſtſinnig fie jonft 
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auch ſein mögen, durch die Sache ſelbſt darauf angewieſen, 
den Erwerb zum Hauptgeſichtspunkte zu machen. Wer ein 
ſtädtiſches Theater übernimmt, erhält gemeiniglich daſſelbe 
nur auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren: er hat Kaution 
zu leiſten, die Uebernahme des Inventars oder die Ver— 
vollſtändigung und das Anpaſſen des eignen Inventars 
verlangt nicht geringen Aufwand. Da ihm nun die Direktion 
nur auf eine Reihe von Jahren übergeben und ihm durch— 
aus nicht eine Verlängerung ſeines Kontraktes juriſtiſch 
oder moraliſch geſichert iſt, ſo muß er nothwendigerweiſe 
dahin ſtreben, Ueberſchüſſe zu gewinnen; denn ſelbſt wenn 
ſich die jährliche Ausgabe und Einnahme deckten, würde 
er im Verluſte ſein, da ihm die Koſten der Uebernahme 
verloren gingen und außerdem ſein in dem Unternehmen 
ſteckendes Kapital keine Zinſen getragen hätte. Schon da— 
durch, daß es ſich für die Erlangung einer ſtädtiſchen 
Theaterkonceſſion nicht bloß um geiſtige Befähigung und 
Arbeitskraft, ſondern um einen Geldbeſitz handelt, iſt 
dargethan, daß hier nicht ſowohl eine künſtleriſche 
Thätigfeit, ſondern ein kaufmänniſches Gejchäft vorliegt; 
und die Behörde, fei e8 nun eine unmittelbar jtaatliche, 
oder eine im Staate beitehende fommunliche, indem fie 
von dem Bewerber von vornherein den Nachweis eines 
Betriebsfapitale8 verlangt, erklärt Dadurch, daß es fich 
bier um etwas Kaufmännijches handelt. Denn das ift ja 
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das charafteriftiiche Kennzeichen der induftriellen und mer: 
fantilen Thätigfeit, Daß fie nicht bloß Fähigkeit und Arbeit, 
jondern auc Kapital einjeßt, und daher auch einen ganz 
andern Ertrag ihrer Bemühung verlangt. Dieje Eoncej- 
fionierten Direktoren müfjen aljo Gejchäftsmänner, Kauf 
leute fein, die den Geldgewinn neben der Erfüllung der 
künſtleriſchen Aufgabe gleichberechtigt, und in Kolliſions⸗ 
fällen jogar über Diejelbe jtellen müffen. Sie mögen den 
beiten Willen haben, ein Theater herzujtellen, welches den 
Anforderungen der Kunſt im reinften und höchften Sinne 
entjpreche, bleibt Die Kaffe leer, jo müſſen fie entweder 
über dem idealen Streben zu Grunde gehen oder Alles 
das ergreifen, was die Kaffe füllen Hilft, und wenn es 
auch auf Koften jene3 Fünftleriichen Gefichtspunftes ge- 
ſchähe. Wenn die Erfahrung zeigt, daß fie mit ihrem 
fünftlerifchen Gewiffen nicht zu ängftlich umgehen, jondern 
von vornherein den Kaſſenzweck, das finanzielle Ge 
willen, bevorzugen, jo fünnen wir, fall3 wir gerecht find, 
ihnen deßhalb nicht gram fein: fie find das, was fie jein 
jollen, gute Gejchäftsleute. Ja Angefichts der zahlreichen 
Verpflichtungen, welche dieſe Direktoren ihrem Perjonale 
gegenüber haben, Angeficht3 der Abhängigkeit, in dem fich 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Familien und Einzelnen 
von ihnen befindet, werben wir jogar Damit zufrieden fein 
müfjen, daß fie den Gejchäftsftandpunft recht tüchtig her— 
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ausfehren und vor Allem dafür jorgen, daß Alle, welche 
ihr Brod efjen, am betreffenden Tage voll und pünktlich 
ihre Gage erhalten. In der That zeigt auch ein Blick 
auf die gegenwärtigen Theater, daß Die Direktoren, welche 
alljährlich ihrem Unternehmungsgeifte finanziell zum Opfer 
fallen, nicht wegen der SKollifion der gejchäftlichen und 
fünftlerijchen Aufgabe in dieſe Lage gerathen, fondern meil 
fich jene, troßdem daß dieſe hintangejeßt warb, nicht er= 
füllen ließ. 

- Aber damit — jo fragt man wohl — iſt Do 
noch keineswegs nachgewieſen, daß eine folche Kollifion 
nothwendig jei? Läßt fich Denn nicht Das Theater mit 
glücklichem finanziellen Erfolge jo leiten, daß e8 Dennoch) 
ein Kunjtinjtitut bleibt? Iſt nicht volle Vereinigung Des 
induftriellen und des künſtleriſchen Zweckes wohl möglich ? 
Schließt denn die Kunſt die gejchäftliche Spekulation ab- 
jolut aus? Man beruft fich vielleicht auf andere Gebiete, 
auf welche die Induſtrie fich geworfen, ohne ihrer höheren 
und geijtigeren Bedeutung Eintrag zu thun, erinnert etwa 
an Buchhandlungen, oder an Schule und Erziehungsans 
ftalten, welche beide mit gewiſſenhafter Erfüllung ihrer 
Aufgabe glückliche finanzielle Ergebniſſe geliefert haben. 
Darauf it Manches zu entgegnen: zuerjt aber muß hier 
bemerkt werben, daß e8 hier nicht Kloß auf principielfe 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit ankommt, jondern darauf, 
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ob Die vorliegenden Verhältniſſe einer jolchen Vereinigung 
der fünftleriichen Aufgabe und des materiellen Zweckes 
günftig find. In ihrer Idee widerſtrebt freilich alle Kunſt 
entjchieden einer Beziehung auf pefuniären Erfolg: ihre 
jchöpferiiche Thätigfeit geht aus dem inneren GSchaffens- 
drange hervor und erfüllt ihre Beſtimmung in der Produftion 
jelbit. Aber Damit ijt nicht gejagt, daß der Producierende 
jo völlig frei über den Forderungen des Lebens ftehen 
müffe, daß er niemal3 feine Leiſtung zu verwerthen brauche. 
Das wäre ein unbillige® Verlangen: es genügt, wenn die 
Kunſt das, was nebenbei nüßlich und nothwendig ijt, Die 
Rüdficht auf Gewinn und Erwerb, nicht zur Nichtjehnur 
ihrer Beſtrebungen macht, wenn fie nicht dem Brode 
nachgeht. Das aber muß mit Entjchievenheit feitgehalten 
werben, daß Die jefundäre Stellung der materiellen Rück— 
ficht nicht zu einer dominierenden fich umwandeln Darf: 
dann wird Die Kunſt zur Induſtrie, und das joll nimmer: 
mehr gejchehen. In Diefem Sinne iſt eine Vereinigung 
des induftriellen und des künſtleriſchen Gefichtspunftes aller- 
dings unmöglich), und joll, um die Anwendung auf das 
einzelne Gebiet zu machen, das Theater die Nückficht auf 
die Kaſſeneinnahme zur dominierenden erheben, jo fann es 
nur dann ein Kunjtinftitut jein, wenn der Gejchmad des 
Publikums ein künſtleriſch und poetijch gebildeter it. Da 
aber Dieje Bedingung eine unerfüllbare ift, jo wird immer: 
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dar eine Kombination jener beiden Intereſſen bedenkliche 
MWirfungen auf das Theater ausüben; am wenigiten aber 
fann in unjerer Zeit von einem jolchen friedfertigen Neben- 
einandergehen berjelben die Rede jein, nachdem einmal 
unlere Theaterzuftände überhaupt eine jo wenig mit den 
höchjten Zwecken der Kunſt übereinjtimmende Geftalt an= 
genommen haben. Wir geitehen aljo dem Theater, mie 
jedem Kunjtgebiete das Recht und die Pflicht zu, auf feine 
Außerliche Erhaltung, auf den Erwerb der ihm nöthigen 
Mittel Bedacht zu nehmen, aber wir müffen die Be— 
ſchränkung hinzufügen: joweit ſich Dieß mit der künſtleriſchen 
Aufgabe verträgt. Vergleichungen, wie Die oben verjuchten, 
find jehr mißlicher Natur: denn injoweit es fich hier um 
verwandte Zuftände und Beftrebungen handelt, wird eben 
auch nachweisbar jein, daß der gleiche bejchränfende Ge- 
ficht3punft feitzuhalten it. Sowohl im Buchhandel als 
auf dem Gebiete des Unterricht8 und der Grziehung hat 
der jet vorherrſchende induftrielle Standpunkt nicht geringe 
Verwüſtung angerichtet, und namentlich ließe ſich bei dem 
leßtern wohl Die Frage aufwerfen, ob hier die Spekulation 
überhaupt zuläffig ſei. Aber außerdem find dieſe Gebiete 
in anderer Beziehung weſentlich verjchieden, insbeſondere 
dadurch, Daß es fich Dort um unabweisbare Bedürfniſſe 
handelt, während das Theater nicht als abjolut noth— 
wendig bezeichnet werben kann. Nothwendig it e8 nur 
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in dem Sinne, in dem die Kunſt überhaupt einen Beitand- 
theil des vollſtändig entwicelten Lebens bildet, nicht als 
eine äußerliche für das Leben erforderliche und zu erfüllende 
Bedingung; es gehört nur zum Schmude, nicht zum 
Hausrathe unſeres Lebens. Darin liegt zugleich eine Er— 
jchwerung der Außern Stellung; denn da, wo ein nicht 
zu umgehendes Bedürfniß vorliegt, erhält fich Die Sache 
von jelbit, und nur die Konkurrenz tritt dem äußern Be 
ftehen des dieſem Bedürfniſſe Erfüllenden entgegen. Hier 
hat Jeder freie Hand, denn ohne Theater fünnen wir 
recht gut leben, und in der That find die Bewohner der 
Fleinen Städte und Dörfer meilten®, Die der großen 
Städte bisweilen längere Zeit ohne Theater. Indeß 
liegt in dieſem erjchwerenden Momente zugleich ver 
Weg vorgezeichnet, die Bühne aus der haltloſen Stellung 
eine ganz und gar entbehrlichen Inſtitutes, einer Luxus— 
anftalt, zu einer eriprießlichen und nothwendigen zu machen. 
Denn wenn die Kunft fein äußerliches Bedürfnig it und 
auf daſſelbe ihrer Natur nach nicht hinarbeiten joll, ſo 
muß jie bemüht fein, ſich zum inneren Bedürfniß zu er- 
heben. Das Theater muß feine ideale, künſtleriſche Be— 
deutung im Auge behalten und die Ausbildung dieſer Seite 
als erſtes und letztes Ziel ſetzen; Dann wird e3 zu einem 
innern, geiftigsfittlichen Bedürfniß. Diefe Tendenz, die 
allein richtige, jehließt aber die faufmännifche Spefulation 


37 


völlig aus, welche überhaupt niemald ſich nach innen, 
jondern nur nach außen wendet, Wir jehen aljo, ein Zus 
jammengehen de3 Fünjtleriichen und des Kaſſenzweckes iſt 
nur da möglich, wo Diejelben zujammentreffen, in ber 
idealen Höhe, wie fie fich in der Wirklichkeit nicht findet: 
in der Praxis muß immer der eine über den andern die 
Dberhand gewinnen, und nur das Worwiegen des Fünft- 
lerijchen Zweckes fichert dem Theater eine jeiner Aufgabe 
entiprechenden Stellung. 

Was könnte Daraus Anderes folgen, als daß die 
Theater im Stande jein müfjen, dieſem Fünjtlerijchen 
Zwecke zu folgen, ohne ihre Exiſtenz zu gefährben: fie 
müfjen in der Lage fein, durch ihre künſtleriſchen Beſtre— 
bungen zugleich Außerlich Die für ihr Beſtehen nöthigen 
Mittel zu erwerben: fie müffen ruhig und unbeirrt den 
ihnen vorgezeichneten Weg verfolgen können, ohne von 
jeder Schwanfung der Tagesmeinung abhängig und jedem 
Impulſe, der von Diefer ausgeht, preisgegeben zu jein= 
Hieraus leiten ſich eine Reihe von allgemein giltigen Ge— 
jeßen für alle Theater ab. Sie dürfen zuerjt ihren Aus. 
gabeetat nicht auf eine jolche Höhe heraufjchrauben, Daß 
derjelbe nur durch fortlaufend hohe Ginnahmen gededt 
wird, wenn ihnen anderweitige Zujchüffe nicht zufließen. 
Die Summe der Ausgaben darf aljo nur einer mäßigen 
Durchſchnittsſumme der Ginnahme entjprechen, wenn nicht 


.4 


38 


auf der einen Seite jedes äußere Greigniß ihrer Exiftenz 
Gefahr Kringen foll und andrerſeits ein Ängftliches Sagen 
nach) Tageseinnahmen entitehen joll. Kerner muß die 
Stellung der Bühne nicht eine Außerlich gehinderte jein, 
d. h. es dürfen ihr mindeftens nicht noch Laſten auferlegt 
werden, wenn man ihr auch zumuthen will, fich ohne 
Unterftügungen zu erhalten; werben Pachtzahlungen und 
Abgaben verlangt, jo iſt der induftrielle Charakter ſchon 
von vornherein nicht bloß Durch Die Koncejjion jelbjt aus— 
geiprochen, jondern unmittelbar in den Vordergrund geitellt. 

Ebenſo ergibt ſich, Daß das Theater die MöglichFeit 
haben muß, jeine Außerliche Stellung allmählich zu ge- 
winnen, und fonjequent jeine Aufgabe zu erfüllen; Dazu 
gehört einmal, daß die finanziellen Berhältnifje eine Aus— 
gleichung innerhalb eines größern Zeitraums zulaſſen, Daß 
ungünftige jahre von günitigeren aufgewogen werben kön— 
nen. Dann aber gehört noch und zwar in erjter Linie 
dazu, daß der leitenden Perjünlichfeit das volle Verſtändniß 
der Aufgabe innewohne und die ernitliche Abſicht Dieje 
zu erfüllen. 

Allen diefen einleuchtenden Anforderungen widerpricht 
das ganze Konceſſionsweſen. Die ftädtifchen Theater — 
denn wir haben es zunächit mit dieſen zu thun — find 
in der Negel von vornherein auf den materiellen Gelicht3= 
punft des Erwerbes angewieſen. Nicht nur, daß fie jelten 
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Nachweiſes von Betriebsmitteln das induftrielle Element 
heruorhebt, ſehr viele Bühnen jollen nicht unbeträchtliche 
Abgaben zahlen, ja man hat wohl geradezu dem Theater 
zugemuthet, e3 ſolle der Stadt etwas einbringen. Das 
Verfehrte dieſer Anſchauung ift freilich Denen, welche jebe 
Beitrebung als eine Procente abmwerfende oder abmwerfen 
jollende betrachten und zu einer folchen ftempeln wollen, 
nicht zu demonſtrieren: aber die Erfahrung liefert jet Die 
giltigjten Beweiſe. Selbſt in großen Städten, welche ihren 
Bühnen höchſt bedeutende Einnahmen verjprechen, in 
Städten voll von Reichtum und Xebenslujt, find die 
Stadttheater, welche nicht unterftügt, ſondern noch belaftet 
waren, zu Grunde gegangen, ja jelbjt unterftügte Bühnen 
find aufgelöft, und dieſer Einftürze wird e8 noch mehrere 
geben, wenn man nicht auf andere Mapregeln in ber 
Administration denkt. Dieſe Falliffements find aber feines- 
wegs erfolgt, weil man hartnäcig gegen den Strom des 
Tagesgeſchmackes ſchwamm, fondern troßdem, daß man 
ih ihm vollig und beſinnungslos hingab. Es muß aljo 
doch ſchwer jein, das Theater zu einer rentierenden Anftalt 
zu machen. Das ift e8 auch und um jo mehr, als man 
neben der Sorderung, daß der Konceffionierte mit Nichts 
zufrieden und wohl gar noch mit Pachtzahlen pünktlich ſei, 
noch die übertriebenften Forderungen an Die Leiftungen ber 
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Bühne ftellt: Man nöthigt zu einem großen Aufwande 
für Dpermperjonal, für Inſecenierung koſtſpieliger Stüde, 
wohl gar für Ballet, man verlangt berühmte Gäfte zu 
jehen, kurz und gut man will jelbjt in Mitteljtädten Alles 
da3 haben, was die großen Hofbühnen bei bedeutenden 
Zuſchüſſen und Einnahmen oft kaum bringen. Sekt kann 
eine Feine Stadt ohne den Prophet, den Norditern, die 
Hugenotten, ohne Deforationspofjen und ohne Ballet faum 
beitehen, und der Tcheaterdireftor wird häufig ange 
trieben, dergleichen Dinge zu unternehmen. Jedes Pro- 
vinzialitabtfind will das ſtolze Bewußtjein in fich tragen, 
die Wunderwerfe der Reſidenzen, wenn auch im ver- 
kleinerten Maßſtabe auch in den Provinzialmuſentempel 
einfehren zu jehen, aber den Schaden der Direktion mill 
Niemand tragen helfen. Ein Schaden iſt e8 aber allemal, 
wenn bie Ertragskraft überjchägt wird, und überſchätzt 
wird fie in jolchen Fällen zumeift: das momentane Re— 
jultat beweift Dabei gar Nichts. Die auf jolche einzelne 
Bugvorjtellungen folgenden leeren Häuſer, die. Abneigung 
gegen das bisher und ſonſt Gegebene, die gejteigerte 
Schwierigkeit, einen neuen Magnet zu finden muß in An- 
Ichlag gebracht werben, und endlich ift es ja nicht einmal 
im wahren Intereſſe der Stadt, daß das Theater mehr 
Geld fonjumiere, als ihm nach den Verhältnifjen zukommt. 
Der leidige Troft, daß das Geld doch in der Stadt bleibe 
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und in Umlauf fomme, iſt ein jehr böſer Irrthum: Die, 
welche mehr Geld ausgeben, befommen es nimmermehr 
dadurch zurüd: ein momentan unnatürlich gefteigerter Ver- 
fehr und Geldumlauf hat in jeinem Gefolge eine Abſpan— 
nnng und Erſchlaffung, die viel mehr jehadet als jener 
augenblickliche Aufſchwung nützt. Wie ſchon gejagt, in dem 
Koncejfionswejen Liegt Nichts, was die Feftitellung eines 
angemejjenen, nicht zu viel und nicht zu wenig enthaltenden 
Etats anbahnte, und ein jolcher jcheint Dringend nothwendig, 
wenn wir dauerhafte Bühnenzuftände gewinnen wollen. 
Was ferner der gedeihlichen Entwicklung im Wege jteht, ift 
die temporäre Stellung der Unternehmer, die in der Regel 
nur auf eine fürzere Zeit foncejjioniert find. Wenn fie jich 
auch von dem Grundjabe leiten laſſen wollten, daß das 
Publikum vom Theater heranzubilden jei und daß man deshalb 
fich nicht nach der Tagesftimmung und momentanen Laune 
dejjelben richten dürfe, jo würden fie faum im Stande 
fein, bei diefem unzweifelhaft richtigen Principe zu ver: 
hbarren. Denn um das Publifum an eine höhere Auffaj- 
jung des Theaterd zu gewöhnen, um ihm einen guten 
Geſchmack anzubilden, dazu bedarf es nicht bloß einer 
treuen Ausdauer in der Pflege eines guten inhaltreichen 
Repertoird, einer anhaltenden Sorgfalt im Einjtudieren 
der Stüde, überhaupt eines geijtigen und künſtleriſchen 
Bemühens, jondern es bedarf auch einer finanziellen Aus- 
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dauer. Solche Gewöhnung zum Beſſeren ift nicht in 
wenigen Wochen erreicht, namentlich jett nicht, wo durch 
das unfünftleriiche Treiben vieler Direktionen, felbit jehr 
großer und mittelreicher Bühnen und durch Das Unkraut 
der Tivolitheater der Theatergeſchmack des großen Publikums 
an vielen Orten völlig verwildert ift. Cine in ſolchen 
Städten neu eintretende Direktion hat die ſchwerſten Kämpfe 
zu gewärtigen, denen fie nur gewachſen ift, wenn ihr be 
deutende Mittel zur Seite ftehen und die Ausficht auf eine 
längere Verwaltung. Müffen wenige jahre jchon ent- 
jcheiden, jo iſt den jetigen Zuftänden gegenüber das Wagniß 
zu groß, von dem gewöhnlichen Principe, durch alle mög: 
lichen Mittel das Publifum anzuziehen, zu einer Fünft- 
leriichen Behandlung der Aufgabe zurüdzufehren. Es ift 
nur zu wahrjcheinlich, daß Die pefuntäre Kraft für den zu 
leitenden Widerſtand nicht ausreicht, und da die Floncef- 
fton nur auf drei, vier, fünf Jahre Tautet, außerdem auch 
die politifchen und finanziellen Werhältniffe unjerer Zeit 
wie ein Damoflesichwert alle Unternehmungen bedrohen, 
jo ſieht der Verſuch, beſſere Theaterzuftände Durch eine 
allmähliche Umftimmung des Publikums anzubahnen, Yo 
gewiß ein jolcher Verjuch von Mitteln, Ausdauer und Ein- 
ficht unterftüßt erfolgreich fein wird, in der That jett wie 
ein thörichtes Wagſtück aus. Endlich aber ift der Gefichts- 
punft, von dem man bei der Wahl der Direftoren aus— 
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geht, ein durchaus nicht genügender. Denn wer find dieſe 
jtädtifchen Direktoren? In der Negel Schaufpieler, Die 
feinen allzuhohen Grad von Künftlerichaft erreichten, und 
Durch irgend welche Gunit des Aufall3 in den Befit eines 
fleinen Kapitals famen, das ihnen zu einer Principalfchaft 
hilft. Ob aber der Beſitz einer Summe Geldes und 
ein Duantum jogenannter Bühnenerfahrung ſchon zu Der 
Leitung einer Kunſtanſtalt befähigt, das ift denn doch eine 
andere Frage. Dazu jollte vor Allem eine umfafjende und 
tiefe Bildung, eine künſtleriſche Geſinnung, ein fittlich fejter 
GSharafter gehören. Denn ohne Diejen geijtigen und fitt- 
lichen Befit reicht weder Geld noch jene oft noch dazu 
an Bühnen zweiten und dritten Ranges gejammelte Gr: 
fahrung aus. Dieſe bringen es nicht weiter als zu einer 
materiellen und handwerksmäßigen Auffaffung der Sache, 
und der glüclichite Fall tft dann noch der, daß der kauf— 
männijche Betrieb mit Ordnung und Neblichfeit geleitet 
wird. Aber wie wir ſchon fagten, von den die Konceſſion 
Grtheilenden wird dieſe äußerliche Bedingung der Gejchäfts- 
tüchtigfeit jo jehr in den Vordergrund gedrängt, daß felbit 
die genaue Kenntnig des Theaterweſens, der Verkehr mit 
der praftiichen Bühne oft als Nebenforberung erjcheint. 
Denn mande Direktoren find nicht einmal dem Schau: 
ipielerftande angehörig gewejen, ſondern von irgend einem 
andern Berufe, in dem es ihnen nicht wohl ward, abge- 


44 


jprungen. Was aber die Direftoren betrifft, welche fich 
das Theater jelbjt erzieht, jo mag e3 darunter gebildete, 
funjtverjtändige Männer geben; geleugnet fann jedoch nicht 
werben, daß häufig derjenige Grad von Bildung mangelt, 
welcher für eine jolche Durch den Einfluß, den jie aus- 
üben kann, hervorragende Stellung unerläßlich ilt. 
Vermögen wir aber uns nicht mit dem Konceſſions— 
wejen der Stadttheater einverjtanden zu erklären, in wel— 
chem doch noch eine Spur von abminijtrativem Principe 
und daher von Geſchäftsordnung fichtbar ift, wie können 
wir die Koncejliongertheilungen an Die reijenden Theater: 
leiter billigen? Diejen Bühnen gegenüber ijt die Stellung 
des Staates eine völlig unbegreifliche. Denn bei den Hof- 
theatern jehen wir Doch, Daß fich Die Hofhaltung ihrer an— 
nahm und wir haben Doch woraus wollen jeßen, daß der Hof 
ſich nicht mit der jpeciellen Pflege eines Inſtitutes abgeben 
wird, welche® mit den Principien der Staatsverwaltung 
in MWiderjpruch fteht. Die’ Stadttheater fielen der Kom— 
munalverwaltung anheim, jo daß die Augen des Staates 
nicht unmittelbar auf biejelben gelenft wurden. “Die rei- 
jenden Gejelljchaften aber erwarben ihre Berechtigung un- 
mittelbar von der Staatsbehörde, ihre Direktoren find 
Staatlich konceſſionierte. Wir haben ung über das Mejen 
oder lieber Unweſen diejer Anftalten jo umfänglich wie 
rückhaltlos ausgeſprochen, daß es hier weiterer Erörterungen 
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nicht mehr bedarf Won welchen GefichtSpunften geht hier 
der Staat aus, wenn er folche Gejellichaften in fich un— 
gehindert duldet, ja ihr Beſtehen durch den Aft der Kon— 
ceffionsertheilung fanftioniert? Gewiß iſt e8 feine richtige 
Auffaffung des Weſens und der Aufgabe des Theaters, 
die ihn leitet; denn er müßte ja blind fein, um zu ver— 
fennen, daß hier die Kunſt Nicht3 jucht und NichtS findet, 
außer im letzten Falle ein ungebildete® oder ein zu Grunde 
gehende Talent. Alſo betrachtet er dieſe Theater als 
industrielle Unternehmungen, welche der Grholung des 
Publikums gewidmet, als veredelte Wirthshäufer, wie Das 
ganz beſonders die Tivolibühnen find, welche Häufig mit 
den reijenden Gejelljchaften im Zufammenhange jtehen ? 
In dieſem Falle kann ihm Doch nicht verborgen bleiben, 
wie Dieje Unternehmungen nicht aufhören mit den größten 
Hinderniffen zu kämpfen, wie Die materielle Noth bei ihnen 
zu Haufe tft? Morauf hin wird denn hier die Koncejfion 
erteilt? Auf einen Nachweis von nöthigen Gelpmitteln ? 
Die Summe, welche hier vielleicht nachgewiejen werben 
muß, wird jehmwerlich eine fehr große fein, und es ift won 
vornherein ſchwer genug zu ermitteln, ob dieſes Kapital 
wirklich Befitthum des Direftionsfandidaten tft. In Der 
Negel bildet ein kleines Inventar, von irgend einem ver— 
unglücdten Vorgänger erworben, den Hauptſtock der Betrieb3- 
mittel, dazu vielleicht noch ein paar hundert Thaler. Dazu 
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fommt der Nachweis, Daß der Betreffende jo und jo lange 
jelbjt auf den Brettern war, und endlich wird in Betracht 
gezogen, ob der jeinen Thespisfarren anzuweiſende Bezirk 
auch im Siande ift, Das Unternehmen zu erhalten. Weitere 
Erwägungen finden unjere® Wiſſens nicht ftatt, und die 
angeführten Momente find durchaus unzureichend. Denn 
jelbjt angenommen, daß der zu Koncefjjisnierende ein kleines 
zugehörige Kapital aufweilt, jo will das gar nicht viel 
jagen: die kleinſte Theatergeſellſchaft verurjacht jo beträcht- 
lichen Aufwand, daß ein paar hundert Thaler Leicht ver- 
ausgabt find. Wielleicht ſieht jchon Die zweite Stadt den 
jungen Direftor mit leeren Taſchen, aber Die Konceſſion 
bleibt jtehen, wenn nicht jo ganz außerordentliche Dinge 
gejchehen, Daß eine Gntziehung Dderjelben erfolg. Wenn 
aber jchon die größern Theater öfters unter ihren Mit- 
gliedern einen jo bedauerlichen Mangel an höherer Bildung 
zeigen, daß es zweifelhaft wird, ob fich leicht in Diejen 
Kreiſen intelligente und kunſtſinnige Berjönlichfeiten finden, 
geeignet, Die Direktion größerer Bühnen zu übernehmen, 
wenn im Ganzen dieſe Befähigung in Bezug auf den 
geijtigen "Theil des Beſitzes als eine nur jelten vorfommende 
bezeichnet werden muß: was haben wir Dann von Der 
Bildung diefer Direktoren der wandernden Gattung , zu 
erwarten, welche in der Regel aus dieſen ambulanten 
Theatern hervorgehen? Gewiß nur jehr wenig, und es 
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ift zu fürchten, Daß die Mirflichfeit Doch noch Hinter Der 
Erwartung zurücdbleibt. Dan leſe nur die Ankündigungen, 
mit welchen dieſe Herren zuweilen ihre Zettel ſchmücken, 
man überzeuge fich von Der überaus geſchmackloſen, ja un= 
finnigen Art, wie jie größere Stüde in einzelne Theile 
zerlegen, man jehe das ganze Treiben auf der Bühne und 
außer Derjelben an, und man wird von einem jeden Ge- 
danfen am eine leidliche geijtige Bildung und an eine fitt- 
liche Zebensanjchauung gründlich geheilt fein. Wenn die 
Koncejfion auf Grund einer Yängern Bühnenpraxis ertheilt 
wird, jo müßte Dieje wenigjtend auf einem Theater er- 
worben jein, wo noch ein wirkliches Kunftleben vorhanden 
it. Dann möchte man allenfall3 noch hoffen Fünnen, 
ein jolcher neuer Direktor werde jeine Bühne einiger- 
maßen jenem Vorbilde nachzuconjtruieren, und wenn 
auch in verfleinertem Maßſtabe, Doch immer noch eine 
Kunftanftalt hervorzubringen juchen. Allein Schaujpieler, 
welche e8 zu einem Gngagement bei KHoftheatern oder 
befjeren jtädtiichen Bühnen gebracht haben, werben 
jelten nach einem jolchen wandernden Throne die Hand 
augitreden: jie fennen die Noth der „Schmieren“ zu 
genau, um einem ehrgeizigen Gelüjte dieſe Dpfer zu 
bringen, und überdies find ja ſtets jo und jo viel 
ſtädtiſche Direktionen vafant, jo daß der Herrjchluft und 
dem Unternehmungstriebe Gelegenheit fich zu verjuchen 
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nicht mangelt. Der Gefichtöfreid aber, in dem bie ge— 
wöhnlichen Kandidaten der Ambulancen leben, ift ein jo 
wenig fünjtlerijcher, daß eine ganz und gar wunderbare 
Inſpiration jtattfinden müßte, wenn ein Pflegling Diejer 
Bühnen, nachdem er jelbjt zur Herrſchaft gelangt, 
einen andern Meg einjchlagen jollte, als jeine Vorgänger, 
unter denen er früher diente. Wenige vereinzelte Aus— 
nahmen — vielleicht — abgerechnet ift hier nur injomeit 
ein Unterjchied zu machen, als der Eine rechtlicher denkt 
und handelt als der Andere, der Eine mehr auf eine 
fittliche Lebensordnung in feiner Gejelljchaft hält, als der 
Andere, der vielleicht ſogar nicht verſchmäht, unfittliche Ver— 
hältnifje geradezu als Zugmittel für jeine Bühne pafjiv, mit 
zugebrüctem Auge zu begünftigen. Wir wollen uns hier 
nicht auf naturgetreue Schilderungen einlaffen, aber wer 
auf Reifen oder ſonſt von dem Treiben diefer Theater 
Notiz nahm, Dem jtehen eine Reihe von Thatjachen zur 
Seite, die befjer in die Aften der Sittenpolizei oder In 
eine Schrift über Proftitution ꝛc. gehörten, als hieher. 
Mie gejagt, Mangel an Beweijen ift e8 nicht, Die der— 
gleichen Notizen verfagen heißt, wohl aber die Scheu vor 
ſolchen Mittheilungen, Die won dem Gefühle begleitet find, 
daß e8 hier fich nicht bloß um Die Schuld der betreffenden 
PVerjonen, jondern weit mehr um die Schuld der Ver— 
wahrlofung handelt, welcher dieſe Inſtitute preisgegeben find. 
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Der dritte Gefichtspunft, welcher bei einer folchen 
Konceflionsertheilung mitwirft, liegt in dem Ermeſſen, ob 
das Gebiet, für welches die Berechtigung zu theatralifchen 
Aufführungen gegeben werben joll, hinreichende Ertrags- 
fähigkeit zu bejiten jcheint. Daß dieſer Punkt in Frage 
fommen muß, leuchtet jo augenfällig ein, daß wir gern 
annehmen wollen, er werde einer forgfältigen Prüfung 
unterworfen. Ginge irgendwo die Leichtfertigfeit im Kon— 
cejjionieren jo weit, Daß man Diefe Frage nicht mit ber 
eingehendjten Sorgfalt erörterte, jo wäre Died mehr als 
unverantwortlich: Denn Dann privilegirte man ein Hazard— 
ipiel, bei dem nicht etwa der Erwerb eine Tagewerks, 
fondern die ganze materielle und moraliſche Exiſtenz einer 
Anzahl von Menjchen eingejeßt wird, man berechtigte 
geradezu das Elend und den fittlichen Verfall. Wenn 
es nun nicht bloß den Anfchein Hat, als ob Hier oft Das 
prüfende Verfahren ein ungenügendes jet, ſondern fich jogar 
mit Gewißheit behaupten läßt, daß die mangelhafte Er— 
örterung der hier mahgebenden Verhältniffe zum ‘Theile 
die gejunfenen Bühnenzuftände mit verjcehuldet Hat, jo mag 
hier weniger an eine abfichtliche Wernachläffigung, als an 
die Schwierigkeit folcher Prüfung gedacht werben. In der 
That ift es ehr ſchwer, mit leiblicher Sicherheit zu bes 
ftiimmen, ob eine Theatergejellichaft von einem ihr anzu= 
weifenden Bezirke erhalten werben könne: ja man kann 
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vielleicht jagen, bis zur wölligen Beltimmtheit it Died gar 
nicht zu ermitteln. Daraus ergäbe jich von vornherein 
die Nothwendigfeit, überhaupt äußerſt ſparſam und vor- 
jichtig mit jolchen Stoncejfionen umzugehen, und dann im 
einzelnen Falle wenigjtend jo viel als möglich für Die 
Feititellung einer jolchen Vorausbeftimmung zu thun. Denn 
obwohl hier DVerhältniffe mit ind Spiel fommen, welche 
ſich vorher durchaus nicht beſtimmen laſſen, jo geben Doc 
andere wiederum leidlich jichere Anhaltspunkte, namentlich 
für die pekuniären Zuſtände des betreffenden Theaters. Won 
der jtatiftiichen Wiljenjchaft, welche jetzt jo fröhlich gedeiht, 
haben wir auch für Derartige Erwägungen die erjprießlichiten 
Hilfsmittel zu erwarten: Denn die Statijtif iſt zwar eine 
Wiſſenſchaft der Zahlen, aber dieſe Zahlen fünnen Durch 
das getjtige Auge lebendig gemacht werden und eröffnen 
dann überrajchende Einblide. Darum dürfte die Statiſtik 
bei einer Organijation unſeres deutſchen Theaterweſens, 
die Hoffentlich nicht ausbleibt, eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielen. Bor einem Grunde aber, der bei folchen, 
welche eine genauere Kenntniß des Bühnenwejens nicht 
bejißen, leicht den Ausschlag geben fünnte, möchten wir 
auf Das Entjchiedenjte warnen: nemlich wor dem Schluffe 
aus bisher gemachten Erfahrungen. Man ft mur gar 
zu geneigt, wenn ed einmal mit einer Diveftion fo leidlich 
ging, anzunehmen, deshalb müſſe e3 der nächiten eben jo 
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gut gehen können. Es ließe fich 3. DB. denken, daß in 
ber Nähe einer großen Stadt eine reijende oder eine 
eilig zujammengetrommelte Gejelljchaft mit einer Sommer: 
bühne ein oder zwei Jahre recht gute Gejchäfte gemacht 
habe. Wollte man nun daraus folgen, wenn in ben 
nächiten vier oder fünf jahren jich andere Nejultate her— 
ausitellten, Dies jei Schuld der Direktoren gewejen, und 
es fomme nur auf Die tüchtige Leitung an, um dem Unter— 
nehmen den alten Erfolg zu gewinnen, jo wäre das ein 
jehr großer Irrthum. Es iſt viel wahrjcheinlicher, Daß 
damals, als die Sache gut ging, ihr allerlei Nebenum: 
ftände zu Hilfe Famen, wie etwa Die Neuheit. der Sache 
oder dergleichen, welche jpäter nicht wieder herbeizubringen 
waren. Deshalb möchte man fich nicht bloß auf Die Fälle 
ſtützen, wo eine Bühne jich Hält, Jondern auch die andern 
berückjichtigen, wo Dies nicht der Fall war, uud Da, wo 
öfteres Mißlingen vorliegt, lieber kurzweg vwerjagen, als 
neue dem Miplingen verfallende Verſuche gejtatten. Das 
gilt nicht bloß von den reijenden Gejelljchaften, Deren e3 
-jedenfall3 zu viele gibt, wenn fie überhaupt bejtehen jollen, 
jondern auch von den Stadttheatern. Viele haben über: 
haupt gar nicht Die Fähigkeit zu exiitieren, und am wenigiten 
unter‘ den ihnen aufgeladenen Laſten zu exiltieren: wäre 
man bei der Gründung derjelben weniger egoiftijch und 
eitel zu Werke gegangen, mancher Banferstt, manche 
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Kalamität für viele, viele Menfchen wäre wohl zu wermei- 
den gewejen. So führt unjre Betrachtung zu dem Ergeb— 
niffe, daß das SKoncejfionsweien, von Haus aus des 
Theaters als eines Kunſtinſtitutes nicht recht würdig und 
dafjelbe bedrohend, in der Art und Weiſe, wie e3 aus: 
geübt wird, durchaus auf feinem ausreichenden Grunde 
ruht, vielmehr von jehr ungenügenden Gefichtspunften aus— 
geht und darum das Theater in Feiner Weile gefördert 
hat. Dieſer Behauptung entjprechen die vorliegenden 
Thatſachen. Bei den Hoftheatern, als den wenigjtend 
Außerlichen Olanzpunften des Bühnenweſens, fommt die 
Konceſſion nicht in Frage: Die ſtädtiſchen Theater aber, 
welche als Privatunternehmungen beitehen, befinden fich 
großen Theil in beffagenswerther Lage. Nicht nur, was 
bisher ſchon Schaden genug für Die ruhige Entwicklung 
und Konfolidierung der Verhältniffe brachte, daß die Diref- 
tionen allzu häufig wechjelten, es find dieſe Wechjel nur 
zu oft von jehr jchlimmen finanziellen Verwirrungen be- 
gleitet gewejen. In neuejter Zeit aber bieten Städte wie 
Hamburg, Frankfurt — ‚hier troß bedeutender Linter- 
jtüßungen — und Cöln das Schaufpiel dar, daß fich die 
Theater geradezu aufgelöit haben: Breslau tft, wie bie 
jüngjten Zeitungen berichteten, nicht abgeneigt, das Theater 
für Reiterfünfte zu benußen, und nach Allem, was man 
hört und fieht, Hat Leipzig nicht Urjache, fich feines 
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Theaters als eined Kunftinjtitutes, das jeinen frühern Re— 
miniscenzen entjpricht, zu freuen. Wenn ſchon die Ober: | 
fläche dergleichen Ginfichten gewährt, was möchten wir 
finden , wenn wir genauere Mujterung hielten? Won den 
reijenden Gejelljchaften endlich ift es wohl nur zu gewiß, 
daß fie, Die ganz beſonders auf dem Koneeſſionsweſen 
ruhen, nicht zur Empfehlung deſſelben irgend Etwas bei- 
tragen, viel eher fünnte man geneigt jein, ſchon um ihret- 
willen das ganze adminiſtrative Princip zu vwerurtheilen. 
Demnächſt zeigt fich Die Theilnahme des Staates an 
dem Thenterwejen in Der Ausübung feines Beaufſichtigungs— 
rechtes. Daß er ein ſolches Necht befitt, Das wird Niemand 
bejtreiten wollen, vielmehr werden Alle der Meinung jein, 
daß Diejes Necht zugleich eine dringende Pflicht ſei. Es 
it Die ſchon mehrfach erwähnte Deffentlichfeit des Inſtitutes, 
welche dieſe Pflicht auferlegt; es ijt Die Stärfe der von 
der Bühne ausgehenden Wirkungen, welche fie zu einer 
dringlichen macht. Wir haben oben jehon angedeutet, Daß 
eine jolche Beaufjichtigung von Seiten des Staates durch 
das Drgan der Behörde jtattfindet, und haben dabei jchon 
ichon gejagt, Daß dieje Aufficht leider nur eine äußerliche 
genannt werden müſſe. Dieſes Aufſichtsorgan iſt Die 
Polizei, die überhaupt dasjenige Staatsinſtitut iſt, welches 
mit den Theatern in fortwährender Beziehung ſteht; die 
preußiſche Verordnung vom 27. Okt. 1850 (Devrient, 
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Geſchichte Des deutjchen Schauſpiels III., 426) überweilt 
deshalb auch ausdrüclich Die Theater mit Ausnahme der 
vom Hofe rejjortierenden Hoftheater an die Polizeibehörde. 
Daß irgendwo das Verhältniß ein anderes jei, iſt ung 
nicht befannt geworden und jcheint ſchon Der ganzen Lage 
der Dinge nach jehr zweifelhaft, ja ſogar unwahrjcheinlich. 
Nun ſoll der Polizei feineswegs ihre Bedeutung und ihr 
Verdienſt abgejprochen werden, denn wir wollen willig an— 
erkennen, Daß wir in unjeren complicterten modernen Zus 
ftänden der Polizei bedürfen und daß wir ihr Manches 
zu verbanfen haben, aber wir fünnen weder im Allge— 
meinen noch für den bejonderen Fall in dieſer Anerkennung 
zu weit geben. Denn daß die Vervollfommnung des 
Polizeiwejens nicht auf eine erfreuliche Lage unſrer jocialen 
und fittlichen Zujtände hindeutet, ift offenkundig, und eben 
jo Fennzeichnet fich Die Wirkſamkeit der Polizei als eine 
vorzugsweile negative, rejtringierende, nicht al3 eine un: 
mittelbar pofitiv fürdernde. Auch müchte e3 al3 ein innerer 
Mangel unſres Staatsorganismus erjeheinen, daß er da, 
wo er eine pofitive Beziehung zu einzelnen Gebieten, na— 
mentlich zu dem jocialen, zu finden weiß, Die Polizei als 
Auskunfts- und Grijatmittel gebraucht: es kann manche 
Einrichtung Deshalb nur als eine proviſoriſche betrachtet 
werden, welche nur jo lange ausreicht, bis eine auf eine 
innigere und innerlichere Beziehung gegründete gefunden 
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wird. Insbeſondere it es nun augenfällig, daß dem 
Theater gegenüber der polizeiliche Standpunft nur an die 
Dberfläche Heranreicht, jo daß alſo ſelbſt Die negative 
Mirffamfeit eine äußerſt bejchränfte it. Den Innern Ge— 
brechen des Bühnenweſens Kleibt das Auge der Polizei 
fremd, und dieſer zu begegnen ift ihr Arm zu ſchwach, ja 
gar nicht fähig Hülfe zu leiſten. Die Außerlichiten Momente 
find es, auf welche jich Die Aufmerkjamfeit richtet; es iſt 
die Sorge für Außerlihe Ordnung, die Abwehr von 
Störungen, das Verhüten von äußerer Gefahr, aljo Rück— 
fichten durchaus allgemeiner Art, keineswegs jolche, welche 
aus der bejonderen individuellen Natur des Theaters her- 
vorgehen. Die Polizei fieht nicht darauf, daß die Bühne 
ihrem künſtleriſchen Berufe treu bleibt, Daß fie ein Tempel 
der Kunſt fei, daß fie von idealem Sinne getragen, idealen 
Sinn unter den Zuſchauern verbreite, ja nicht einmal 
darauf, daß Die finanzielle Leitung des Theaters eine Jolide, 
daß die Führung der Mitglieder eine fittliche jei, — ſon— 
dern ihr ganzes Verhältniß zu den Leiftungen bejteht darin, 
daß fie allenfalls einmal ein Stüc verbietet. Und auch 
hier, auf dieſem noch ſehr anzuzweifelnden Gebiete ihres 
Wirkens zieht fie fich eine ſeltſame Schranfe, indem fie 
viel eher ein Stück feiner politiichen Tendenz wegen, al? 
wegen ſeines unfittlichen Inhaltes willen, verbietet. Man 
hat lange Zeit hindurch z. B. Schillers Wilhelm Tell 
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nicht geben jollen, wenn auch nicht gerade ein ausdrüd- 
liche8 Theaterverbot erfolgt it; der Stummen von 
Portici ift e8 nicht anders gegangen: den Greueljtüden, 
welche aus Werführungen und Mordthaten aufgebaut find 
dem modernen frivolen Lujtjpiel, welche alle fittlichen 
Grundſätze mit Füßen tritt, iſt Nicht3 in den Weg gelegt 
worden. Wenn nun aber die Polizeibehörde in großen 
Städten, wo ihr von anderen Seiten noch Anregung und 
Unterjtügung ward, noch eine Art von Aufficht ausüben 
fonnte, obgleich nie und nirgends eine auf das Fordern 
der Bühne als Kunftanjtalt im Ganzen und Einzelnen 
hinzielende Thätigfeit entfaltet werben konnte, jo ijt den 
fleineren Theatern und namentlich den Wandertheatern 
gegenüber von einer dauernden und erjprießlichen Beauf- 
fihtigung gar feine Rede. Und gejeßt, wir wollten die 
Polizei für den geeigneten Faktor im Staate halten, Die 
Theater zn überwachen, jo wäre doch hier wahrlich genug 
zu thun. Denn wie viele diejer Fleinern, insbejondere Der 
ambulanten Bühnen find als inbuftrielle Unternehmungen 
betrachtet nicht3 als Schwindel und übertünchter Banferott, 
in ihrer künſtleriſchen Bedeutung weit unter Null, in 
ihrer äußern Grijtenz wandernde Armenhäufer, in ihrem 
moralijchem Werthe demoralifierende Anftalten. Wie gejagt, 
ſoll die Polizei die Aufficht führen, joll e8 mit der Ne 
gation gethan fein, am Gelegenheit einzujchreiten, zu unter: 
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juchen, zu ordnen, zu verbieten fehlte e8 da wahrlich nicht! 
Aber wie jelten gejchieht Etwas, und was gejchieht! Wenn 
ein Zufchauer in einem Sommertheater mit obligater Re— 
ftauration, oder befjer gejagt, in einer Kneipe mit obligater 
dramatijcher Unterhaltung in Folge der mächtigeren Wir: 
fung des DBierfruged die Ruhe ftört, jo wird er — und 
Das iſt recht und billig — hinausgewieſen nder wohl gar 
arretiert; und Doch möchte man bei manchen modernen 
Poſſen, wenn fie in der derben Sprache dieſer Theater 
über die Bretter gehen, wünjchen, alle Zujchauer würden 
hinausgewiejen, Damit fie fich nicht an Die widerwärtigen 
BZweideutigfeiten gewöhnten und aus dieſen Stücken über 
alle ſittlichen Irrungen mit leichter Mühe hinwegzujpringen 
lernten! Was ijt denn — die Sache erniter und tiefer 
betrachtet — polizeiwidriger, das lockre und frivole Stück, 
Die gleich frivole Spielweije der Tofalfomifer und Soubretten, 
die ganze Exiſtenz dieſer Anjtalten, oder der einzelne Exceß 
eines Zuſchauers? — 3 bedarf wohl faum der Erklärung, 
daß wir unter allen Umjtänden eine polizeiliche Aufficht 
des Theaters verlangen. Das liegt in der Deffentlichfeit 
dejjelben, daß polizeiliche Maßregeln, wie fie allen öffent: 
lichen Dingen gegenüber genommen werden müffen, auch hier 
erforderlich find. Wenn aber dieje fnappe nur auf Das 
Aeußere und Aufällige Dahinzielende, wo die Gefahr die 
geringere, da aber, wo die gefährlichiten und bedenklichſten 
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Zuftände vorliegen, nicht ausreichende Aufficht das 
einzige Band jein joll, welches die Adminiſtration der 
Sejammtheit mit der Bühne verbindet, jo ift das unter 
allen Umitänden zu wenig. Und da eine polizeiliche In— 
jneftion niemals Dazu beitragen wird, dieſe Ueberwachung 
in einem höhern Sinne, welcher mehr auf das Innere 
der Sache eingehend, das Theater in jeinen Beitrebungen 
fördert, zu leijten, jo fehlt hier offenbar ein Verbindungs- 
lied, welches den Antheil der Gefammtheit an dem Theater 
reprälentiert und zwar in fortlaufender Weiſe. 

Endlich bezeichneten wir den Schuß, welchen die bürger- 
liche Geſetzgebung dem Schaufpieleritande verleiht, als Die 
einzige Beziehung des Staates zu den bei dem Theater Ange: 
ſtellten. Von Haus aus iſt Diefe Manifeitation des allge: 
meinen Intereſſes nicht zu hoch anzufchlagen, indem es 
nur jo viel heißt, Daß der Staat den Schaufpielern daſ— 
jelbe einräumt, was er jedem jeiner Unterthanen, ja ſogar 
dem nicht dem Unterthanenverbande angehörigen Einwohner 
gewährt. Der Schaufpieler darf feinen Beruf ausüben, 
darf unter dem Schuße der bürgerlichen Yebensordnung 
leben, und darf, wenn ihm jein Mecht verfümmert wird, 
die Hilfe des Geſetzes in Anfpruch nehmen: darin wird 
fich das zufammenfaljen, was der Staat für den Stand 
der Schaujpieler thut. Es find das Wohlthaten, Die 
Sieden zu Danf verpflichten, die aber jo eng mit ber 
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Natur der jtaatlichen Gemeinſchaft verbunden find, daß 
dieje eben auseinanderfiele, werm ſie Jenes nicht gewähren 
wollte. Man braucht nicht Schaufpieler zu jein, um Diefer 
Vortheile theilhaftig zu werden. indes verringert fich der 
Werth der Gabe, wenn man bei näherer Befichtigung 
wahrnimmt, wie überall ein jehr bedenkliches „aber“ nach— 
hinkt. Zuerſt it Dies der Fall in Bezug auf die Aus— 
übung des Berufes: dieſe wird Durch Die Menge der be- 
ftehenden Konceſſionen jcheinbar erleichtert, in der That 
erichwert. Denn e3 werden zwar Bühnen genug aufge- 
Ihlagen, auf Denen der Schaujpieler ſpielen kann, aber 
wir ſahen ja, daß jo gut wie Nichts gejchieht, um Schwin- 
deleien zu verhindern und wor pekuniärem Werfall zu 
Ihügen. Oft genug wird die Konfurrenz vermehrt und 
damit der ohnehin ſchon genug mißliche Stand der Unter: 
nehmung noch mehr gefährdet. Freilich wird Niemand 
offictell gezwungen, fich zu engagieren, wo die Gagezahlung 
ausbleiben fann; aber wenn die Grlaubnig zur Leitung 
einer Bühne ertheilt wird oder fortbeiteht, jo it damit 
doch Die Norausjegung gegeben, daß der Angeftellte fein 
Brod finden wird. Wenn aber, wie jet jo häufig, Die 
Exiſtenz eines Theaters überhaupt als unberechtigt, und 
in anitändiger ehrbarer Weiſe unmöglich erſcheint, und es 
dennoch das Necht zu beitehen hat, jo heift das, um uns 
recht janft auszudrücken, die Ausübung des Berufes nicht 
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erleichtern, jondern erſchweren. Werlangen wir von dem 
Staate nicht und fünnen wir nicht verlangen, daß er 
überall erleichtere, jo müfjen wir Dagegen von ihm fordern, 
daß er nirgends erjchwere. Was ferner Die Stellung des 
Standes in der bürgerlichen Geſellſchaft betrifft, jo liegen 
auch - bier nicht unbeträchtliche Hemmungen in derſelben 
por: jedenfall® aber it dieſe bürgerliche Stellung eines 
Standes ein Haupterfordernig, um des Genuffes der durch 
den Staat hervorgerufenen und von demjelben gejtüßten 
Zebensordnung in vollem Maße theilhaftig zu werben. 
Ziehen wir die auf der fittlichen Achtung beruhende An- 
erfennung eines Berufe von der Stellung der demjelben 
Angehörenden ab, jo fehlt die eigentliche Grundbedingung, 
e3 bleibt dann nur das übrig, was im Staate Jedem, 
ganz abgejehen von jeinem Werthe und jeiner Leitung, 
widerfährt. Nun tjt zwar das Vorurtheil früherer Zeiten 
gegen den Stand der Schaujpieler nicht mehr vorhanden, 
jondern hat fich bedeutend abgejchwächt, aber eine wirkliche 
Gleichſtellung derjelben, mit den andern Xebensgebieten 
Angehörenden iſt durchaus noch nicht in Der öffentlichen 
Meinung erfolg. Wenn wir einzelne hervorragende Er- 
jcheinungen abrechnen und ſelbſt dieſen gegenüber, wenn 
wir auf den Grund bliden, jehen wir das alte Vorurtheil 
fortbejtehen. Denn jedes andere Berufsgebiet, welches 
von dem Ginzelnen unter der Leitung oder mit der Ge— 
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nehmigung des Staates ergriffen wird, erfreut fich von 
vornherein einer mehr oder minder achtungsvollen Aner- 
fennung. Diefe iſt das Befikthum des ganzen Standes 
und fommt der einzelnen Perjönlichkeit zu Hilfe. Bei dem 
Schaujpielerjtande tft e8 der umgefehrte Fall: hier muß die 
Perjönlichfeit erft den Mangel von Achtung, an welchen 
der Stand leidet, überwinden. Es fällt Niemand ein, 
einen Handwerker, Kaufmann, Beamten, Gelehrten ıc., 
wenn nicht bejondere Umstände feine individuelle Tüchtig- 
feit hervorzuheben nöthigen, Durch einen Zuſatz, wie: 
„übrigens ein ganz ehrenwerther Mann“ zu empfehlen. 
In der allgemeinen Anjchauung herrſcht hier das quisque 
praesumitur bonus, und wenn der Einzelne dann fich 
diefer Vorausſetzung unwürdig erweiſt, jo ſchadet Dies ber 
Geltung des Berufes und Standes nichts. Mer aber 
wüßte nicht, Daß dem Schaujpieler gegenüber jenes 
„übrigens ac.” nur allzu beliebt ift! Man feheint aljo hier 
die Ausnahme im entgegengejeßten Sinne zu machen, man 
drüdt damit aus, Daß der Stand und Beruf zwar wohl 
ein Mißtrauen gegen die ihm Angehörenden einflöße, Die 
einzelne Perſon aber fich won den übrigen Standesgenvfjen 
vortheilhaft unterſcheide. Man entjehuldigt fich gern wegen 
des Umganges mit Schaujpielern, wenn nicht eine hervor— 
tragende Stellung derjelben die Entſchuldigung überflüffig 
macht, man ift im Ganzen mehr bejorgt als erfreut, wenn 
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ein Glied der Familie Neigung zeigt fich der Bühne zu 
widmen, jelbjt wenn bedeutende Begabung unwiderjprechlich 
vorhanden iſt, man jieht die Schaujpieler jelten an bürger- 
lichen Ghren= und Bertrauensämtern Theil haben, man 
jchliept fie von den in unjern Tagen in ihrem Wertbe 
ziemlich gejunfenen Auszeichnungen Durch Orden und Mes 
daillen fait ganz und gar aus, man behandelt fie jelbit 
Da, wo man jie in Die gejelligen Kreiſe zuzieht, weit mehr 
al3 den das Intereſſe erhöhenden Aufpuß und benußt jie zur 
Unterhaltung der Gäſte, als daß man fie zu Dem engern 
Kreije der Freunde rechnet — —: fann das geleugnet 
werden? Und wenn dem jo ift, woher fommt es? Man 
mag e3 zum Theil ein Vorurtheil nennen, aber man darf 
auch über Vorurtheile nicht jo gar eilig hinwegipringen, 
jondern muß jich nach den Gründen derjelben umjeben. 
Liegt in dem Berufe und in dem Stande jelbit Etwas, 
was der Achtung und Anerkennung von Seiten der bürger- 
lichen Gemeinschaft im Wege ſteht? Dieje Trage kann 
nicht bejaht werden, denn jonjt müßten wir von dem 
Staate verlangen, dab er ein jolches Clement, Das fich 
Achtung nicht erwerben fann, nicht in fich dulde, dab er 
e3 nicht öffentlich berechtige, Liegt aber in dem Weſen 
des Berufes nichts, was eine Gleichitellung mit andern 
Lebensgebieten verfümmern könnte, jo muß die Schuld 
anderswo liegen, und fann weder tem Stande allein, 
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noch auch der allgemeinen Anjchauung aufgebürdet werben. 
Und einen großen Theil der Schuld trägt Das ungenügende 
Verhältniß des Staates zum Theater. Die bürgerliche 
Sleichjtellung des Schaujpielerjtandes it zwar ausgejprochen 
und theoretiich anerkannt, aber praktisch in feiner Weiſe 
gefördert worden. Das zeigt ſich ganz bejonders in dem 
Mangel an geeigneten Vorbereitungsanitalten für dieſen 
Deruf. Wenn der Staat die Ausübung eines Berufes 
geitattet, jo hat er Die Verpflichtung, darauf hinzuwirfen, 
Daß denen, welche Denjelben ergreifen wollen, Die Mög— 
lichfeit gegeben jei, jich in angemefjener Weile für den— 
jelben vorzubilden. 68 darf ihm dann nicht gleichgiltig 
jein, wer ihn ausübt und wie er ausgeübt wird. Und 
jehen wir nicht, wie mit ängſtlicher Sorgfalt in unferen 
Tagen für alle Berufsgebiete Fachjchulen errichtet werden, 
entweder unmittelbar aus. den Mitteln oder mit Unter: 
ftüßung und auf Anregung des Staates? Es wird ſich 
faſt gar Fein Beruf finden laſſen, auf den nicht eine be- 
ſtimmte Bahn hinführte, ja es wird Darin eher zu weit ges 
gangen, jo daß der individuellen Entwiclung nicht genug 
Raum gegonnt wird. Diefem augenfälligen Beſtreben 
gegenüber, mit dem man in vielen Stücen nicht einmal 
einverjtanden jein kann, iſt der zukünftige Schaufpieler 
eine durchaus wildaufwachtende Pflanze: es wird von ihm 
nicht3 verlangt und für ihn nichts gethan. Cine allgemeine 
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Bildung wird freilich auch hier gern gefehen, aber dieſelbe 
it nur Danfenswerthbe Zugabe, nicht zu erfüllende Be— 
dingung; Ausjchlag giebt nur die förperliche Beichaffenheit 
und ein geringer Grad jpecifiicher Begabung. Wenn wir 
und unter einer Theaterjchule eine Anjtalt denfen, welche 
erjt nach vollendeter allgemeiner Vorbildung fich des Fünf- 
tigen Schauſpielers annimmt, jo bleibt doch Die WVerpflich- 
tung jtehen, eine jolche allgemeine Bildung fich zu erwerben, 
ehe man an die bejondere Aufgabe geht. Es Teuchtet aber 
ein, daß gerade der Schaujpieleritand, welcher mit Den 
fojtbarjten Geifteserzeugniffen der Nation verkehren fol, 
in feiner Berufsbildung noch Momente findet, die ihn auf 
allgemeine Gebiete hinweijen. Und eben jo ijt gewiß, daß 
die Achtung vor dem Menjchen nicht bloß auf feiner ſpeci— 
fiichen Berufstüchtigfeit, ſondern auch auf feinem geijtigen 
Bildungsinhalte hervorgeht. Für die Bühne aber wird 
weder eine allgemeine Vorbildung erlangt, noch eine jolche 
jpäter ermittelt, noch endlich auch für Die praftiiche ſpeci— 
fiiche Entwicklung etwas Genügendes gethan. Das muß 
ſowohl auf den Stand wirfen, indem derjelbe Hinter Den 
“ an ihn zu ftellenden Anforderungen zurüchleibt, und in 
Folge deſſen wiederum Begabtere und Gebildetere häufig 
diefem Stande ſich nicht anzufchließen mögen, als auch 
auf die allgemeine Stimmung der Zeitgenoſſen. Ginen 
Stand, von dem man fieht, Daß er wild aufwachlen muß, 
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während ſonſt jo viel für Berufsbildung gejchieht, fieht 
man wohl al3 unnüg und unberechtigt an, und in dieſer 
Anficht ift mehr Recht, als in dem Verfahren, welches 
diejelbe herbeigeführt oder wielmehr in unfere jeßigen eivi— 
lifierten und ausgebildeten Verhältniſſe mit hereingejchleppt 
hat. Wügen wir hinzu, daß theild in Folge dieſer Ver— 
nachläjfigung der fich dem Schaufpieleritande Widmenden, 
theild vermöge der im Theater überhaupt herrjchenden Zu— 
fände, der Schaufpielerftand in der öffentlichen Meinung 
durchaus noch nicht Das ift, was er als Glied der bürger- 
lichen Gemeinſchaft, als eine fünftlerifche Gefammtheit, als 
ein Faktor unjere3 Litteraturlebens anzufprechen hat, fo 
fann in3bejondere die Verwilderung der Theater niebrigfter 
Gattung nicht wohl anders, al3 diefen Mangel an Achtung 
noch fteigernd, wirfen. Denn nirgends ift ein größerer 
Abſtand al3 zwiſchen dem Künftler erjten Ranges an einer 
Hofbühne und dem wandernden Hiftrionen einer Eleinen 
Sejellichaft: beide aber find Schaufpieler. 

Mir haben endlich noch den rechtlichen Schub ing 
Auge zu faſſen, welchen der Staat dem Schaufpieler ge— 
währt: wir fragen danach, was für Die Sicherung jeiner 
Griftenz und für die Erfüllung Der gegen ihn rechtlich 
eingegangenen Verpflichtungen Seitens der Direktionen ge- 
ſchieht. Auch Hier gewinnen wir im Ganzen ungenügende 


Ergebniſſe. Was die Sicherung. des Erwerbes im Allge- 
u. BD 
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meinen betrifft, jo kann freilich eine jolche nur in be- 
ſchränkter Weije erwartet werden. Garantieren kann ben- 
jelben der Staat durchaus nicht, jondern nur Darauf Be 
dacht nehmen, daß eine Schwanfung Der äußerlichen Exiſtenz 
nicht zur Nothwendigfeit werde. Denn in allen Gebieten 
menschlicher Thätigfeit können Stockungen und Erjchwerungen 
eintreten, welche zur Verarmnug und Nahrungsiofigfett 
führen, wenn die Exiſtenz der Menjchen nur auf dem 
Ertrage ihrer Arbeit beruft. Es hieße Die Mittel des 
Staates bedeutend überfchäßen, wenn man überall Vor- 
jorge, daß ſolche Zuſtände nicht eintreten, und Abhilfe, 
wenn ſie eingetreten find, verlangen wollte. Aber das iſt 
zu verlangen, daß jedes Berufsgebiet vor den Gefahren 
und Kalamitäten bewahrt bleibe, welche Durch worhandene 
Einrichtungen herbeigeführt werden oder fich Durch zweck— 

mäßige Anordnung vermeiden laffen. In dieſer Beziehung 
haben wir fehon mehrfach Darauf Hingewielen, daß Das 
Konceſſionsweſen, namentlich bei den reijenden Gejell- 
haften, Die Duelle unjäglicher Noth und beflagenswerther 
Auftände ift. Indeſſen haben wir hier mehr auf diejenigen 
Schwierigfeiten zu achten, welche fich für den Schauſpieler⸗ 
ſtand im Allgemeinen in Bezug auf ſeine Sicherung den 
Direktionen gegenüber ergeben. Es fällt ſogleich ins Auge, 
daß auf dieſe Sicherung ein um ſo größerer Werth zu 
legen iſt, als die Stellung der Schauſpieler in den aller— 
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jeltenjten Fällen eine Dauernd gejicherte ijt: nur die größern 
Hoftheater geben Tebenslängliche Anjtellungen und auch 
dieſe find ſparſam mit dergleichen Begünjtigungen. Im 
Allgemeinen find die Kontrafte der Schaufpieler nur auf 
eine furze Reihe von Jahren gejtellt, häufig nur einjährig, 
bei den alljährlich jich erneuernden Bühnen, welche nur 
den Winter über bejtehen, nur für Die Dauer der Saifon, 
bei den mwandernden Theater zumeift ohne bejtimmte Zeit- 
Dauer. Te jchwanfender auf dieſe Weile Die Lage der 
Mitglieder ift, um jo nothwendiger it, Daß fie temporär 
gejichert jeien. Es kommt Dazu, daß Der Schaufpieler 
geradezu angewiejen ijt, in ben Sjahren feiner Kraft und 
Blüthe mehr zu erwerben, als er bebarf: denn feine Ein- 
nahmen werden Dann immer geringer, für eine Penfion 
ijt nur an einigen Bühnen geſorgt — — was3 bleibt ihm 
für jein Alter, was für den unglücklichen Fall längerer 
Krankheit oder Engagementsiofigkeit übrig? In der That 
nicht3, da wir uns Doch auch gegen die Mahrheit nicht 
verjehlieken Dürfen, daß nur in fehr jeltnen Fällen Schau: 
jpieler noch für eine andere Thätigfeit tauglich find. Jene 
temporäre Sicherheit ruht aber auf einem jehr zerbrechlichen 
Grunde: einmal, wie wir ſchon erörtert haben, in Folge 
Der ganzen Bühnenorganijation, wenigſtens Da, wo Die 
Theater in den Händen von Privatunternehmern find. 
Gehen da Die Dinge jchief, jo leidet gewiß zuerjt und am 


68 


härteften der Schaufpieler, deſſen Exiſtenz bebroht wird, 
der im glüclichen alle die Erjparniffe aus bejjern Tagen 
verzehren muß, im jcehlimmern und weit häufigeren alle 
geradezu brodlos ift. In dieſem alle nun iſt er auf 
den Rechtsweg angewiejen, der Jedem offen jteht, wenn 
er eine Forderung an einen Andern zur Geltung bringen 
will. Aber was iſt mit dieſer Erlaubniß, fich Durch Das 
Gericht Hülfe zu verjchaffen, gewonnen? In der Negel 
nichts, weil auf der einen Seite nichts da iſt, und auf 
der andern mit einem langwierigen, am Ende gar nod 
koſtenſchweren Proceſſe nicht gedient fein fann. Zu ver: 
hindern juchen jollte man, daß dergleichen Bühnenfalami- 
täten eine große Anzahl von Menjchen in ihrem WVerdienite 
benachtheiligen oder ihn wohl gar ganz entziehen, und wir 
müfjen hinzujegen, Daß man Das auch bis zu einem ge- 
wiffen Grade wohl vermöchte. Denn, die NRechtShilfe 
bleibt in dieſen Verhältniffen meiſt rein illuſoriſch und 
wird gewiß nur jelten won den WBetheiligten in Anjpruch 
genommen. Wir haben aber noch auf einen einzelnen 
Punft insbejondere hier aufmerkfjam zu machen, in welchen 
die rechtliche Unſicherheit des Standes recht deutlich her— 
vortritt, Der hier um jo mehr hervorgehoben werden muß, 
als die andern Momente bereit8 früher mit Beachtung 
fanden: e3 iſt Dies das SKontraftwejen bei dem Theater. 
Auch Died ermangelt einer feften, gerechten, die Intereſſen 
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beider Kontrahierenden gleichmäßig wahrenden Ordnung. 
Wir wollen hier gar nicht an die in der Theatermwelt be- 
rüchtigten Kontrafte eines Miener Schaujpieldireftorg 
erinnern und find feineswegs des Glaubens, als verfahre 
man überall in dieſer Weiſe, aber das fteht Doch wohl 
fit, Daß die Direftionen bei den Kontraften überall im 
Vortheile jind. So gutmüthig auch ein folcher Vertrag. 
auf den erſten Anblick ausſieht, jo fieht man Doch bei 
genauerer Prüfung bald eine Reihe von Fleinen Klaujeln, 
die jpäter im geeigneten Augenblide die gewaltigjten Wir— 
fungen ausüben. Durch diejelben wird nicht nur Die ohne: 
hin ſchon große Direftorialgewalt in Bezug auf die künſt— 
leriſche Stellung der Mitglieder verjtärft, jondern auch Die 
materielle Exiſtenz des Ginzelnen und jogar des ganzen 
Perſonales allerlei Gwentualitäten bloßgeftelt. Wenn es 
3. B. dem Direktor freifteht, bei gewiſſen Vorkommniſſen 
die ganze Gejelljchaft mit kurzer Kündigungsfrift zu ent- 
laſſen, jo ſieht das auf den eriten Bli recht unjchuldig 
aus. Denn — jo jagt man ji) — wenn allgemeine 
Beitverhältniffe oder Iofale Zuſtände, wie Thenterbauten 
und Reparaturen, eine Schlieung der Bühne nothwendig 
machen, wie joll man dem Direktor zumuthen, fein Per: 
jonal Monate lang zu erhalten, ohne daß er jelbit irgend— 
welche Ginnahme hat. Aber auf der andern Seite muß 
man jich auch- jagen, daß die Lage der Schaujpieler, 
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namentlich der niedern Grade, des Chorperſonales insbe— 
fondere, dadurch auf Das Allerempfindlichite bedroht wird. 
Bedeutendere Künftler find immer in der Lage durch Gaſt— 
ipiele fich einen Erwerb zu verjchaffen, und überdies beeft 
ihre reichlichere Gage unfchwer den Ausfall von zwei oder 
drei Monaten, aber die untergeordneten Mitglieder? Leute, 
die für ein Enjemble jehr nüßlich und nothwendig find, 
die aber nicht Das KHauptintereffe für fich zu gewinnen 
vermögen, was beginnen diefe? Was nun gar, wenn fie 
verheirathet find? Was joll der Choriſt und die Choriftin 
in jolcher Lage anfangen? Ein anderes Engagement juchen, 
wird man antworten, und Das iſt am Ende auch wahr. 
Aber eben jo wahr iſt, Daß das micht immer fo fchnell 
ſich thun läßt, namentlich zur Sommerzeit, wenn viele 
ftädtiiche Bühnen gejchloffen find. Es iſt aber ebenjo wenig 
zu überjehen, daß dergleichen Gventualitäten von der Die 
reftion jehr wohl‘ benutt werden fünnen, um ein neues 
Perjonal anzumerben, oder um ſchon engagierten Mitglie- 
dern einen neuen geringeren Kontrakt aufzunöthigen. Und 
wenn das gejchieht, iſt e8 gewiß jo unrecht wie bedauerlich, 
wenn es aber in gejelicher Form gejchehen kann, fo ift 
es noch viel beffagenswerther. Hier und in vielen andern 
Fällen, bei denen der Kontraft in Frage fommt, iſt e8 
recht augenfällig, daß es an einer Theatergejekgebung 
fehlt, welche das Kontraͤktweſen durch gewiſſe allgemein- 
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giltige Vorſchriften jo normiert, daß die Nechte beider 
Theile genügend gewahrt find. Man wird freilich, wenn 
man auf Die oben erwähnten Klaufeln und Hinterthüren 
hinweift, entgegnen, Daß Diejelben für den Direktor noth- 
wendig jeien, Daß feine pekuniäre Stellung ohnehin ſchon 
oft eine faſt unmögliche jei, und daß übrigens Die Gigen- 
thümlichfeit des Schauſpielerſtandes, oder feiner Mehrheit 
eine jolche Nothwehr gegen ihre Willfürlichfeit und Launen— 
haftigfeit erfordern. Gejekt, daß beides nicht ohne Be— 
gründung jei, jo weit es Doch nur wieder darauf hin, daß 
wir ungeordnete Zuftände vor und haben und erinnert an 
das, was über den ganzen Stand der Bühnendarfteller 
und jeine Stellung gejagt werben mußte. Es hängt hier 
Alles jo eng mit einander zujammen, daß fich faum irgend 
ein einzelner Punft ind Auge fallen läßt, ohne zugleich 
aller übrigen zu gebenfen. Ueber die Mangelhaftigfeit der 
rechtlichen Stellung der Schaufpieler aber find uns auch 
von kompetenten juriftiichen Autoritäten ganz entjchiedene 
Urtheile zugegangen; dieſelben lauteten übereinjtimmend 
dahin, Daß es für Diejelben jelten ein eigentliche Recht 
gebe, und daß noch feltener Die Lage der Umſtände e3 
ermöglicht, ihnen zu ihrem Nechte zu verhelfen, noch ab- 
gejehen davon, dab es jehr fraglich ift, ob ihnen ſchließlich 
dann mit der formellen Erlangung befjelben gedient jein 
könne. — 
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Iſt aber dies der lette Punkt, wo wir eine Beziehung 
des Staate8 zum Theater wahrnehmen, — hier jehen 
wir offenbar ein Verhältnig ganz allgemeiner, keineswegs 
aus der bejondern Natur des Theaters hervorgehender 
Urt — jo werden wir darüber einig jein fünnen, Daß viel 
für das Theater von der Seite des Staates nicht gejchieht, 
nicht für die Kunft, nicht für Die Unternehmung, nicht für 
die betheiligten Perfonen. Den Grund, weshalb es jo 
und nicht befjer damit ausfieht, haben wir oben ſchon an— 
gedeutet: es ijt einmal die vorwiegend juriltiiche Leitung 
bes Staatöorganismus, Die fich häufig mit ber formalen 
Behandlung begnügt, und nicht genug auf den fittlichen 
Grund der Dinge eingeht, daher dem jocialen Leben gegen= 
über und Angeficht3 deſſen, was auf daſſelbe wirft, oft 
jcheu zurüdweicht, oder fich auf eine unzureichende Formel 
oder auf eine negative Thätigfeit bejchränft. Mehr aber 
noch trägt die Schuld die tabelnswerthe Auffaffung, von 
welcher Die Gemeinschaft dem Theater gegenüber ausgeht: 
denn wäre Dieje eine andere und würbigere, jo wäre Doch 
troß der oben erwähnten hindernden Eigenthümlichfeit des 
modernen Stantswejend das PVerhältniß ein anderes ge- 
worden. Hätte man die Bedeutung der Bühne feit im 
Auge behalten, an ihren engen Zuſammenhang mit Poeſie 
und Kunft gedacht, in ihr einen Träger des geiitigen und 
einen Hebel des fittlichen Lebens erkannt, jo hätte man in 
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eine nähere Beziehung zu berjelben treten müfjen. Denn mar 
hätte ja froh jein müfjen, einen jolchen Punkt zu gewinnen, 
von dem aus Das nationale, geiftige, künſtleriſche, fittliche 
Bewußtſein der Nation und Dadurch das jo ſchwer zu— 
gängliche und doch um jeden Preis zugänglich zu machende 
jociale Leben eine ſtarke Einwirkung und jogar eine Leitung 
hätte erfahren können. Diejen Gefichtspunft fand man 
aber nicht, und daß man ihn nicht fand, daran war 
zum Theil die hiſtoriſche Entwicklung des Theaterweſens 
Schuld, indem das induftrielle Gebaren, das gewerbe- 
mäßige Betreiben des Theater® in dem Bühnenmejen 
zurücdblieb, als der Umjchwung zu einer Funjtmäßigeren 
Behandlung der Aufgabe jchon erfolgt war. Das Theater 
als induftrielle8 Unternehmen hörte aber auf, berechtigt 
zu jein, als ſich einerjeit3 Die Bühnen in jo außerordent- 
lichem Grade vermehrten, und andererjeit3 die Hoftheater 
als stehende, pekuniär wejentlich geficherte Kunjtanjtalten 
entitanden. Die alte Auffaflung fonnte und durfte nicht 
jtehen bleiben, als das Theater etwad Andere geworden 
war, als e3 fich auf eine künſtleriſch-ſittliche Höhe erhoben 
und dußerlich eine geregelte Gejtalt gewonnen hatte. Es 
iſt ein Anachronismus, wenn wir jet noch. von einem 
Theatergewerbe etwas behalten jollen, nachdem einmal 
eine Theaterkunſt ſich innerlih und dußerlich entwicelt 
hat. Jetzt betrachtet der Staat die Bühne noch als eine 
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Vergnügungs-, Bequemlichfeit3-, Luxusanſtalt und hat 
deshalb für fie nur ein polizeiliche8 Auge. Aber fünnen 
wir denn — jo muß noch gefragt werden — jelbjt wenn 
wir Diefer Betrachtungsweife uns anjchließen wollten — 
mit dem Staate Dann wegen jeiner geringen Betheiligung 
einveritanden jein? Nein, auch dann nicht! Denn das 
zu einer jolchen untergeordneten Stellung herabgejunfene 
Theater verlangt eine weit jchärfere Ueberwachung, als 
ihm gewidmet wird. Denn, wie e8 auch in Weußerlichkeit, 
Materialismus und Frivolität zerfalle, wie jehr fich auch 
die Macht feiner Ginwirfungen abjchwäche, e3 liegt in 
feinem Wejen, in den Mitteln, durch die e8 wirft, daß 
fich feine Kraft nie ganz verlieren fann, -immer werden 
ftarfe Gindrüde von ihm ausgehen. Sit der fünjtlerijch- 
fittliche Gehalt gejchwächt, jo kann auch der Eindrud in 
diefer Hinficht nur verloren haben, ja es ift mehr als 
wahrjcheinlich, daß der materielle finnliche Beſtandtheil 
befjelben das Lebergewicht erlangt hat: won dem gefunfenen 
Theater hat die Gemeinjchaft mehr jchlechte als gute Ein- 
flüffe zu erwarten. Es liegt Died aber daran, Daß etwas, 
das eine urjprüngliche Beſtimmung zum Guten bat, nit 
zur Sndifferenz abgejchwächt werben fann, wie e8 bei 
einer Vergnügungsanftalt jein müßte: geht die Wirkung 
für das Gute verloren, jo muß nothwendigerweije ein« 
Einwirfung in ſchlechtem Sinne ftattfinden. 
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Wie fann aber der Staat hier unthätig, wie fann er 
müßiger Zujchauer bleiben? Kann es ihm denn gleichgiltig 
fein, daß von irgend einer in das Gentrum der Deffentlichfeit 
hineingeitellten Anftalt ſchädliche Eindrücke ausgehen? Hier 
ilt einer der Fälle, wo eine jonderbare Inkonſequenz fich 
- zeigt, im Denfen und Handeln des Ginzelnen wie der 
Gemeinſchaft. Alle Welt klagt über die materialiftifche 
Lebensrichtung, über den Luxus, über Vergnügungsſucht 
und ſittlichen Verfall, aber trotz des Klageliedes gehen die 
Meiſten ihren materialiſtiſchen Weg weiter fort. Der 
Staat aber iſt noch gar wenig bedacht, dem Materialismus, 
ſo drohend dieſer auch an ſeiner Wurzel nagt, entgegen— 
zutreten und ihm ſeine Nahrungsquellen zu verſtopfen. Ja 
wir ſehen ſogar hier und da, daß der Einzelne und eben 
ſo der Staat einzelne Aeußerungen des Materialismus 
unterſtützt und fördert. Dieſe Inkonſequenz bewährt ſich 
auch dem Theater gegenüber: Forderungen, die ſonſt mit 
Nachdruck und faſt mit Härte aufgeſtellt werden, verſtum— 
men, der Maßſtab der Sittlichkeit, heut zu Tage erhoben 
zu dem der Chriſtlichkeit, ſcheint dem Theater gegenüber 
ganz unbrauchbar zu werden. Vielleicht deshalb, weil man 
dem Theaterluxusweſen nicht entſagen mag und keinen 
Ausweg ſieht, um zu anderen Zuſtänden zu gelangen. 
Wenn aber irgendwo, ſo offenbart ſich dieſer Gegenſatz, in 
welchem das Verfahren der Oeffentlichkeit gegen das 
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Theater zu jeinen jonjt oft geltend gemachten Principien 
jteht, an dem Tivoli und Wanderbühnenweien. Won 
welchen Standpunfte aus man dieje Inſtitute entweder 
ſchützt oder Doch duldet, das ijt durchaus nicht zu erſehen: 
im Interefje der Sittlichfeit und des Chriſtenthums — 
und die Intereſſen des Staates müfjen damit nothwendig 
zujammenfallen, — fann bier Schuß und Duldung nimmer: 
mehr jtattfinden. Denn jelbjt wenn man zugeben wollte, 
dad Theater laſſe fich inbujtriell und handwerfsmäßig be— 
treiben, es laſſe ſich mit friſcher Luft, Bier und Tabak 
verbinden, es jei als PVergnügungsanjtalt zuzulaffen: jo 
darf man ſie Doch nicht für Vergnügungsanftalten erklären, 
die einen jo nachtheiligen Einfluß ausüben, hie und da 
geradezu einen demoralijierenden Charakter annehmen. Und 
denft man dabei noch an das Material, welches dieſen 
Vergnügungsanitalten zum Opfer fällt, die Dichtung und 
der Menſch, denken wir, daß es fich hier mit um das. 
jittliche, leibliche und religioje Wohl und Wehe einer nicht 
geringen Anzahl unjerer Mitmenjchen handelt, jo find wir 
außer Stand, über die vorliegenden Zuſtände jo achtlos 
und theilnahmleer hinmwegzujehen, wie es in der That ge— 
jchieht. Und zwar mehr von dem Staate, von der Ge— 
meinjchaft, al3 von den Einzelnen: vielmehr ijt jeit länger 
denn 30 Jahren manches treffliche Wort über die Stellung, 
welche dem Bühnenwejen in dem gebildeten Staate gebührt, 
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gejprochen worden, ja wir fünnen getroft auf Leſſing zurück— 
gehen, der gleich in der Ginleitung feiner Hamburger 
Dramaturgie fich entjchieden genug ausfpricht. Nach ihm 
haben die größten Geifter unfrer Nation einer Hebung 
des Theater nachdrüclich das Wort geredet, einer unjrer 
begabteften Bühnenlenfer, zugleich als worzüglicher Kenner 
bes Theaterwejend befannt, Eduard Devrient, ein Mann 
von Kunftjinn und fittlichem Ernſte, hat mahnende Worte 
genug geiprochen — — aber alle Bemühungen der Ein- 
zelnen waren bisher vergeblich, es iſt beim Alten geblieben, 
und mehr als das, es ilt von Jahr zu Jahr jchlimmer 
geworden. Wo hier und da ein Aufichwung Itattgefunden 
hat, ftellt er fich al8 das Ergebniß won Einzelbejtrebungen 
heraus, als das Nejultat der Bemühungen einzelner kunſt— 
veritändiger Bühnenleiter, oder er beruht auf dem zufälligen 
Vorhandenſein vorzüglich begabter Darſteller. Die Stel— 
lung des Theaters in unſerem ſtaatlichen und ſocialen 
Lebensverbande, die Einrichtung des Theaterweſens iſt 
durchaus noch nicht in eine andere Phaſe getreten. In 
dieſer Beziehung iſt eine dringende Pflicht des Staates, 
wir müſſen es auf das entſchiedenſte wiederholen, uner— 
füllt geblieben. 

Dieſen Erörterungen folgt die Frage auf dem Fuße: 
wenn dem jo iſt, wenn das Verhäaͤltniß des Staates zu 
dem Theater ein unrichtig aufgefaßtes und ſelbſt in dieſer 
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äußerlichen Auffaffung inkonjequent ausgebildetes iſt, was 
verlangt man denn eigentlich von dem Staate? Tin mwel- 
cher Weiſe joll er fich der Bühne annehmen? Dieje Frage 
ift nach dem bisher Gejagten jedenfall berechtigt, fie ift 
ed um jo mehr, als unjerd Anficht fich in einem jcharfen 
Gegenjaße zu den bejtehenden Verhältniffen befindet. Ob— 
wohl es nun nicht immer die Aufgabe des Dpponierenden 
jein fann, da wo ihm das Vorhandene nach Form oder 
Inhalt oder in beiden Beziehungen unzuläjfig erjeheint, ſo— 
fort mit einem NReformplane bereit zu jein, da die Auf- 
gabe, das Mangelhafte zu verbefjern, mit Zug und Recht 
denen zuzuweiſen ijt, welche mit der Macht auch die Pflicht 
dazu haben: jo wollen wir Doch uns der Beantwortung 
jener Frage nicht entziehen. Denn leicht möchte Der Eine 
oder Andere behaupten, Daß Viele bereit jeien zu tabeln, 
Wenige aber Mittel und Weg anzugeben willen, Die be 
klagten Uebelſtände zu bejeitigen. Im vorliegenden Falle 
ſcheint aber dieſe Aufgabe nicht allzujchwer, jo bald man 
fih über die Grundjäße, von Denen der Staat in der 
Drdnung des Theaterwejend ausgehen joll, verjtändigt 
hat. Damit haben wir denn auch den Anfang zu machen. 

Im Allgemeinen jteht es dem Staate nirgends zu, 
die einzelnen Lebensäußerungen und Lebensgebiete nach 
ihrer zufälligen Grjcheinung zu beurtheilen. Vielmehr hat 
er an ihrer wirklichen Aufgabe und Bedeutung fejtzuhalten. 
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Sp weit fann der eifrigite Anhänger des Konſervatismus 
nicht gehen wollen, daß er das zufällig Beſtehende als 
rechtlich beitehend betrachtet und Die zufällige Aeußerung 
zur nothwendigen erhebt: eine ſolche Methode jchlöfje alle 
Fortentwicklung aus, Der Staat ijt zwar konſervativer 
Natur, d. h. er will das Beitehensfähige in fich erhalten 
und jeinem Wejen und Zwecke gemäß ausbilden, aber e3 
it ihm das, was zufällig geworben it, nicht um Diejer 
Griftenz wegen ein Gegenjtand jeiner erhaltenden Pflege, 
jondern weil e8 ein innere Recht zum Beſtehen hat. 
Diejed Recht anerfennend und die Beltimmung des Ein- 
zelnen fejt im Auge behaltend, will er nicht bloß erhalten, 
jondern auch Die äußere Erjcheinung und den inhalt Der 
einzelnen Gebiete in eine mit ihrem Weſen und ihrer Auf- 
gabe in Einflang ftehende Entwicklung leiten. Wenn er 
in dieſem Bejtreben der hijtorijchen Entwicflung Rechnung 
trägt, jo geht Diefe Rüdficht nimmermehr jo weit, Daß er da, 
wo jene zum Verfall geführt hat, das Verfallende in dieſem 
Zuſtande erhält, jondern er lernt aus dem Entwicklungs— 
gange, wo und wie der Abfall von Der eigentlichen Auf- 
gabe begann und weitere Nahrung erhielt, und hütet fich 
auf Der andern Seite vor jolchen Reformen, welche nicht 
bloß Heilungen und Ablenfungen, jondern Ausrottungen 
und Zerſtörungen find. Wenn wir dies auf Das Theater 
anwenden, jo Darf der Staat Dafjelbe nicht als eine Ver— 
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gnügungs= und Yurusanftalt betrachten, weil es - leider 
eine folche geworden tft: Dann müßte er eben jo gut Vieles 
in unſern jocialen Zuftänden, was dem jeßigen Theater— 
weſen nach innen und außen nahe verwandt tft, zu janc- 
tionieren fich werftehen, und das wird er auf feinen Fall 
wollen. Dagegen hat der Staat dem Theater gegenüber 
fih die Frage zu beantworten, welche8 die eigentliche 
wahre Bedeutung defjelben, und auf welche Weile e8 dazu 
gefommen jei, derjelben untreu zu werden. Go wird ihm 
die Fünftleriiceh nationale Bedeutung defjelben als allein 
giltige3® Ziel feiner Beſtrebungen entgegentreten und mit 
biefer Ueberzeugung zugleich Die andere, daß Die Erreichung 
dieſes Zieles weder mit dem inbuftriellen Konceſſions— 
prineipe noch mit der Herabwürdigung des Inſtitutes zum 
bloßen Vergnügungsapparate verträglich ſei, Platz greifen. 
Denn es muß erſichtlich werden, wie gerade das kauf- 
männtjche Spefulationswejen und das Ablaffen von Dem 
Ernſte der Fünftlerifchen und fittlichen Aufgabe Die gegen 
wärtigen Zuftände herbeigeführt hat. Iſt aber einmal Die 
Ueberzeugung gewonnen, daß. die Bühne ein nationales 
fünftlerifches Inſtitut fein foll, jo wird ein weiteres Ein— 
gehen auf dieſen Gedanken unzweifelhaft eine ganze Reihe 
von Gründen aufitellen, welche für die Wichtigkeit und 
Erſprießlichkeit des Theaters fprechen. Der Staat, dem 
e8 ohnehin an Angriffspunften mangelt, von Denen aus 
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er auf die allgemeine geijtige und jittliche Bildung der in 
ihm Lebenden, wenn fie der Schule entwachjen find, ein- 
wirfen fann, wird mit Freude eine Anftalt begrüßen, die 
ihm eine jolche Möglichkeit gewährt: er wird fich aufge: 
fordert fühlen müſſen, alles in feinen Kräften Stehende 
Dafür zu thun, daß Die Bühne jenen Zweck mit woller 
Kraft und vollem Grfolge zu eritreben vermöge. So ift 
denn eigentlich Alles ſchon mit Dem erjten Grundfaß ge: 
geben: das Theater ijt eine nationale Kunftanftalt, als 
jolche won einer nicht bloß poetijchen, jondern auch nament- 
lich von fittlicher Bedeutung und im Beſitze einer faft alle 
andern öffentlichen Inſtitute bei weitem überlegenen Gin: 
wirfungsfraft. Wer von diefem Grundſatz ausgeht, der 
fann bei der Betrachtung unſrer Zuſtände fich Dagegen 
nicht verjchließen, dab das Vorhandene im MWiderfpruche 
mit jenem Principe fteht, und Deshalb muß er annehmen, 
daß Der Staat fich jene Auffafjung noch nicht angeeignet, 
oder daß er diefelbe aus irgendwelchen Gründen aufge- 
geben habe. 

Diefer Grundjag muß aber zu der ernftlichen Erwägung 
führen, ob ich die Faufmännijche gejchäftsmäßige Betreibung 
des Theateriwejend mit jener hohen Bedeutung in Einklang 
bringen laſſe oder nicht. Hierin liegt der Schwerpunft für 
die praktische Behandlung, und Darum dürfen Die Außer: 
lichen Verhältniffe bei dieſer Grwägung nicht überjehen 
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werden. Man fönnte geneigt jein bis zu der Behauptung 
vorzugehen, daß Feine fünftleriiche Thätigkeit — und eine 
jolche ijt Doch Die des Theaterg — rein gejchäftsmäßig be 
trieben werden fünne, daß die Kunſt niemal3 im Dienite 
des Erwerbs jtehen dürfe, und daß deshalb die finanzielle 
Baſis der Theater überall völlig zu gewährleiften jei. Aber 
der aus dieſem Grundjate ſich ableitenden Anforderung 
an die öffentlichen Mittel treten die äußeren Verhältniſſe 
abweilend entgegen: wer Darauf eingeht, die Theater 
überall aus Staatskaſſen zu fundieren, verlangt etwas 
Unausführbares. Und nicht bloß Dies, er jcheint auch 
über das Nothwendige der abminijtrativen Aufgabe hinaus: 
zugehen. Denn wir fünnen wohl einräumen, daß bi zu 
einem gewifjen Grade ein geſchäftsmäßiger Betrieb auch 
ın Bereiche der Kunjt möglich jei, nur muß eben die 
Grenze eingehalten werden, und namentlich der fünjtlerijche 
Geiſt dem Inſtitute nicht verloren gehen. Es fann aljo 
die Adminiftration Der Bühne nur in dem Sinne eine dem 
Zwecke entjprechende jein, wenn fie als eriten und höchiten 
Zweck die Erfüllung der Fünftleriichen Aufgabe verfolgt; 
der finanzielle Erfolg de3 Unternehmens kann nur darauf 
gerichtet jein, das Theater zu erhalten, nicht den Theater: 
unternehmer zu bereichern. Stellt es ſich nun unzweideutig 
heraus, daß Das Konceſſionsweſen beim Theater die Ge- 
jichtspunfte dahin verkehrt, daß der finanzielle über dem 
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fünftlerijchen "zu jtehen fommt, fo iſt Damit der abmini- 
ftrative Standpunft gegeben, welchen der Staat der Bühne 
gegenüber einzunehmen hat. Gr hat auf eine andere 
Theaterverwaltung an den Orten zu denfen, wo die Bühnen 
in den Händen von Privatunternehmern find. Die Er: 
fahrung wird ihm hier nur unterjtügend beitreten fünnen, 
denn es jind gerade dieſe Theater, welche in materieller 
und künſtleriſcher Hinficht jich der Mehrzahl nach als übel— 
berathen zeigen. Aber welchen Verwaltungsweg einschlagen? 

Man könnte wohl die Frage aufwerfen, ob der Staat 
nicht geradezu alle Bühnen jelbjt übernehmen könnte? 
Dieje Frage iſt durchaus nicht jo jchnell von der Hand 
zu weilen. Denn wenn man entgegnet, daß Die Dabei 
nöthigen finanziellen Opfer dem Staate nicht zugemuthet 
werden Fönnen, jo jtimmen wir gern ein, aber wir haben 
den Nachweis zu fordern, daß bier wirklich großer Geld- 
aufwand nöthig jein werde. Sind die Theater — wir 
jehen vorfäufig von Den Hoftheatern ab — nur zum Nach- 
theile der Unternehmer zu leiten, liegt hier der peluniäre 
Nachtheil nothwendig in der Sache, — nun, dann ijt e8 
ein moralijche8 Unrecht, Koncejjionen auszujchreiben und 
zu vergeben. Und bei einigen Städten, in denen num 
jeit Jahren alle Derartige Entreprijen finanziell gefcheitert 
find, möchte man allerdings einen wohl begründeten Vor: 
wurf gegen Diejenigen erheben, welche, nod immer nicht 
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darüber belehrt, daß das Miklingen die Schuld der vor— 
liegenden Verhältniffe, nicht bloß der Perjonen ift, immer 
wieder neue Kalamitäten durch das Grtheilen neuer Kon— 
ceffionen herbeiführen. Iſt aber eben für jene Bühnen 
die Möglichkeit gegeben, daß fie ihren Ausgabeetat er- 
werben, was hat dann der Staat auf das Spiel zu jeßen ? 
Andere wenden ein, daß es dem Staate nicht anjtehe, ſich 
auf folche Unternehmungen einzulaffen; auch pflege er in 
denfelben weniger glüclich zu fein, als der Privatmann. 
Hier muß beſonders entgegen gehalten werben, daß es fich 
eben nicht um ein inbuftrielle® Unternehmen im gewöhn- 
lichen Sinne handelt, fondern um ein Kunjtinftitut, Das 
nicht nur von der jegensreichiten Wirkſamkeit jein Fann, 
jondern auch vermöge feiner glücklichen Begabung im 
Stande ift, den größten Theil feiner Ausgaben, wenn 
nicht gar noch mehr als Das, zu erwerben. Uebrigens 
fteht e8 ja dem Staate frei, durch geeignete Mapregeln 
der Gefahr eine DeficitS vorzubeugen. Auerft hat er 
feine Konkurrenz zu fürchten, Da er andere Unternehmungen 
gar nicht zulaffen fol, und wenn er dem Heere der Seil- 
tänzer und Gaufler aller Art die Thüre weilt, jo kann 
man ich Darüber nur freuen. Werner aber wird eine ein— 
fichtige Feſtſtellung des Ausgabeetats fein geringes Hülfs— 
mittel ſein, um pekuniären Verſgenheiten auszuweichen. 
Zudem hat die Erfahrung feſtg ellt, daß ein gut geleitetes 
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der Kunjt treu ergebenes Theater um den Bejuch des 
Publifums nicht erſt zu Bitten braucht. Nur wenige 
Städte werden fich finden, wo daſſelbe, troß aller Be— 
mühungen, leer bleibt, und wenn man an biejen Orten 
genauer unterjucht, weshalb Die Bewohner fich nicht für Die 
Bühne interejjiren, jo wird man entweder finden, daß das 
betreffende Theater Dort überhaupt nicht Die Fähigkeit hat, 
fich in der Stadt zu behaupten, weil die Vermögend- und 
Erwerbsverhältniffe e8 nicht gejtatten, oder daß das un— 
finnige und unfünitleriiche Gebaren der Direktionen die 
Theaterlujt, jo zu jagen, todtgejchlagen hat. Im Allge— 
meinen darf man fe behaupten, daß Fein Inſtitut fich 
jolcher Sympathie erfreut wie das Theater, daß es ihm 
gar nicht ſchwer wird, jich Die Theilnahme des Publikums 
zu. erhalten — wenn es ſich nur bemüht Das zu jein, was 
e3 jein joll. Aber noch einige Momente treten und ent- 
gegen, welche Durch eine Uebernahme der Theater von 
Seiten de3 Staates, eine ganz und gar veränderte Lage 
gewinnen. Zuerſt und vor Allem ijt Die Die bürgerliche 
Stellung des Schauſpielerſtandes. Troß alles äußern 
Glanzes ward dieſelbe als nicht befriedigend bezeichnet, 
und ſchwerlich ſich dieſelbe ohne eine durchgreifende Reform 
des Theaterweſens beſſern. Keine Reform führt hier 
beſſer zum Ziele, als jene Einreihung der Theater unter 
die vom Staate unmittelbar geleiteten Anſtalten für Kunſt 
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und öffentliche Bildung. Denn indem er den Schaufpieler 
zu einem Gliede des Staatsorganismus macht, legt er ihm 
Nechte verleihend, auch auf, inhaltsjchweren Verpflichtungen 
gerecht zu werben. Diefer Aft der Gleichſtellung in der 
öffentlichen Meinung wird nicht nur das Worurtheil, jo: 
weit es ſich um ein jolshes handelt, niederwerfen, jondern 
auch Die jedenfall® vorhandenen geiftigen und fittlichen 
Mängel innerhalb der Standesgenoſſen bejeitigen helfen. 
Denn dann wird es nicht mehr außer dem Talente, eines 
fich über ernite Bedenfen hinmwegjeßenden Entſchluſſes be— 
dürfen, und Befähigte, Gebildete, ja jelbit Vornehme einem 
Berufe zuzuführen, der heut zn Tage zwar night mehr 
verfehmt, aber wie golden auch häufig fein Lohn ſei, Doch 
von den Meijten noch jehr mißtrauijch -angejehen wird. 
Unzweifelhaft würde ein jolches Nationaltheater ganz andere 
Kräfte gewinnen, durch dieſe aber Der unjre heutige Bühne 
bejchwerende Ballajt von Talentlojen und Ungebildeten 
entbehrlich gemacht, endlich würden Diejenigen, welche es 
bisher verichmähten, eine höhere Bildungsitufe zu erflim- 
men, aus ihrer Trägheit emporgerifien werden. Aber ab- 
gejehen von der jedenfalls außerordentlich wortheilhaften 
Einwirfung, welche hierdurch Die geiftige Entwicklung des 
Theater3 erfahren würde, dürfte fich auch für Die äußere 
Führung ein nicht geringer WVortheil ergeben. Mit Necht 
klagt man jet über die von Tag zu Tag unmäfiger wer- 
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denden Anjprüche der Sänger und Schaufpieler. Denn 
wenn wir auch eimräumen wollen, daß der fünftlerifchen 
producierenden Thätigfeit gegenüber ein anderer Maßſtab 
anzulegen jei, als ihn etwa der Beruf des Beamten oder 
Gelehrten erfordert, jo darf Doch nimmermehr das Miß— 
verhältniß jo groß werden, daß der Schaufpieler und 
Sänger untergeordneter Gattung ſchon auf der Gehalts: 
ftufe eine3 höheren Beamten jteht. Jetzt ift Dies in der 
That der Fall; ein Surift, der fi dem Staatsdienſte 
widmet. hat jich lange Zeit zu gedulden, um zu einem 
Gehalte von 6 — 800 Thalern zu gelangen, eine Summe, 
welche jelbit mittlere Theater den in zweiter Linie ſtehenden 
Mitgliedern zahlen. Bringen wir nun noch in Anjchlag, 
daß jener einen mühſamen Tangwierigen Bildungsgang 
zurüczulegen hatte, Daß nicht wenig Zeit- Geld- und 
Kraftaufiwand erforderlich war, doß ferner eine Reihe 
Ichwieriger Prüfungen überftanden werden mußte, während 
hier eigentlich nicht verlangt wird und Der Mangel jolcher 
Einrichtungen eben auszudrücken ſcheint, Daß man nicht? 
fordern dürfe: jo wird das Mißverhältnik nur noch größer 
und bedenflicher. Wielleicht aber läßt fich jagen, Dak=Dieje 
Ungleichheit eine innern rundes nicht entbehrt: ung 
Scheint nemlich jene unverhältnigmäßig befjere Bejoldung 
des Schauſpielers ein Erſatz für denjelben in zweifacher 
Beziehung fein. inmal iſt er zu entjehädigen für bie 
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größere Unjicherheit jeiner Stellung und zweitens für bie 
ungünftige Beurtheilung, welche dem Stande von der all 
gemeinen Meinung widerfährt. Bejeitigen wir dieſe beiden 
Nachtheile, jo werden wir auch ihrer Konjequenzen ledig: 
fichern wir Die Lage der Schaufpieler, wie dies bei wirf- 
(ich öffentlichen Spnjtituten der Fall fein würde, jo brauchen _ 
wir ihn nicht für die Unficherheit ſchadlos zu halten. Was 
dann noch an Ungewißheit in feiner äußern Exiſtenz übrig 
bleibt, wird er al3 eine Folge jeined eignen Verhaltens, 
nicht der DOrganijation zu betrachten haben. Es ijt un— 
zweifelhaft, daß Die Mehrzahl der Bühnenfünjtler eine 
jihere Stellung mit geringerem Gehalte dem glänzenden 
Kontrafte eines Privatunternehmers vorziehen wird: Denn 
nicht nur, Daß fie recht wohl wiſſen, wie leicht hier Die 
Erfüllung des Zugeficherten unmöglich werben fann, „es ijt 
auch eine andere Sache, von dem großen Ganzen des 
Staates abhängig zu fein, als von Einzelnen. Wird dem 
Inſtitute überhaupt der induftrielle Spefulationscharafter 
entzogen und an die Stelle defjelben eine auf Erfüllung 
der idealen Aufgabe hinzielende Adminiſtration geſetzt, jo 
muß” dann auch im Ginzelnen das Faufmännijche Element 
zurüdtreten und Der ideale Gejichtspunft das ihm gebüh- 
rende Uebergewicht erhalten. Stellt aber die neue Drga- 
nijation der Theater den Schaufpielerjtand auf Die Stufe 
in der öffentlichen Achtung, die ihm gebührt, wird die 
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volffommene Sleichjtellung für das bürgerliche Xeben praf- 
tiſch ausgejprochen, jo hört mit dem Aufheben der Degra- 
dation auch das Bedürfniß dieſer pefuniären Ausgleichung 
auf: Die Ungleichheit wird fich auf Das nothwendige Map 
bejchränfen und der Schaufpieleritand wird, wenn er einer 
höhern Anjchauung fähig ift, mit dem Taujche jehr wohl 
zufrieden jein. 

Faffen wir noch einige Konjequenzen einer in jenem 
Sinne unternommenen Theaterreform ins Auge! Aus ihrer 
großen Zahl jollen nur zwei noch hervorgehoben werden, 
denen eine bejondere Wichtigkeit beizulegen ift. Ein jolcher 
Theaterorganismus wird unzweifelhaft zu Der Regelung des 
Penfionswejens führen, welches won jo vielen Seiten al? 
einer der bedauerlichiten Mängel bei dem Theater bezeichnet 
worden ijt. Sin der That befinden fich nicht viele Theater 
im Beige einer leivlich fundierten Penſions- und Wittwen- 
fafje, bei andern liegen nur jchwache Anfänge vor, und 
eine große Anzahl von Bühnen entbehrt einer jolchen Ein- 
richtung ganz und gar. So lange die Adminiſtration einer 
großen Menge von Theatern in den Händen von Einzel- 
unternehmern bleiben, und jo lange die Städte bei ihren 
Koncejfiondertheilungen von jo wenig künſtleriſcher Einficht 
und Liebe zur Kunft ausgehen, ift eine befriedigende Ges 
ftaltung dieſes Hochwichtigen Punkte nicht zu erwarten. 
Tritt die Bühne in den Staatöverband, jo ergibt fich 


90 


eine Ordnung des Penſionsweſens von ſelbſt. Was aber 
faft noch wichtiger zu fein ſcheint, ift, daß eine ftaatliche 
Adminiftration der Bühne auf jeden Fall zu der Gründung 
einer Thenterjchule Führen muß. Denn man wird ich 
nicht Dagegen gleichgiltig erhalten fünnen, wer jich der 
Bühne widmet, man wird beitimmte Anforderungen an die 
geiftige Bildung des Schaufpieler8 machen und darum den 
aufwechjenden Talenten Gelegenheit bieten müfjen, fich 
theoretiich und praftifch für Die Bühne vorzubilden. Es 
ift mancherlei gegen die Einrichtung jolcher Schulen gejagt 
worden, auf der andern Seite haben fie Würjprecher ge 
funden, unter Denen wir Eduard Devrient obenanitellen. 
Diefer hat ſowohl in jeinen an intereffanten Bemer— 
tungen über Schaufpielfunft und Theaterwejen überreichen 
Briefen aus Paris (dramatiiche Werke A. Band) als 
auch in- einer eignen in Demjelben Bande befindlichen Ab- 
handlung „Ueber Theaterjchule” fich jo gründlich über 
dieſes Kapitel ausgejprochen, daß wir unbedingt auf ihn 
verweijen fünnen. Seit der Zeit, daß jene Schriften ver: 
öffentlicht wurden, hat fich im Bühnenwejen nichts ereignet, 
was den Wunſch nach Grrichtung ſolcher Anftalten 
rücgängig werben ließe, vielmehr hat fich das Bedürfniß 
durch ben fortjchreitenden Verfall der Kunſt nur noch ge 
fteigert. Wir wollen nur auf einen Punkt aufmerfam 
machen, der von Jahr zu Jahr an Bedenklichkeit zunimmt: 
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auf Die innere mehr überhand nehmende Unfaähigkeit unſrer 
Schauſpieler, zu ſprechen. Während Bildung des Organes, 
Beherrſchung der Sprache eine Vorausſetzung ſein ſollte, 
die vor dem Betreten der Bühne wenigſtens zum Theil 
erfüllt fein follte, find wir jet in der Lage, es dem 
Bühnendarftefler zum bejonderen Lobe anzurechnen, wenn 
er deutlich und ſchön zu Sprechen verfteht. Selbſt Schau- 
ipieler von leidlichem Rufe laffen uns nicht jelten darüber 
im Ungewiffen, ob fie wirklich deutſch reden, und bis— 
weilen wird auf diefe Weile das Verſtändniß eines Stückes 
dem Zuſchauer faſt unmöglich gemacht. Die Vorftellung 
gleicht einem trüben von Wolfen bededten Himmel, an 
dem dann umd wann eine Ahnung der hinter dem Molfen- 
Schleier verborgenen Bläue hindurchblidt. Macht e8 nicht 
ſchon dieſe grenzenloſe Sprechverwilderung nothwendig, auf 
die Heranbildung von Talenten Bedacht zu nehmen? Denn 
während es bei einfichtiger Leitung dem Jüngling oder 
dem Mädchen unjchwer fallen müßte, ſich eine tüchtige 
. Sprachtechnif anzueignen, laſſen fich ſpäter Die angewöhnten 
Unarten nur höchſt mühſam befeitigen, zumal da die Gr- 
fenntniß der eignen Schwächen nirgends jeltener fich ein— 
ftellt , als im Schaufpieleritande. Was gegen die Theater- 
ſchule gejagt worden ift, jeheint durchaus nicht ftichhaltig; 
es fommt nur darauf an, daß man die richtige Weiſe der 
Einrichtung findet. Man darf freilich weder eine rein 
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theoretifche. noch eine rein praftifche Anftalt gründen: be- 
hält man aber den Grundfaß im Auge, daß der Schau: 
jpieler auf eine tüchtige allgemeine Bildung, namentlich 
auf Kenntnik der Sprache, Litteratur und Gejchichte dringend 
angewiejen ijt, daß ferner Die ſpeciell technijchen Vorſtudien 
gründlich getrieben werden müfjen, und jest man endlich 
eine jolche Schule in unmittelbare Verbindung mit einer 
großen Bühne, jo wird man die Hauptfundamente derjelben 
haben. Sedenfall® aber, ſelbſt wenn der eine oder andere 
Einwand zu beachten wäre, müßte man doch einen Verjuch 
machen und jich nicht begnügen, bie und Da mißlungene 
Entrepriſen der Art als Beweije für die Unmöglichkeit oder 
Untauglichfeit der Sache gelten zu laſſen. Denn wie es 
mit dem Theater ohne Theaterjchulen geworden ijt, Das 
jehen wir nur zu Deutlich: warum foll man nicht verjuchen, 
was Dieje für eine Hilfe gewähren fünnten ? 

Geſetzt nun, der Staat wäre nicht abgeneigt, fich des 
Bühnenwejend unmittelbar anzunehmen und Die Theater in 
die Reihe der Kunſt- und Bildungsanftalten einzufügen, die 
ihm unmittelbar anzugehören, wie würde ein joldher Dr: 
ganismus wohl herzuftellen jein? Vor Allem gehört Dazu, 
daß das Theater dem Reſſort der Polizei entzogen wird, 
die nur in Außerlichen Dingen, nicht in Bezug auf jeinen 
geiltigen und fittlihen Inhalt mit ihm etwas zu thun 
haben kann. Won Nechtswegen gehört dad Bühnenwejen 
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dahin, wo die übrigen Kunftanftalten ihre abminijtrative 
Spite haben, und in einem burchgebildeten Staatsorga— 
nismus fann es nur das Unterricht8- und Kultusminifterium 
fein, welche diefe Spite daritellt. Die erfte Frage, welche 
dann aufzuwerfen ift, lautet: wo follen fich Theater be= 
finden? Und hier würde zu antworten jein: nur Da, wo 
eine forgfältige Erwägung auf Grund eingehender ftatiftijcher 
Grörterungen die Heberzeugung gewährt, ein Theater könne 
fi) bei tüchtiger Verwaltung und angemefjener Etatsnor— 
mierung jelbjt erhalten. Denn das ift allerdings feſtzu— 
halten, Daß die Hilfe des Staates nur in dringenden 
Fällen, welche nicht durch Verſchuldung des Inſtitutes 
eintreten, in Anfpruch genommen werden darf. Man glaube 
aber ja nicht, daß dieſe Fälle häufig eintreten müßten: 
denn wenn irgendwo, jo jteht bei dem Theater das künſt— 
leriiche Streben mit dem materiellen Erfolge in engem 
Zufammenhange. Mean wendet vielleicht ein, Daß jo genaue 
ftatiftiiche Nachweije gar nicht geliefert werden fünnten, Daß 
fich die Meberzeugung von der Fähigkeit einer Stadt, ein 
Theater dauernd zu erhalten, gewinnen laſſe. Sit Dies 
wahr, jo it einfach zu entgegnen: auf welche Ueberzeugung 
hin ertheilt man denn jet Die Koncejfionen? Doc wohl 
auf Feine andere, als auf die, daß e8 dem betreffenden 
Unternehmer möglich fein werde, fich ehrenvoll zu be— 
Haupten. Aber e8 ift zuzugeben, eine fichere Vorausbe— 
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rechnung it nicht aufzuftellen: deshalb beobachte man das 
äußerſte Maß von Vorjicht und gründe nur jehr wenige 
jtehende Theater. Nur den allergrößten Städten, welche 
faum einen Zweifel übrig laſſen, ob jich eine Bühne jtändig 
halten könne, gebe man eine jolche für das ganze Jahr. 
Auch da aber jtelle man den Gtat nicht zu hoch, belajte 
ihn nicht mit unnöthigem Balletaufwande, vereinfache das 
Dekorationsweſen, treibe keinen Ausſtattungsunfug, noch 
belade man den Etat mit einer Menge von Gagen an 
ganz unnütze Perſonen, wie wir das namentlich bei großen 
Hoftheatern bisweilen finden, daß eigentlich nur der Kaſ— 
ſierer wiſſen kann, wer engagiert iſt, nicht das Publikum, 
das manche dieſer geheimen Mitglieder kaum einmal des 
Jahres zu ſehen bekommt. Bei dem unverhältnißmäßig 
größern Aufwande der Oper kann es hie und da in Frage 
kommen, ob es nicht angemeſſener ſei, einzelne Bühnen 
in Mittelſtädten auf das Schauſpiel zu beſchränken, um 
dieſes deſto ſorgfältiger pflegen zu können. Die Spitze 
dieſer ſtehenden Theater bildet dann natürlich das Theater 
der Reſidenz, das Hoftheater. Es iſt kaum zu erwarten, 
daß der Hof ſich dagegen ſträuben werde, daſſelbe der 
Leitung des Staates zu überlaſſen, da es ja auch dem 
Hofe nur darum zu thun ſein kann, die künſtleriſche Ent— 
wicklung der Bühne möglichſt zu fördern. Sa, es läßt 
fich jogar annehmen, daß den wachjenden Anjprüchen Des 
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Etats gegenüber eine jolche Abgabe, welche dann eine 
geringere Unterjtügungsjumme in Anſpruch nähme, jehr 
erwünjcht jein möchte. Auf der andern Seite fann ich 
der Staat mit der Keitung der Nejidenzbühne durch Die 
Hpfbeamten wohl einverjtchen, wenn den Principien, von 
denen er dem Theater gegenüber ausgeht und an denen 
er feithalten muß, Rechnung getragen wird. Tritt aber 
ein Konflikt in den Anjchauungen und Grundjäßen der 
Hofintendanz und der Staatöverwaltung ein, jo ijt im 
Intereſſe des Ganzen zu wünfjchen, daß der Staat die 
ihm zuftehende Gewalt ausübe. Es iſt in der That jehon 
jeßt wunderbar genug, Daß Die Theater der Nejidenzitädte, 
die bei allem Glanze doch den Abfall von der Kunſt und 
die Derjunfenheit in den Materialismus jo Deutlich zeigen, 
die auch in jocialer und fittlicher Beziehung oft genug Anlap 
zu Tadel und Vorwurf geben, die Aufmerkjamfeit der um 
das Wohl des Ganzen unabläjfig bemühten Staatsmänner 
nicht jchon längſt und in hohem-Grade auf fich gezogen 
haben. Dem Hofe jelbit mag die geringite Schuld bei- 
gemejjen werden, Da er von den vorhandenen Zuſtänden 
und den von dem Theater ausgehenden Einflüffen ſchwerlich 
genauere Notiz nehmen kann. Erwünſcht aber möchte 
e8 in jedem Falle fein, wenn much die Hofbühnen nicht 
jowohl unter der Leitung der SHofbeamten, als damit 
beauftragter Staatsdiener ſtänden, insbeſondere wegen 
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der zu erzielenden Mebereinitimmung der Thenterverwal- 
fungen. 

Es bejchränfe fich aljo die Zahl der ftehenden Theater, 
welche nur einer Stadt angehören, auf das fnappeite Maß, 
indem nur Diejenigen Städte, in welchen die Exiſtenz einer 
Bühne bei einem angemefjenen Etat gefichert ſcheint, eine 
jothe erhalten. Damit aber fann die Sache nicht abge 
macht fein, weil jonjt viele Mittel- und fleine Städte, 
deren Verhältniffe einer Bühne wohl eine periodiſche Exiſtenz 
gewähren können, des Theaters ganz und gar vwerluftig 
würden. Da dies ein unbillige® Verfahren jein würde, 
jo ift ein Ausweg zu juchen, der ohne dieſen Orten zu 
viel zugumuthen, Die Wiederkehr von Zuftänden abwehrt, 
wie fie das jebige Wanderbühnenwejen in jo trauriger 
Weile zeigt. Zu dieſem Zwecke jchlagen wir vor, daß 
man einzelne Theaterbezirfe bilde: Diefe würden aus einer 
Anzahl mittlerer und Fleinerer Städte beitehen, auf welche 
dann ein Theater To zu vertheilen wäre, Daß je nach ber 
Grtragsfähigfeit des einzelnen Ortes die Bühnen jedem 
1, 2, 3 Monate angehörten und zwar in einer bejtimmten 
vorher befanntzumachenden oder zu vereinbarenden Reihen: 
folge. Selbjtverjtändlich it, Daß auch hier Die Ausgabe: 
etat8 nach forgfältiger Grörterung feitzuftellen find, und 
daß man da, wo der Bezirf eine geringere Ertragsfraft 
zeigt, einen foftjpieligen Dpernaufwand ganz und gar zu 
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vermeiden it. Wo die Bildung eines jolchen Bühnenbe— 
zirks aus finanziellen Bedenken unräthlich erjcheint, iſt 
davon gänzlich abzujehen, jo wie auch überhaupt alle 
Drte auszufchließen find, deren Kleinheit oder Armuth das 
Beſtehen einer Bühne auch bei einfachem Gtat und auf 
furze Zeit zweifelhaft erjcheinen laſſen. Es veriteht ſich 
nach früheren Grörterungen von jelbit, Daß Die reijenden 
Geſellſchaften jeßiger Art jowie Die Sommer- und Tivoli- 
theater gänzlich aufzugeben jind. 

Mas nun die Adminijtration dieſes Bühnenverbandes 
betrifft, jo it zunächit ein allgemeines Theatergeſetz zu er: 
laſſen, welches auf alle Bühnen eines Staates gleiche An— 
wendung leidet. In daſſelbe ſind außer den auf die 
künſtleriſche Thätigkeit ſich beziehenden Vorſchriften auch 
Beſtimmungen in Bezug auf das ſittliche Verhalten und 
überhaupt Disciplinarbeſtimmungen aufzunehmen. Zugleich 
enthält Dafjelbe die nöthigen Hinweis auf die Voraus— 
jegungen, von deren Grfüllung die Anjtellung des Schau- 
jpielerd abhängt, ſowie Die DOrganijation der mit Der 
Hauptbühne in Verbindung ftehenden Theaterjchule. Ebenſo 
wird das Penſionsweſen durch gewiſſe allgemeingiltige 
Vorſchriften geregelt. Iſt e8 möglich, daß fich die einzelnen 
Staaten allmählich über die für die Adminiſtration Der 
Bühnen zu befolgenden Grundfäte einigen, indem fie, wie 
dies jchon jetzt der Fall ift, zu einem großen Thenterfartel 
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zufammentreten, jo wird auch dies von wejentlichem Nußen 
ſein. Mer es muß Diefer WBühnenverband über den 
polizeilichen Gefichtspunft hinausgehen und auf eine ge- 
meinjchaftliche Nörderung des Kunſtlebens bedacht jein. 
Dazu wird vor Allem eine Vereinbarung über die Theater- 
etat3 führen, welche auf eine Gleichmäßigfett der Gage- 
jüße und Gaitjpielhongrare hinarbeitet, ohne Dabei die 
Derjchiedenheit der vorhandenen Mittel zu überjehen. Die 
Verwaltung der Bühnen jelbjt endlich it in Die Hände 
tüchtiger technifcher Direktoren zu legen, welche wo möglich 
aus dem Stande der Schaufpieler ſelbſt hervorgegangen 
find, Männer von Sunfteinficht, praktiſcher Grfahrung 
und ſittlichem Charakter; dieſelben aber Dürfen jelbjt nicht 
auftreten. Finden fich innerhalb der Berufsgenofjenjchaft 
befähigte Perjönlichkeiten nicht, jo empfehlen fich für Die 
Leitung der Bühnen dramatijche und dramaturgiſche Schrift: 
jteller von anerfanntem Talent und Charakter. Wo der 
Gtat der Bühne es irgend zuläßt, möchte übrigen überall 
eine jolche Litterarifche Kapacität anzuftellen jein, um den 
Aufammenhang zwijchen - dem Theater und der Pitteratur 
zu erhalten und die Intereſſen der letzteren fortwährend 
zu vertreten. Endlich wird es ein derartiger Organismus 
von jelbjt mit fich bringen, daß fich in dem betreffenden 
Minifterium eine mit der oberjten Leitung aller Bühnen- 
angelegenheiten betraute Perjünlichfeit befindet. 
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In kurzen Umriffen geben wir jo ein Bild des Theater- 
wejend, wie e8 unter der unmittelbaren Leitung des Staates 
ſich entwickeln würde: in Detaillierte Pläne uns zu ver: 
tiefen iſt jet noch nicht Zeit, da leider nicht viel Ausficht 
vorhanden iſt, derartige Gedanken verwirklicht zu jehen. 
Doch werben auch diejenigen, welche feine Luſt haben, auf 
jolche Reformen einzugehen, zugeben müffen, daß die Um: 
geitaltung weniger Schwierigfeiten zeigt, ald man auf den 
‚eriten Blid meinen könnte. In der That würde ein jo 
einfacher Organismus entitehen, daß der Staat, der an 
weit fompliciertere Bildungen gewöhnt ijt, Davor nicht 
zurückzuweichen brauchte. Wir wollen aber unjere Wünjche 
nicht zu hoch ſpannen, Damit wenigſtens das erfüllt werde, 
was fich als unabweislich nothwendig herausſtellt. Ebenſo 
dürfen wir nicht verfennen, daß eine jo Durchgreifende 
Umgeitaltung, wie ſie hier vorgezeichnet wurde, zunächit 
noch auf jehr bedeutende Schwierigkeiten ſtößt. Dieje 
liegen in den gegenwärtigen Theaterzuftänden, welche aller= 
dings nicht durch einen Zauberſchlag zu bejeitigen find, 
am wenigiten in größern Staaten: leicht und ohne Mühe 
möchte ein Fleinere8 Land mit einer jolchen Reform vor— 
gehen fünnen, obwohl dann wieder zu bemerfen iſt, daß 
erit durch Die Theilnahme der großen theaterreichen Staaten 
ein hbefriedigendes Nejultat erzielt werden kann. Dazu 
foınmen die allgemeinen Zeitverhältniſſe: Dieje find jo erniter 
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und bedenflicher Art, daß die Aufmerkſamkeit und Thätig— 
feit der Staatsverwaltung in jo hohem Grade und jo won 
allen Seiten in Anjpruch genommen wird, dab Diejelbe 
faum daran denfen fann, da zu organifieren, wo es nicht 
ganz unabweisbar nothwendig iſt. Einer friedlicheren 
Zeit, wo die politiſche Konftellation weniger bedenklich, Die 
Nahrungsiofigfeit weniger bedrohlich, Das ſociale Yeben 
weniger unterwühlt und zerflüftet jein wird — und e8 
wird ja eine jolche beſſere Zeit nicht ausbleiben, wenn e3 
uns ſonſt erntlich Darum zu thun iſt — weijen wir 
eine jolche Organijation zu. Aber indem wir dieſen Theil 
der Aufgabe freiwillig hinausjchieben, haben wir Dadurch 
eine dringende Verpflichtung, jett wenigitend Das zu thun, 
was eine weitere Verzögerung nicht geitattet. Daß Etwas 
geichehe, verlangen gerade Diejenigen Zuſtände, deren Ueber— 
wahung und Beſſerung jebt die Sorge des Staates in 
vollem Maße beaniprucht: Denn Das verfallene und ver— 
fallende Theaterwejen jteht mit jenen in engem Zuſammen— 
hange. Danach ftellt es ſich als Die lette Aufgabe Diejes 
Abjchnittes heraus, auf Das aufmerfjam zu machen, was 
von Seiten der Gemeinschaft und ihrer leitenden Organe 
für das Bühnenweſen unter allen Umſtänden gejchehen muß. 
Vor Allem ift dem Unweſen und Unfuge der reifenden 
GSefelljchaften niederen Ranges ein Ende zu machen: Denn 
diejelben find in jeder Weiſe unnüß, ja jogar verberblich. 
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Sie haben nicht nur Nichts gemein mit der Kunſt und 
Poeſie, jondern fie entwürdigen jogar beide und belajten 
das ganze Thenterweien mit dem Schatten allgemeiner 
Mißachtung. Als induftrielle Unternehmungen betrachtet, 
jind fie zumeijt ohne alle fichere Baſis und darum die 
Duelle unendlicher Kalamitäten, welche nicht bloß den 
Stand der Komödianten, jondern auch mittelbar die Be— 
wohner der Ortſchaften treffen, in denen fie ihre Bretter 
aufjchlagen. Sie bezeichnen jich endlich als Beförderer 
der XVeichtfertigfeit und Unmoralität und bilden geradezu 
Pflanzſchulen für Zuſtände, welche mit den Grundjäßen, 
von Denen die Stantsgemeinjchaft ausgehen muß und Die 
fie jonjt jeharf zu betonen pflegt, in unauflöslichem Wider: 
Ipruche jtehen. Alles in Allem genommen, fie find in jeder 
Beziehung unwürdig, in unjerm jetigen Kulturleben noch 
fortzubeitehen. Es wäre nun zwar das Beſte, man 
bejeitigte dieſe kleinen Wanderthenter Durch eine allgemeine 
Koncejlionsentziehung, die von den meilten gar wohl ver— 
dient jein möchte, aber derartigen Gewaltjchritten jtehen 
immer einige Bedenfen entgegen, Denn man würde Das 
Unrecht, welches man begieng, Daß man dieſe Unternehs 
mungen nicht bloß Duldete, jondern jogar mit rechtlicher 
Befugniß ausftattete, Dadurch gut machen, daß man ein 
neues Unrecht begienge. Und jo jehwer es jemandem, der 
ein Dußend jolcher reijenden Truppen fennen zu lernen 
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Gelegenheit Hatte, fallen muß, die Exiſtenz Dderjelben zu 
prolongieren, jo kann er doch nicht einmal gewährte Rechte 
entziehen wollen. So bleibt nur zweierlei übrig: erſtens 
hat man Die noch Foncejlionierten Theater ſtrenger zu über: 
wachen, und zweiten? darf man zunächit neue Koncejfionen 
nicht ertheilen. Die erjte Forderung enthält durchaus 
nicht3 Anderes, al3 was bereit3 gegeben ijt: man hat nur 
bie jchon obliegende Pflicht gewiffenhaft zu erfüllen. Wie 
dies zu gejchehen habe, bleibt dem Ermeſſen der Be 
hörde überlaffen, aber gejchehen muß es, und an Anhalt 
punkten fehlt e8 nicht. Man beaufjichtige nur Die künſt— 
lerijchen Leiftungen — wenn man dieſes Schaujpielern jo 
nennen ſoll — verbiete unnachfichtig alle gemeinen und un— 
fittlihen Fabrifate und verhindere Mebergriffe in Die höhern 
Gebiete, welche Durch Daritellungen in jolchen Kreifen nur 
entwürdigt werden fünnen. Man unterjuche die finanziellen 
Verhältniffe, geitatte nicht, Daß Unternehmungen fortbe- 
jtehen, die längſt als untergegangen betrachtet werden 
müßten und dulde nicht, daß das Gejchäft zur Schwindelei 
werde und die Betheiligten dabei zu Grunde gehen. Eben 
jo jei man unnachlichtig gegen das gewöhnliche unmoralijche 
Treiben dieſer Gejellfehaften und geftatte nicht das Ueber— 
handnehmen höchſt werwerflicher und in ihren Folgen weit 
hinaugreichender Verhältniffe Wird hier eine Beit lang 
der polizeiliche Standpunkt, den der Staat dem Theater 
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gegenüber einnimmt, mit Konjequenz und Ernſt durchge— 
führt, jo wird fich ficherlich Die Zahl der foncejlionierten 
Geſellſchaften Bald von jelbjt reducieren, ohne Daß es eines 
Gewaltjchrittes bedarf. Ertheilt man dann außerdem feine 
neuen Grlaubniffe, jo werben wir in wenigen Sjahren dieſe 
MWanderbühnen niedern Ranges bejeitigt jehen, und Damit 
ijt ein wichtiger Schritt für Die Yortentwiclung Des deut— 
chen Theater8 und für jeine Feſtſtellung in der allgemeinen 
Achtung geichehen. Was hier Die einzelne Yandesverwal- 
tung thut, fann in jeinem Erfolge durchaus nicht Dadurch 
benachtheiligt werden, daß ein benachbarter Staat es vor— 
zieht, dem Unweſen nicht zu fteuern: hier hat jedes Land 
die volle Kraft, innerhalb jeiner Grenzen mit ber Reform 
zu beginnen. | 

Demnächſt bedarf es auch eines Einſchreitens gegen 
die allerwärts aufwachſenden Tivolitheater, denn auch dieſe 
können im Ganzen nur als Inſtitute bezeichnet werden, 
verderblich für Kunſt, Geſchmack und Sitte, als Ausflüſſe 
materialiſtiſcher Richtungen und als Unterſtützungen der— 
ſelben. Man wird hier um ſo leichter eingreifen können, 
als theils das Tivoliweſen mit den Wanderbühnen zu— 
ſammenhängt, theils die Erlaubniß, in der Arena zu 
ſpielen, in der Regel alljährlich neu eingeholt wird. 

Schwieriger wird die Sache bei den ſtädtiſchen Thea— 
tern; doch iſt zu hoffen, daß hier die ſtädtiſchen Behörden 
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nach und nach von der verfehrten Auffafjung, welche Die 
meiiten ihren Bühnen gegenüber haben, zurüdfommen, und 
gleichfalls it zu erwarten, daß der Staat den ihm zu= 
jtehenden Ginfluß, Dies herbeizuführen, ausüben wird. 
Nor allen Dingen ſollen die Städte mittlerer Größe, Die 
weder eine bedeutende Unterjtügung zu geben vermögen, 
noch vermöge ihrer pefuniären DVBerhältniffe einer Bühne 
hinreichenden Ertrag verjprechen, von einer jolchen ganz 
und gar abjehen. Eine Belaltung aber Durch Pachtabgaben, 
durch Forderungen mehrerer Benefize für jtädtiiche Anjtalten 
ſollte geradezu nirgends ſtattfinden. In großen Städten 
wäre von einer Theaterdirektion jedenfalls zu verlangen, 
daß dieſelbe eine gewiſſe Höhe des Etats nicht überſchritte, 
ſelbſt dann nicht, wenn die Vermögensverhältniſſe des 
Unternehmers eine hinreichende Garantie bieten. Denn es 
handelt ſich darum, ein dauerndes Beſtehen des Inſtitutes 
zu ſichern, nicht einen momentanen Glanz zu geben, der 
auf zufälligen Verhältniſſen beruht, welche ſchon bei der 
nächſten Direktion andere ſein können. Als wünſchens— 
werth iſt es nun ganz beſonders zu bezeichnen, daß die 
ſtädtiſchen Theater aufhören, Privatunternehmungen zu ſein 
und Eigenthum der Städte ſelbſt werden. Wenn es in 
ſpäterer Zeit dazu kommen ſoll, daß die Theater ein Glied 
des Staatsorganismus werden, ſo iſt dieſe Uebernahme 
von Seiten der Städte der richtige und nothwendige Ueber— 
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gang dazu; ja e3 reicht vielleicht jpäter eine Vereinbarung 
zwijchen Staat und Stadt bin, um dieſe Anjtalten unter 
der Oberaufficht des eriteren als Gigenthum der letzteren 
fortbejtehen zu laſſen. Was auch immer Dagegen gejagt 
jein mag, wie man ſich auch Darauf jtüßen möge, Daß 
vorliegenden Grfahrungen nach jolche ſtädtiſche Gntreprijen 
weit koſtſpieliger und jehwieriger jein, alle Einwendungen 
ermangeln des ausreichenden Gewichted, Denn wenn man 
ichlechte Erfahrungen machte, jo lag Das nur an der Art, 
wie man die Sache betrieb, an der Einrichtung, an der 
ausführenden Perjönlichfeit, an den Anjprüchen, welche 
man erhob, nicht an der Sache jelbit. Es muß immer 
wieder wiederholt werden: wenn die Theater Unterneh: 
inungen jind, auf Die an fich ohne Verluſt zu leiden 
nicht einlajlen fann, Dann darf man Diejelben auch nicht 
Brivatunternehmern überlajfen. Sit e8 aber möglich, Daß 
fie jich nicht nur erhalten, Jondern auch — worauf man 
jih gern beruft — öfters jogar Gewinn abwerfen, nun 
Dann wird auch Das städtische Inſtitut bejtehen können, 
welches nur die Aufgabe hat jich zu erhalten und wahr: 
ſcheinlich von der allgemeinen Theilnahme nicht ohne un= 
mittelbare Unterjtügung gelajfjen wird. Darauf aljo ijt 
hinzuwirfen, daß die Städte ihre Theater ſelbſt halten, 
daß fie die Yeitung derjelben einem angejtellten technijchen 
Direftor übergeben und von einer Verpachtung, Ber: 
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miethung ꝛc. gänzlich abjehen. Nächit der Aufhebung oder 
dem Abiterben der Wanderbühnen iſt die ntitehung 
ſtädtiſcher Bühnen als der wichtigite Fortjchritt Der Theater: 
entwicklung anzujehen, der zunächit möglich ift: jener wäre 
mehr negativer, dieſer ijt entjchieden politiver Natur. In 
diejer Beziehung erweilt e3 jich al die Aufgabe des Staates, 
diejen Fortjchritt zu begünftigen und zu vermitteln. Da 
wo es gelingt, eine jolche Aenderung des Verwaltungs— 
principe8 herbeizuführen, bejchränft ſich dann Die beauf: 
fichtigende Stellung, welche er allen öffentlichen Anjtalten, 
auch den im Privatbefie befindlichen gegenüber einnehmen 
muß, von jelbit. Denn jenes Aufgeben des Koncejjions- 
wejend bedingt eine höhere Anjchauung von Dem Weſen 
der Bühne und ihrer Bedeutung und läßt Deshalb von 
vornherein eine würdigere Behandlung derſelben erwarten. 
Gleichwohl wird er nicht unterlaffen dürfen, den künſt— 
lerijchen und fittlichen Spnhalt der Bühne forgfältig zu 
beobachten. Wo aber an dem Konceſſionsweſen fejtge- 
halten wird, muß die Aufficht eine weit eingehendere jein; 
diejelbe jteht natürlich zunächjt der ſtädtiſchen Behörde zu, 
aber e8 darf dabei nicht jein Bewenden haben, da die 
von der Bühne eventuell ausgehenden jehlimmen Ginwir- 
fungen durchaus allgemeiner Art find und den Staat jelbit 
benachtheiligen. Namentlich iſt eine jtrenge Prüfung der 
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Gtat3verhältniffe und ein ſcharfes Auge für den fittlichen 
und fünftlerifchen Geiſt des Unternehmens nothivendig. 
Den Hoftheatern endlich gegenüber verjcehwindet die 
Verpflichtung des Staates gänzlich, Die materielle Lebens— 
fähigfeit der Bühne im Auge zu behalten: denn hier iſt 
eben durch die Munificenz des Hofes Dafür gejorgt, Daß 
eine lähmende Störung nicht eintreten fann. Dagegen ijt 
das künſtleriſche und fittliche Gebaren diejer Anftalten dem 
Staate durchaus nicht gleichgiltig, oder joll e3 nicht fein. 
Eine Hingabe an Die materialiftiichen Tendenzen der Ge— 
genwart ift eben jo ſehr den Intereſſen des Staates zu— 
wider, als fie die Stellung und Wirkſamkeit der Bühne 
in empfindlicher Weile bedroht. Moderne Theaterjtüce mit 
frivoler Tendenz oder wenigitend® auf dem Grunde einer 
leichtfertigen Lebensanſchauung ruhend find, wie wir ſchon 
bemerften, weit gefährlicher als diejenigen Dramen, welche 
fich in politiichen Anjpielungen und liberalen Phrajen ergehen; 
denn dieſe verflingen jchnell und erregen höchitens für den 
Augenblick, während jene nur zu leicht Gingang finden, 
Wurzel jchlagen und die fittliche Lebensanſchauung alterieren. 
Das Repertoir der Hoftheater fann, wenn es ſich in Die 
jeichten Gewäſſer der franzöſiſchen Luftfpiellitteratur oder, in 
den Sumpf der deutjchen Nachahmer verliert, einer auf- 
merfjamen Ueberwachung nicht entwilchen, Die in dem von 
und angebeuteten Sinne der freien Bewegung nimmermehr 
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Ichaden, jondern vielmehr Die Hindernifje, welche den Weg 
zur Erfüllung der wahren Aufgabe erjchweren, aus dem 
Wege jchaffen wird. Eben jo wenig kann den Hoftheatern 
das Necht eingeräumt werden, unjittliche Zuſtände in jich 
zu dulden, während dieſelben jonjt überall mit Nachdruck 
bekämpft werden. Es kann bier nicht der Ort jein, 
Durch Beiſpiele darzuthun, Daß es auch bei den eriten 
Bühnen häufig an ſittlichem Wandel mangelt, und je öffent- 
licher dergleichen Vorkommniſſe durch die öffentliche Stel- 
lung der betreffenden Perjonen werden, um jo weniger 
fünnen jie laut oder jehweigend gutgeheipen werden. Dem 
Hofe aber, welcher dem Lande und insbejondere der Reſi— 
denzſtadt mit bedeutendem Kojtenaufwande eine Kunſtanſtalt 
zu geben gebenft, welche ein Schmuck derjelben jein joll, 
fann unmöglich hier Durch unzeitige Toleranz gedient fein, 
welche das ganze Inſtitut, wenn nicht um Bejuch und 
oberflächliche Theilnahme, jo doch um die tiefere Achtung 
. aller wahrhaft Gebildeten liegt. — 

Wenn in dieſem Sinne ſich der Staat des Bühnen- 
wejend annimmt, dann Dürfen Alle, welche nocd an eine 
höhere Bedeutung dejjelben und an jeine Yähigfeit, ein 
wichtiges und erjprießliche® Glied in unjerm geijtigen und 
künſtleriſchen Leben zu jein, glauben, Die frohſten Hoff: 
nungen hegen. Denn wie jchwierig auch Die Aufgabe 
im Anfange erjchien, wird fie erjt tüchtig in Angriff 
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genommen, jo wird fie won Jahr zu Jahr leichter werden, 
weil Der Erfolg nicht ausbleiben wird. Es bedarf nur 
erit der Meberzeugung, daß das Theater in unjerer Zeit 
etwas Anderes iſt als es ſein joll und man wird bald der 
eriten Grfenntniß die zweite hinzufügen, Daß e3 jeine höhere 
Beitimmung auch erfüllen kann. Darauf, und nur darauf 
fommt e8 an. Sollte jich aber jene Anfchauung nicht 
einftelfen, Dann jollte wenigſtens die Erfenntniß nicht aus— 
bleiben, daß Vieles in unjerm Theaterweien mit den 
Grundjäßen, welche die jtaatlihe Gemeinfchaft an Die 
Spige ihrer Exiſtenz ftellt, in feindjeligitem Gegenjate 
ſteht. Schon diefe Erkenntniß wird und aus der heillojen 
Inkonſequenz herausreißen, welche materialijtiiches und 
unchriftliche8 Getreibe auf der einen Seite laut und hart 
verdammt und auf der andern ungeſtraft beitehen läßt. 
Der wichtigiten aber von den Grundlagen, auf welchen 
unjere bürgerliche und ftaatliche Gemeinjchaft ruht, wollen 
wir im nächitfolgenden Abjchnitte unfre bejondere Aufmerf- 
Jamfeit widmen. Es ijt dies dad Chriſtenthum: deſſen 
Stellung zu dem Theater werden wir Daher Demnächit ins 
Auge zu fallen haben. — 
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Zweites Kapitel. 


Das Theater und das Chriſtenthum. 


Das jchon unjer Vorhaben, wie e3 fich in der Auf: 
jchrift: anfündigt, bei manchem Lejer Anjtoß erregen wird, 
müfjen wir leider mit Bejtimmtheit vorausjeßen: Denn nicht 
Menige zeigen lebhafte Abneigung und unverhülltes Mip- 
trauen gegen Bejtrebungen, welche das Chrijtenthum aus 
jeiner tjolierten Stellung, in der e8 lange Zeit mehr außer: 
halb des Lebens, als in demjelben ftand, in Die ihm ge- 
bührende Stelle und Thätigfeit zurücdrufen wollen. Man 
hat fich zu jehr gewöhnt, die einzelnen Lebensgebiete für 
fich zu betrachten und hat ihre Zufammengehörigfeit, jowie 
ihre Beziehung zu der gemeinjchaftlichen Baſis zu beachten 
verlernt. Nirgends aber tritt dies deutlicher hervor, ale 
in Bezug auf unjre chriftliche Religion. Das moderne 
geijtige, politiiche und ſoeiale Leben haben ſich in gleichem 
Grade zur Unabhängigkeit vom Chriftentfume, wie zur 
GSelbjtändigfeit unter einander ausgebildet. Mean hörte 
zwar nicht auf amzuerfennen, daß das Chriſtenthum der 
Ausgangspunft und die Baſis unjered Lebens jet, aber 
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man ließ es bei der jtill ruhenden Baſis bewenden und 
Ichnitt ihre lebendige Wirkſamkeit, die ſich nach allen 
Seiten bin erjtreden jollte, ab. So bildete fich allmäh— 
lih, je höher die Entwicklung der einzelnen Lebensgebiete 
jtieg und je £unftvoller ihr Organismus wurde, eine um 
jo größere Kluft zwiſchen Religion und Leben. Dazu 
fam, daß auch innerhalb der Religion jelbjt die Eman— 
cipationsluft fich zur Geltung brachte und an die Stelle 
des unveränderlichen pofitiven Glaubens Die jubjeftive 
Auffaffung des Ginzelnen zu jeßen verſuchte. Es ijt 
bier nicht der Ort zu zeigen, welche inhaltwolle Folgen 
im Geleite dieſer Bejtrebungen waren, aber gewiß it, 
Daß die Macht der Religion, ihre Stellung im Xeben, 
welche durch die jelbitändige Entwicklung des Lebens jelbit 
ſchon gejchmälert wurde, noch Dadurch verringert ward, Daß 
die individuelle Anjicht und Deutung an dem unmittelbar 
göttlichen Inhalte Derjelben zu rütteln und zu fürzen be- 
müht war. Zu allen Zeiten aber iſt die befjere und tiefere 
Anſchauung von göttlichen und menjchlichen Dingen nicht , 
ftumm geblieben: auch in den Zeiten, wo Die pofitive 
Släubigfeit won rationaliftiicher Freidenkerei erdrückt zu 
werben drohte und das Neben ſeines nothwendigen Zu— 
jammenhange® mit dem Chriſtenthum fajt ledig warb, 
haben fich jtet3 beſſer Denfende laut und eindringlich ver- 
nehmen laſſen. Aber e3 gelang ihnen nicht, eine fiegreiche 
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Stellung zu erfämpfen. Denn im dußern und geiftigen 
Leben ſchien zunächſt Alles dasjenige ein mit Frohlocken 
zu begrüßender Fortjchritt, was von jenen mißtrauiſch an— 
gefehen nder geradezu als Nückjchritt beflagt wurde. Es 
bedurfte einer längeren Erfahrung, erjchütternder Greigniffe, 
nicht zu verdeckender und zu bemäntelnder Zuſtände, um 
mit der Erkenntniß, daß hinter Der funjtreichen Entwicklung 
der Form der Kern des Inhaltes zurücgeblieben jei, auch 
das Bedürfniß und die Sehnjucht nach Demjelben wieder 
zurüczubringen. Erſt in den letzten Jahren it Diejes 
Verlangen ein allgemeinere3 geworden und fintet auf Den 
verſchiedenſten Gebieten lebendigen Ausdruf. Denn wenn 
wir die Ueberzeugung gewonnen haben, daß hinter der 
Entwickelung unſeres äußern und geijtlichen Lebens Die 
religiöje Seite bedeutend zurückgeblieben iſt, wenn wir ferner 
das Chriſtenthum als Die ewige und göttliche Duelle alles 
Lebens erfennen, wenn wir endlich unfre Zuftände, nament- 
(ich auf dem focialen Gebiete, nicht anders als bedrohlich 
. und verfallend bezeichnen müfjen: iſt es Da nicht natürlich, 
daß wir in der Vernachläſſigung jenes Inhaltes, des 
chriftlichen Elementes, die Urjache deſſen erblicken, was 
ung jo beflagenswerth wie verbeſſerungswürdig erjcheint ? 
Iſt e8 darum nicht vor allen Dingen erforderlich, daß 
wir darüber ung Nechenjchaft zu geben juchen, welche Be- 
ziehung zu dem Chriſtenthume, als der einzig giltigen 
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Baſis alle8 Erdenlebens, den. einzelnen Gebieten und Er— 
Iheinungen inwohnt, wie dieſe Beziehung ſich jetzt geitaltet 
und auf welche Weiſe fie wieder herzuftellen ift? In der 
That, man fann derartige Beitrebungen nur natürlich, er= 
ſprießlich, nothwendig nennen. 

Dennoch aber jtoßen diejelben nur zu häufig auf Miß— 
trauen und Mißachtung. Man ift dieſe Betrachtungsweife 
jo wenig gewohnt, daß man ihr Mangel an innerer Wahr- 
heit zuzujchreiben geneigt iſt: man hält jie für künſtlich 
gemacht und legt ihr jehr unlautere Motive unter. Mag 
auch zu jolchem Mißtrauen won Seiten derer, welche an 
die Stelle der unchriftlichen jett die chrijtlich fein jollende 
Phraje jeßen, Veranlaſſung gegeben werden, im Ganzen 
ſollte man ſich vor ſo voreiligem Urtheile hüten. Denn 
dieſes zeigt eben, wie weit Viele noch von der Erkenntniß 
des Zuſammenhanges alles inneren und äußern Lebens 
entfernt ſind. Man überſehe aber auch nicht die Schwierig— 
keit der Aufgabe: denn ſo leicht zu erkennen iſt, was man 
verloren hat und was man braucht, ſo ſchwer iſt es nun 
den Weg des Wiedererlangens zu zeigen: man zerſchneidet 
leicht ein Band und knüpft es nur mühſam wieder zu— 
ſammen. Wenn man endlich dabei über gewaltſame Her— 
ſtellung von gar nicht vorhandenen Beziehungen klagt, 
von einer willkürlichen Unzuſammengehöriges vereinigen 
wollenden Verfahrungsweiſe ſpricht, ſo überſieht man dabei 
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häufig, noch abgejehen davon, daß Nicht3 in unjerem 
Leben ohne eine innige Beziehung zu dem Uebrigen iſt, 
ganz bejonder® den Gang der hiftorischen Entwicklung. 
Sehr häufig iſt nur in dieſer und nur allmählich jenes 
Bewußtſein einer vorhandenen Beziehung verloren gegangen. 

Sp erjeheint vielleicht Manchem Das diefem Abjchnitte 
zugewiejene Thema als eine Meußerung der Willfür: ein 
Verhältnig des Chriſtenthums zum Theater liegt jo ganz 
außerhalb ihres Anjchauungsfreijes, daß fie hier an ein 
gewaltjames Verfahren denken. Und doc iſt von einer 
Semwaltjamfeit gar feine Rede: denn ohne jchon auf die 
inneren Beziehungen einzugehen, ohne ung auf das Princip 
zu berufen, daß nichts ohne Verhältnig zum Chriftenthum 
gedacht werden fünne, wenn e3 ein Recht zu bejtehen be- 
anſpruche, zeigen zwei Umjtände die Befugniß unferes 
Vorhabens. Denn einmal it Das Theater auch bei den 
chriſtlichen Völkern aus dem religiöjen Leben hervorge— 
gangen und von Haus aus in einer Gemeinjchaft mit der 
Kirche gewejen. Zweitens aber it die Beziehung des 
Theaters zum Chrijtenthum unendlich oft Gegenjtand ern- 
ftefter Erwägung von Seiten hervorragender Theologen ge- 
worden, jo daß die verjchiedenen hierüber ausgejprochenen 
Anfichten einen eigenen Abjchnitt in der Litteratur des 
Theaters und in der theologijchen Litteratur bilden fünnen. 
Wir unternehmen alfo durchaus nichts Neues, wenn wir 
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dieje Beziehung einer neuen Erörterung unterwerfen, nichts 
Gewaltjames, weil biejelbe äußerlich hiſtoriſch begründet 
und von zahlreichen Vorgängern anerfannt it. Daß Die: 
jelbe nicht unberücjichtigt bleiben kann, Liegt theils in der 
Verpflichtung, an wirklich wichtigen Gefichtspunften nicht 
porüberzugehen, theils in Der Neberzeugung, Daß es gerade 
in unferen Tagen Noth thut, den eriten und größten un= 
jerer Lebensfaktoren überall und eindringlich dem Gedächt— 
niffe und dem Xeben zurüdzurufen. Zudem möchte, jo 
viel auch über Theater gejchrieben wird, dieſe Seite in 
neuerer Zeit am wenigiten berücjichtigt jein, eine noth- 
wendige Folge der oben kurz gejchilderten Verhältniffe. *) 

Gehen wir von der gegenwärtigen Yage der Dinge aus, 
jo ſcheint dieſe allerdings für Diejenigen zu jprechen, welche 
mit dem Inhalte dieſes Abjchnitt nicht übereinjtimmen zu 
fünnen meinten; denn ein Verhältnig des Theaters zum 
Chriſtenthum, iſt nicht aufzufinden. Wir fünnen nicht jagen, 
e3 jei eine jreundjchaftliche anerfennende Beziehung vorhanden, 
aber eben jo wenig von einer offen ausgeiprochenen Feindjchaft 
Iprechen. Vielmehr jtehen Theater und Kirche — denn 
wir haben an die Äußere Ericheinung des Chriſtenthums 


_—— 


*) In vortreffliher Weiſe ift das Verhältniß des Theaters 
zur Kirche Dargeftellt won 9. Alt (Berlin 1846). Zu 
vergleichen ift auch Ständlein: Geſchichte Der Borftellungen 
von der Sittlichfeit des Schaufpiels (Göttingen 1823). 
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zu denfen — völlig von einander ijoliert da, jo daß beibe 
faum Notiz von einander nehmen. Die Bühne hat Längjt 
vergefjen, daß fie einjt von der Kirche ausgieng und hat 
fich zu völliger Selbitändigfeit entwidelt, in dem Laufe 
diefer Entwicelung aber fich ganz und gar vwerweltlicht. 
Die religiöfen Stoffe haben aufgehört den Anhalt Der 
Bühnenjpiele zu bilden, und an ihre Stelle haben Jich 
weltliche Händel und irdiſche Yeidenjchaften gejegt: eine 
Beziehung auf chriftlichen Glauben und chriftliche Tugend 
weilt faum irgend eines der neuern Schaujpiele auf. Auf 
der andern Seite hat die Kirche ſich nicht in Der Yage 
gejehen, das ihr ich entfreimdende Inſtitut auf jeine 
früheren Zuftände zurückzuweiſen, und dies um jo weniger, 
als aus den Fortjehritten, welche das Leben und die Bil- 
dung der Menjchen machte, ihr andere Hilfsmittel er- 
wuchjen, Durch welche jie auf Die religiöje und fittliche 
Bildung einzumwirfen vermochte. Sie hat darum der Eman- 
eipation der Bühne Hindernifje nicht in den Weg gelegt 
und fich begnügt, fich won derjelben im Ganzen theilnahm- 
los abzuwenden. Wo fich aber eine Berührung Derjelben 
mit dem Theater findet, jeit dem Neformationszeitalter, 
da beitand Diejelbe nur in einer negierenden Thätigfeit, 
indem zu mehreren Malen — wenn auch nicht in dem 
ftrengen Tone der alten Kirchenväter, welche in dem Schau= 
ſpielweſen das antif-heidnijche Element befämpften — ent= 
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Ichieden verwerfende Urtheile über das Theater ausge— 
Iprochen wurden. Die Darftellung geijtlicher Stoffe wurde 
nun von der Kirche jelbit zurücgewiefen und nicht bloß 
das Heilige der Bühne entzogen, weil dafjelbe profaniert 
wurde , jondern auch die perjünliche Einführung des geiſt— 
lichen Standes als unerlaubt angejehen. In diefer Hin: 
ſicht Hat fich eine negative rejtringierende Beziehung der 
Kirche zum Theater noch auf unjere Tage fortgepflangt, 
indem namentlich der Katholieismus ſtreng darauf halt, 
daß nicht über das Weltliche hinausgegriffen werde, wäh— 
rend der Protejtantismus im Ganzen weniger gegen Die 
Darjtellung der Diener des göttlichen Wortes eiferte. In 
alferneuejter Zeit hat der Erzbiichof von Parts jogar den 
Theaterfängern verboten, in den Kirchen zu fingen, und 
damit eine entjchiedene Stellung dem Theater gegenüber 
eingenommen. Im Ganzen aber fünnen wir in unfern 
Tagen nur von einer indifferenten Stellung beider Sinftitute 
zu einander reden. Es fragt fich nun, ob dieſer Zujtand 
der Gleichgiltigfeit der richtige, Durch Die Natur ver be- 
treffenden Dinge gegebene jei. 

Hierbei möchte man im Hinblik auf Die Hiftorifche 
Entwicklung fragen, auf welche Weile denn das urjprüng- 
liche Verwandtſchaftsverhältniß verloren gegangen , wie bie 
gegenfeitige Entfremdung eingetreten fei. Vieles kam zus 
ſammen, um dies zu bewirfen. Die erften Anfänge des 
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Schaufpielwejend gehören allerdings der Kirche an, find 
aber vermöge. ihrer großen Ginfachheit und Unjelbitändig- 
feit nur als erſte Anfänge, wie wir fie eben nannten, an= 
zujehen. Schon währent Diejer eriten Periode zogen aber 
weltliche Beitandtheile ein, welche nach und nach immer 
‚mehr an Ausdehnung zunahmen. Als dieſe Dann Das | 
Schaufpiel aus der Kirche herausdrängten und auf Markt 
und Straße übertrugen, begann Die Entfremdung, zunächit 
Außerlich und Iofal, indem der inhalt der Daritellung 
meift noch geiftlich blieb. Allmählich warb auch Dies 
anders, indem das weltliche Beiwerf Die Dberhand ge- 
wann; damit war der zweite Schlag gegen den Zuſammen— 
hang geführt. Es fommt aber hier insbeſondere noch Die 
politiiche Yage Deutſchlands und der Gang der gejammten 
geiftigen Entwicklung in Betracht. Die Zeiten des 16. 
und 17. Jahrhunderts waren wenig geeignet, der Ent— 
wicklung des Theaters zu Hülfe zu kommen, da Deutjch- 
land von politiichen und religiöfen Wirren zerriffen war. 
Das Theaterweien, das in diefen Zeiten eine tendenziöfe 
Stellung durch eine polemifierende Behandlung der refor= 
matorijchen ideen einnahm, konnte ſich um jo weniger der 
Nohheit damaliger Zuftände entwinden, al8 der beflagens- 
werthe Zerfall der Litteratur in eine gelehrte und volks— 
thümliche vorher ſchon eingetreten war. In diefem Auf: 
treten der gelehrten Richtung in unferer Litteratur, welche 
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fih im Theater zuerft in den Schulfomödien und den 
Nahahmungen der Antike zeigte, haben wir feine Haupt: 
urfache für jene Entfremdung von Theater und Kirche, 
wir können gleich jagen, Theater und Religion zu er: 
blifen. Denn in der Litteratur gieng man auf die Klaffifer 
zurüf, und insbeſondere folgte man im Drama der 
verfehrten Auffafjung der Franzojen; das Volksmäßige, 
welches eben urjprünglicy mit dem Kirchlichen verbunden 
gewejen war und in fich in diefer Verbindung (vergl. 
Devrient, Gejchichte der d. Schaujp. Band 1. Anhang) 
noch bier und da erhalten hat, und deſſen weitere Pflege 
und Ausbildung den Zuſammenhang mit dem chriftlich = 
firchlichen Glemente bewahrt haben würde, blieb wernach- 
läjfigt liegen und verſank geradezu in platte Gemeinheit. 
Die neu entjtehende kunſtmäßige Poefie fett fich zwar nicht 
wider das Chriſtenthum, aber ſie ſuchte ſich auch nicht 
unmittelbar mit demſelben zu verbinden. Als nun im 
Anfange des 18. Jahrhunderts die Bühne von dieſer 
Dichtungsgattung in Beſchlag genommen wurde, konnte 
natürlich von einem Zurückgehen auf die Anfänge derſelben 
keine Rede ſein. Selbſtverſtändlich trägt hier, wenn von 
einer Verſchuldung geſprochen werden ſoll, die Litteratur 
die Schuld und nicht die Bühne. . 

Die frühere Verbindung von Theater und Kirche war 
eine materielle, ftofflihe; Die Schaujpieler behandelten 
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Gegenitände aus der biblifchen oder aus der Kirchenge— 
Ichichte oder hatten unmittelbar zum Zweck, chriſtliche 
Moral zu lehren. Es fragt ſich, ob dieſe jtoffliche Be— 
ziehung eine nothwendige jei: ijt dies der Fall, jo hätten 
wir am Gnde darauf zu Denfen, wie der Bühne und dem 
Drama dieje jtofflichereligiöje Richtung zurückzugeben jei. 
Hier läßt ich nun wohl mit aller Beitimmtheit behaupten, 
daß es einer jolchen Wiederaufnahme religiöjer Stoffe nicht 
bedarf, um die Verbindung zwijchen Theater und Religion 
wieder herzujtellen, und die Verjuche, welche in jüngiter 
Zeit gemacht worden find, werden jehwerlich irgendwie be- 
merffichen Grfolg haben. Dieſe Verjuche, Rejultate des 
auf allen Gebieten fichtbaren Strebend, das Chrijtenthum 
zu einer Iebendigen Macht in unjerm Leben zu machen, 
zeigen ſich auf verſchiedene Weiſe. Ginmal nemlich fann 
man in dem eben erwähnten Sinne handeln, unmittelbar 
ehriftliche Stoffe in‘ das Drama zurüdführen wollen. 
Diejed religiöje Drama, tadellos an fich, wird aber von 
feinem Ginfluffe auf das Theater jein fünnen, und bei 
dem innern Bedürfniß der Dramatiichen Dichtung, zur 
ſceniſchen Verwirklichung zu gelangen ‚ auch in der Litteratur 
feine entjcheidende Wendung herbeiführen. Dazu bedürfte 
es eined weit entſchiedneren Umſchwunges in unjerm ganzen 
geiitigen Leben, und derſelbe ift weder jo bald noch in 
dem zu jenem Zwecke erforderlichen Umfange zu gewärtigen. 


121 


Db wir aber überhaupt einen jolchen jtofflich = chriftlichen 
inhalt der dramatiſchen Dichtung herbeizumünjchen haben, 
das tft eine Frage, welche hier nicht zur Grörterung kommen 
fann. Dagegen läßt ſich aus Den vorhandenen Verjuchen 
die beitimmte Erwartung ableiten, daß die Bühne fich dieſer 
dramatischen Richtung zunächit nicht annehmen fann. Das 
würde ihr nicht einmal erlaubt werden, da man ihr all 
gemein die Befahigung, das Heilige jelbit zur Darftellung 
zu bringen, abſpricht. Dramatiiche Dichtungen aber, die 
von der jeenischen Verförperung von vornherein abjehen 
wollen oder abjehen müflen, find nicht geeignet, einen ein- 
greifenden Einfluß auf Die Dichtung ſelbſt auszuüben. 
Uebrigen3 find unjere Bühnenzuftände allerdings nicht Der 
Art, daß man die Streitfrage, ob das Heilige auf der 
Bühne Dargeitellt werden dürfe und jolle, welche jeiner 
Zeit (1815) Dräjefe, damals in Bremen, bejahend be— 
antwortete, wieder aufzunehmen geneigt jein fünnte. Setzt 
it faſt Alles jo angethan, daß man fich Der entgegenge- 
jegten Anficht zuwenden muß: denn wie würden fich 
bibliſche Dramen in unjerem heutigen Nepertoir, mitten 
unter ‚dem Dpernpomp und Balletprunf, unter den flachen 
GErzeugniffen der komiſchen Muje, unter der modernen 
Theaterfabrifarbeit ausnehmen? Und wie möchte man noch 
daran glauben, daß das Publikum mit Hinreichendem fitt- 
lihem Ernſte dergleichen Darftellungen entgegennehmen 
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werbe, oder daß Die Perfönlichkeit der Darjteller den Ge- 
danken fern halte, ſchon ihr Erſcheinen in jolchen Rollen 
jei eine Profanation dieſer hohen und heiligen Charaktere! 
Möchte man doch faſt hiſtoriſch großen Perjönlichfeiten das 
traurige 2008 erfpart wiffen, im hiftorischen Trauerjpiele von 
unmürdigen und unfähigen Daritellern zu elenden Schatten: 
bildern herabgezogen zu werden! Alſo wenn man auch 
vielleicht der Bühne Die Befähigung zugeitehen möchte, 
auch jene hohe Aufgabe, die Darjtellung rein chriftlicher 
Dramen, in ihr Bereich zu ziehen, jo muß man Doch jett 
davon gänzlich abjehen, wo weder die Fähigkeit noch die 
Neigung dazu vorhanden ift. | 

68 ilt aber damit nicht wenig gejagt, Denn es heit 
nicht8 Anderes, als daß jenes zu hoch, Die Bühne aber 
zu tief ftehe, ald daß ein jolches Unternehmen ſich für fie 
eigne. Ein hartes Verdammungsurtheil it Damit ausge— 
Iprochen, härter als es wielleicht auf den erſten Anblid 
ſcheint. Denn andere Kunjtgebiete werden ja auf eine 
jolche Weiſe nicht eingeengt. Der Malerei gejteht man 
nicht nur das Necht zu, das Göttliche und Heilige bildlich 
dDarzuftellen, jondern man bezeichnet e8 als ihre uns 
abweisbare Pflicht, als den Kulminationspunft ihrer Wirk— 
jamfeit. Und ift es anderd mit den übrigen Künjten? 
Die Baukunſt fennt feine höhere Aufgabe, als den Bau 
würdiger jchon in ihrer äußern Erſcheinung Verehrung ge— 
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bietender Gotteshäuſer, die Bildhauerfunft ftellt unfern 
Herrn und Heiland, Apoftel und Heilige dar, die Muſik 
mweiht ſich dem Dienft der Kirche und wird von dieſer 
nicht verfchmäht, die Dichtkunſt endlich Hat zu allen Zeiten 
die Mundermwerfe Gottes erzählen und die Thaten der 
ewigen Liebe preifen Dürfen — — und nur der Schaus 
ſpielkunſt ſoll es verſagt jein, in der Ausübung ihrer 
Thätigfeit über das Menjchliche und Weltliche hinauszu— 
greifen? MWiderjpricht dies nicht dem Namen Schaufpiel- 
funft, da Doch alle Kunft in eine unmittelbare Beziehung 
zu dem Göttlichen zu treten jtreben fol? Wir werden 
wohl entgegnen müfjen, daß der Schaufpielfunft als jolcher 
jene beengende Schranfe nicht gezogen werde, jondern nur 
dem Theater, dem Inſtitute, in welchem dieſe Kunft zur 
Aeußerung gelange. Dann aber wäre ja das Theater eine 
Anjtalt, welche der Kunſt nicht förderlich, ſondern hindernd 
für fie wäre: dann entäußerte fich die Kunſt ihrer idealen 
Höhe und jänfe auf eine tiefere Stufe herab, noch bevor 
fie auf der Bühne erjchiene.. Da wir auch Dies nicht ans 
nehmen fönnen, jo bleibt nur übrig, jene Beſchränkung 
aus dem momentanen Zuſtande des Theaterweſens abzu= 
leiten, und anders wird es fich auch nicht verhalten. Nicht 
das Theater überhaupt, ſondern insbeſondere unſer Theater, 
wie es jegt it, hat jene Bejchränfung über fich ergehen 
faffen müffen, welche ihm den höchiten Gipfelpunft feiner 


124 


Aufgabe vorenthält. Iſt Das nicht ein deutlicher Beweis 
für feinen Verfall? Soll alfo die Höhe der Kunft ihm 
zugänglich werden, jo muß e8 eine andere Geſtalt zu ges 
winnen juchen, damit fich Das religiöſe Gebiet nicht won 
ihm abwende; nicht das ftofflich-chriftliche Drama, jondern 
ein mehr chriftlicher Geift der Bühne ſelbſt iſt es, was 
bier die Lücke ausfüllen wird. 

Man hat ferner ſich bemüht, und ein jübdeutjcher 
Dichter, welcher einige Jahre hindurch bejonderer Gunft 
fich erfreute, hat mit leidlichem Selbitbewußtjein Darauf 
hingearbeitet, da8 Drama innerlich zu chriftianifieren, in= 
dem man die religiöje Empfindung zum Motive der Dich: 
tung machte. Hätte e8 dem Nerjuche jenes Dichter nicht 
zu jehr an tiefer Innerlichkeit und dramatiſcher Geſtaltungs— 
fraft gefehlt, möchte hier vielleicht ein Erfolg zu erringen 
gewejen jein. Aber jelbjt Die, welchen das Tendenziöſe 
des Verſuches nicht anftößig war, wurden von Der poeti- 
ichen Schwäche deſſelben zurückgeſcheucht. Indeß muß 
auch hier bemerkt werden, daß die jebige Bühne von 
jolchen Unternehmungen nicht großen Nuben ziehen wird: 
fie ijt jo ausjchließlich und noch Dazu jo grob weltlich ge- 
worden, daß der Sontraft zu groß wäre. Man würde 
wahrjcheinlich, jo lange die materialijtiichen Reizmittel im 
Vordergrunde jtehen bleiben, jolchen Dichtungen verdrieß- 
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lich und verjtimmt den Rüden wenden und nur über From: 
melei und Heuchelei die Achjel zucken. 
Wie nun einmal die hiſtoriſche Entwicklung des Büh— 
nenwejend ihren Gang genommen Hat, erjcheint eine 
materielle Verbindung zwijchen Theater und Religion als 
ein hohes zunächit gewiß nicht, vielleicht Faum jemals zu 
erreichendes Ideal. Mit idealen ficht es fich aber jchlecht 
in einer jo ibeallojen Zeit wie Die unjrige ift: jetzt gilt es 
nur injoweit das Ideal vorzuhalten, als Die Wirklichkeit 
deſſen Aufnahme gejtattet, In diefem Sinne jehen wir 
von einer jolchen itofflichen Chriftianifierung der Bühne 
ab, welche übrigens niemals die weltliche Dichtung von 
derjelben verdrängen darf, wenn nicht der Gewinn zus 
gleich ſchweren Verluſt mit fich Kringen fol. Aber troß 
dieſes Zugeſtändniſſes halten wir an einer engen Beziehung 
zwijchen Dem Theater und der Kirche feſt; nur verlegen 
wir das Bindungsmittel won außen nach innen, von dem 
Materiale der Daritellung auf den Geift und Sinn der: 
jelben. Dieſes Verhältniß iſt ein eben jo natürliches wie 
nothwendige3 und fann durchaus nicht al3 ein jpecifilches 
Eigenthum der Bühne betrachtet werden, jondern ift viel- 
mehr ganz allgemeiner Natur. Bon allen Lebensgebieten 
haben wir unbedingt zu verlangen, daß fie Nichts ent: - 
halten, was im MWiderjpruche mit dem Chriftenthume 
fteht; überall ift ein harmoniſches Verhältniß zu dieſem 
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berzuftellen, aljo auch bei dem Theater. Freilich iſt Das 
Bewußtſein, daß das jo fein müffe, und daß die jelbitändige 
Entwicklung der einzelnen Sphären und Gebiete niemals 
zu einer Gntfremdung gegen das Chritliche, als Das 
Grundgejeg alles Lebens führen dürfe, in unjrer Zeit bei 
der Mehrzahl verloren gegangen: es gilt eben Diejes Be— 
wußtjein zu neuem Leben zu erweden. Wäre dem nicht 
jo, jo wäre es mehr als überflüffig, auf dieſe nothwen— 
wendige Uebereinſtimmung der einzelnen Grjcheinungen 
und den dadurch auch zwilchen Theater und Kirche, 
zwijchen Kunſt und Religion vermittelten Zujammenhang 
ausdrücklich hinzuweiſen. Wäre jenes Bewußtjein lebendig 
und thätig geblieben, jo würde der Gang der Ent 
wicklung ein anderer geworden jein, und dieſer ganze 
Abjchnitt, ja mehr noch, alle Die in Diefem Buche ent: 
haltenen Grörterungen wären nicht nothwendig geworden. 
Wie nun aber die Dinge jtehen, gilt e8 vor Allem auf 
die MWiederheritellung jener Harmonie hinzuarbeiten. Worin 
— 59 fragen wir zunächſt — beiteht Denn dieſelbe? Und 
handelt es fich wirklich um ein in der Natur der Dinge 
liegendes Verhältnig, nicht um eine fünftlich und willfür: 
lich herangebrachte Forderung? 

Bon allem Anbeginn an haben jich Die religiöjen Sy: 
ſteme, auch der heidniſchen Völker, nicht Darauf bejchränft, 
eine Neihe von Glaubenslehren aufzujtellen, welche von 
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dem Weſen und Wirken der Gottheiten und den ihnen von 
den Menjchen zu erweiſenden Chrfurchtöbezeugungen han 
delten. Man lehrte nicht bloß, Daß es höhere unfichtbare 
Mächte gebe, welche das Gejchi der Erde und ihrer Be— 
wohner Ienften, und begnügte jich nicht fie zu fürchten und 
anzurufen, ihnen Tempel zu bauen und Opfer darzu— 
bringen, jondern es erwuchs mit und aus dieſen Glaubens 
und Kultusjagungen ein Sittengejeß, welches dem Menjchen 
vorſchrieb, nach dem Willen jener Gottheiten fein eignes 
Leben zu gejitalten. So äußerte fich ſchon frühzeitig ein 
Sinfluß der Religion auf die im irdijchen Leben geltenden 
Grundſätze, Religioſität und Moralität berührten einander. 
Diejer Einfluß und Zujammenhang erreicht jeinen Höhe: 
punkt in dem Chriſtenthum, welches nicht bloß Die Be— 
ziehung des Menjchen zum Jenſeits endgiltig feititelfte, 
jondern. auch das gejammte irdiſche Leben durchdrang und 
fich zur Baſis, zum Mittel- und Ausgangspunfte alles 
Daſeins machte. Es jtellte ſich nicht unwirkſam und 
tjoliert hin, jondern erfaßte mit geitaltender Kraft das ge— 
jammte Leben, und daſſelbe durchdringend unterdrüdte es 
nicht jeine einzelnen Gebiete, jondern nahm an ihrer weitern 
Ausbildung thätigiten Antheil.  Chriftlicher Geiſt fand 
Eingang in die Sabungen des Staates und in die Sitte 
der Familie, in die Bücher der Wiſſenſchaft wie im Die 
Werke der Kunſt. Es jollte ferner feine andre Tugend 
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und GSittlichfeit geben als die auf dem chrijtlichen Glau— 
ben ruhende und aus ihm erwachjene, jeder einzelnen 
Lebensäußerung jollte aus dieſer Duelle die Fähigfeit des 
Gedeihens und das Necht des Beſtehens erwachjen. In 
diefem Sinne jollte die ganze Erde und das ganze menſch— 
liche Leben chrijtianifiert werden, und das für das Ganze 
und Ginzelne oft gebrauchte Beiwort „chriſtlich“ ift wahr: 
lich feine bloße Phrafe. Sp war denn mit dem Gintritt 
des chriftlichen Zeitalter8 jowohl dem Drama als der 
Bühne die Verpflichtung auferlegt, chriftlich zu werden, und 
zwar nicht bloß Durch einen unmittelbaren jtofflichen An— 
ſchluß an das Chrijtenthum, jondern auch Durch eine Ueber: 
einjtimmung mit den fittlichen Grundſätzen deſſelben. Dieje 
legte Anforderung war, wenn auch nicht die höhere, jo 
doch Die wichtigere, weil jie eine unveränberliche, für alle 
Zeiten und Verhältniffe geltende war. Als das materielle 
Band ſich Inderte und endlich ganz abfiel, blieb Diele 
zweite Forderung jtehen und gewann an Gewicht, weil bie 
aus dem äußern Bujammenhange hervorgehende Unter: 
ftüßung wegfiel. Auch die jelbitändig gewordne, weltlich 
emancipierte hatte an dieſer Beziehung zum Chrijtenthume, 
al3 an dem Grundgejege alle8 Lebens, unabänderlich feit- 
zuhalten. Sie durfte nicht indifferent gegen das fittliche 
Element des GChrijtlichen werden, und auf ber andern 
Seite lag es der Kirche ob, wenn fie auch gegen bie 
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Selbjtändigfeit der Bühne feine Einwendungen machen 
wollte oder fonnte, darauf zu achten, daß fie nicht ihren 
fittlichen Charakter einbüße. Gegenſeitige Gleichgiltigkeit 
aljo, wie fie jet vorhanden zu jein jeheint, ijt in dem 
Weſen der Sache durchaus nicht begründet; vielmehr. ijt 
ein innerlicher Zuſammenhang auch jeßt noch, bei voll 
jtändig veränderter Geftalt der Dinge, als nothwendig zu 
erachten. Wenn derjelbe augenblicklich aufgegeben jeheint, 
jo fann Died nur als temporäre Abirrung angejehen werben, 
welche baldmöglichit zu beieitigen it. Es wird aber, um 
zum völligen Verftändniß der Sachlage zu gelangen, noth— 
wendig jein, den Zuſtand der gegenjeitigen Entfremdung 
und Die Urjachen defjelben näher in's Auge zu fallen. 
Mollen wir dem Urtheile der öffentlichen Meinung 
folgen, jo müfjen wir die Entfremdung al3 eine vollitändige 
bezeichnen, die jede Spur einer frühern Außern uud noch 
vorhandenen innern Verwandtſchaft verwilcht hat. Denn 
Theater und Kirche erjcheinen heut zu Tage jo won einander 
entfernt, Daß Mancher gleich bei der Zujammenftellung 
derjelben erjchrefen mag. An den Sauptfeittagen Der 
Kirche pflegt die Bühne gejchloffen zu werden, ja in Eng: 
land schließt Die Sonntagsfeier auch für den Abend Die 
Theater zu. Der Prediger und der Schaufpieler ſcheinen 
und zwei jo direfte Gegenjäße, daß wenn man fie neben 


einander gehend träfe, jchwerlich irgend Jemand eine 
il, 
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Demerfung über dieſe jeltiame Zufammenftellung unter: 
drüden möchte. Ja, nicht nur, daß die Begegnung Ver: 
wunderung erregt, es gejellt jich wohl leicht der Verdacht 
hinzu, der Prediger, welcher mit Dem Schaujpieler jo offen 
verfehre, möge wohl weniger geiftlich als weltlich gejinnt 
fein. Ganz richtig bemerfte Alt*), daß man nur Wenige 
finden werde, welche. am Vormittag in der Kirche Das 
heilige Abendmahl geniegen und denjelben Abend im Theater 
zubringen: wenn auch das ernitefte und tiefite Drama 
gegeben wird, man pflegt Doc darüber fich zu wundern 
und munfelt wohl Etwas von Leichtjinn und MWeltluft. 
Mie die Kirche heut zu Tage fich gegen eine Behandlung 
des Neligiöfen und Kirchlichen auf der Bühne erklärt, und 
den geijtlichen Stand nicht als handelnde Perjon eingeführt 
wilfen will, haben wir jchon gejehen: ja e3 führt Dieje 
Abneigung zu grillenhaften Verjtümmelungen und Um: 
änderungen der Gedichte, Da man unmöglich meinen 
fann, wenn der Domingo im Don Carlos auf dem 
Theaterzettel fich in einen Kanzler verwandle, jo höre da— 
durch das Publifum auf zu willen, Daß e3 eigentlich Den 
Deichtvater des Königs vor fi) habe, jo kann Diejes 
Verfahren nur Durch Die Ueberzeugung erklärt werden, Der 
geijtliche Stand werde durch die Bühne profaniert. Es 


*) In der fhon erwähnten Schrift. 
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hat aljo offenbar ein jolcher Umſchwung jtattgefunden, daß 
man Das, was man früher wollte und erjtrebte, jebt auf 
feine Weije zulafien will. Man erachtet die Bühne für 
unwürdig, Das Chriſtliche und Geijtliche in fich aufzu— 
nehmen: und dieſe Unwürdigfeit kann nur darin liegen, daß 
biejelbe den Anforderungen der Sittlichfeit nicht mehr in 
chriſtlichem Sinne Beachtung ſchenkt. Won einer andern 
Anſchauung fann Die Kirche bei ihrer jegigen Stellung zum 
Bühnenwejen nicht ausgehen, dieſe Anjchauung aber müßte 
nicht ſowohl zu einer ftrengen Scheidung der Gebiete und 
Sleichgiltigfeit gegen das enger begrenzte Terrain der 
Bühne, jondern zu einer offenen Feindſchaft gegen Dieje 
führen. Hält die Kirche das Theater für ein jo weltlich 
geartetes, jo ganz und gar dem Religiöſen und Kirch— 
lichen abgeneigtes und defjen unwürdiges Inſtitut, jo kann 
fie Eonjequenter Weiſe jich nicht auf Die Defenfive Der 
Sonderung bejehränfen, jondern fie muß es entweder re= 
formieren oder überhaupt befämpfen. An das Grite ijt 
offenbar gar nicht zu denken, und in Hinficht auf das 
Zweite find nur hie und da einzelne Meußerungen vorge: 
fommen. Es fragt fich aber, ob die Kirche zu jener Auf: 
fafjung berechtigt ift, ob wirklich Das Theater jo viel von _ 
feinem ſittlichen Inhalte eingebüßt hat, daß es mit den 
allgemeinen Grundjägen chriftlicher Moral nicht mehr im 
Einklang ſteht. Dieſe inhaltjchwere Frage ift leider nicht 
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wohl ablehnend zu beantworten. Es ift nur wahr, daß 
unjer modernes Leben dem Materialismus in erſchreckender 
Weiſe anheimgefallen it, Daß Dies Princip der Diefjeitig- 
feit — und etwas Anderes ijt der Materialismnd nicht — 
daſſelbe regiert. Wielleicht aber iſt fein Gebiet aufzu- 
finden, in welchem das materialiftiiche Weſen jo ganz und 
gar überhand genommen hat, wie e8 in dem Theater der 
Fall ift. Denn nicht nur, daß in der poetijchen Literatur 
fih ein Mangel an fittlichem Ernſt und an Tiefe der 
Auffaffung ſelbſt bei beijeren Talenten fundgab, das 
Theater iſt jo offenbar mit der Pitteratur zerfallen, daß 
fich eine eigne Gattung von Litteratur gebildet hat, welche 
nicht mit den Annalen der Poejie, jondern nur mit den 
Sahrbüchern der Bühnen verkehrt. Der äußere Prunf und 
Flimmer hat fich aus der ihm gebührenden untergeordneten 
Stellung als Mittel zu der Geltung als Zweck jelbit 
aufgeichwungen und beherricht den Schauplaß Durch Koſtüme, 
Dekoration und Mafchinerie. Die Schaufpielfunft hat fich 
| zu einem mit Effekten fofettierenden Virtuoſenthume aus— 
gebildet, und an ſolider Teehnif nicht minder wie an 
echter künſtleriſcher Innigkeit eingebüßt. Der Stand der 
Schaufpieler endlich hat nicht nur ihm oft vorgeworfene 
geiſtige und fittliche Gebrechen nicht bekämpft, fondern 
trägt Diejelben in thörichter Selbjtüberfchägung oder aus 
beflagenswerther Unfenntniß deſſen, was ihm eigentlich 
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obliegt, offen zur Schau. Wir mögen und nach Diejer 
oder jener Seite wenden, überall it Materialismus, Diej- 
jeitigfeit, WVerflachung, nirgends Idealismus, Tiefe ber 
Lebensanjchauung, wahres Kunjtleben, — — aut jeltenjten 
aber gerade das, was hier vor Allem in Frage fommt, 
eine fromme chrijtliche Gejinnung. Möge Niemand das 
für einen einjeitigen Angriff auf das Bühnenweſen halten, 
der die Schadhaftigfeit anderer Gebiete überfieht! Aller: 
dings werben dieje Vorwürfe nicht die Bühne allein, ſon— 
dern vielmehr das ganze moderne Leben treffen müfjen, 
aber es ijt Doch nicht zu verfennen, daß einmal das 
Theater jie ganz bejonder8 verdient, und dann, daß die 
Deffentlichfeit dieſes Inſtitutes, und feine Stellung im 
Intereſſe des Publikums ihr Gewicht verjtärkt. 

Menn e3 aber fich nicht anders verhält, wenn wirklich 
gerade das Theater einer der Hauptlagerpläte de8 Ma— 
terialismus it, wenn es jet nicht viel mehr als eine 
Zurusanftalt ift, welche dem Publikum wenig nüßt, Die 
Litteratur wenig fördert, und den Stand, der ihm ange- 
hört, eher gefährdet, als zu einer innerlich und Außerlich 
gejunden Griftenz erzieht, wie fann dann die Kirche, ala 
die Vertreterin des Chriſtenthums, ſich auf eine indifferente, 
höchſtens hie und da abwehrende Stellung bejchränfen ? 
Das möchte am Ende unbegreiflich jcheinen, und innerlich 
it e8 auch nicht begreiflich, jondern nur äußerlich erflär- 
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lich. Die Auflöfung des Lebens in jeine einzelnen Ge— 
biete, Die jelbjtändige Ausbildung dieſer, die Damit gegebene 
und immer mehr bewirkte Iſolierung des Chriſtenthums, 
welche in eine fait unthätige Stellung innerhalb des uns 
mittelbar Firchlichen Gebietes gebrängt wurde, haben das 
herbeigeführt. Nur jo konnten Entfremdungen eintreten, 
welche von den nachtheiligiten Folgen waren, nur jo waren 
zugleich bis auf diefe Stunde fortbeitehende Inkonſequenzen 
der Anſchauungs- und Verfahrungsweiſe in Staat, Kirche 
und Familie möglich, die gleichfall3 Die verberblichiten Ein— 
flüffe äußerten. Eine jolche Inkonſequenz ift Das Betonen 
des chriftlichen Principed, wie e8 in dieſen Tagen fich 
geltend macht, und die gleichzeitige Toleranz gegen manche 
Erjeheinungen in unſerm Theaterweſen. 

Wollte man aber verlangen, nun ſolle das Theater 
al3 eine unchrijtliche Anſtalt gejchloffen ‚werden, jo würde 
man durchaus wieder etwas jehr Werfehrtes thun: denn 
um dad mit Fug und Recht zu thun, müßte erit entjchieden 
feititehen, daß die Bühne in feiner Beziehung zu denjenigen 
Grundſätzen gebracht werben fünnte, welche aus der chrijt- 
lichen Glaubens- und Sittenlehre hervorgehend, als Die 
unveränderliche Baſis unſres ganzen öffentlichen und Pri— 
vatlebens angejehen und in dieſer Stellung erhalten werben 
müffen. Gin ſolches Inſtitut würde ein unchriftliches und 
unfittliche3 genannt werden müſſen und in feiner Beziehung 
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Schonung verdienen, auf feinen Fall aber unter dem 
Schuße der Höfe und unter dem Scheine von Privilegien 
beitehen.. Deshalb bedarf es einer bejtimmten Antwort 
auf Die Frage: wiberftreitet das Schaufpielwejen überhaupt 
dem fittlihen Geſetze des Chriſtenthums? Dieje Frage 
bat in den älteſten Zeiten bereit3 Firchliche Schriftiteller 
bejchäftigt, und nur in der neuejten Zeit hat Die Theologie 
fi) weniger mit ihr abgegeben, jo jehr auch der Zuftand 
des Theaters dazu auffordert. Man hat zu verjchiedenen 
Zeiten nicht mit derjelben Entjchiedenheit ſich über biejen 
Punkt geäußert, und nicht immer lagen dieſelben Ent— 
Iheidungsgründe vor, im Ganzen aber find nicht unerheb- 
liche Einwände gegen die Sittlichfeit des Schaufpieles 
beigebracht worden. Die Urtheile der Kirchenväter Iauten 
zumeift jehr jtreng. Tertullian, Presbyter zu Karthago, 
(200 n. Chr.) geht in jeiner Schrift de spectaculis aus— 
führlich auf dieſen Gegenſtand ein, und wenn er auch an— 
erfennt, daß die heilige Schrift nirgends Die Schaufpiele 
ausdrüclich verbietet, jo hält er Doch den Beſuch ber 
Theater im Ganzen für unanftändig, und eines Chriſten 
nieht würdig. „Nun bat Gott befohlen — jagt er — 
daß wir durch Sitte, Sanftmuth und Frieden den heiligen 
Geift in unjern Herzen bewahren, nicht aber durch Gejchrei, 
Zorn und andere Gemüthsbewegungen aus Denjelben ver- 
icheuchen follen. Wie paßt dies aber zu den Schaufpielen, 
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bei denen man unmöglich ohne mancherlei Gemüthsbe— 
wegungen bleiben fann. Denn ohne dieſe würde Das 
Schaujpiel gar feinen Reiz haben. Und gelänge e8 auch 
einem, im Theater von allen Affeften frei zu bleiben, in 
welchem Falle er unitreitig alles VBergnügens entbehren 
würde, jo hätte er Doch Dabei jeine Zeit unnirk zugebracht, 
die er als Chriſt füglich bejjer anwenden fünnte. Zudem 
find die meiſten Stüce voller Unanftindigfeiten, die man 
jonft im Leben jo viel als möglich zu verheimlichen bemüht 
it. Wie ungereimt it e8 nun, im Theater gefliffentlich 
aufzujuchen, was man im wirklichen Verfehr weder jehen 
noch jehen laſſen will! Von dem was man ohne Sünde 
nicht thun kann, joll man auch die Abbildungen nicht 
lieben. Das Theater aber ijt meijt der Schauplatz jünd- 
hafter Handlungen, Zorn und Wuth in den Trauerjpielen, 
Unanjtändigfeiten und Schandthaten in den Luſtſpielen.“ 
Gr erinnert an das Verbot, welches das moſaiſche Gejek 
(5. Moſ. 22, 5) gegen die Verkleidungen der Männer in 
Frauentracht ausſpricht. „Man kann an Gott nicht 
denfen, wo nicht8 von Gott it; daher darf man nicht 
aus der Kirche Gottes in die Kirche des Teufels gehen, 
oder die Hände, die man im Gebete zu Gott erhoben hat, 
zum Beifallklatjehen im Theater brauchen.” — Manches 
dieſer Worte möchte auch heute noch jeine Anwendung finden 
fünnen; ehe wir aber auf die Gründe eingehen, welche 
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und zu anderer Auffaffung beitimmen, wollen wir noch 
andere Urtheile der Kirchenväter vernehmen. 

Der ungefähr gleichzeitige Clemens von Mlerandria 
Außert fich nicht weniger ungünjtig und findet bejonders 
bedenklich, daß das Theater die heftigiten Leidenſchaften 
errege; auch gedenft derſelbe des Einfluſſes des Theaters 
auf politische Bewegungen, indem Gmpörungen häufig 
daſelbſt entitanden ſeien, wahrjcheinlich die erite Aeußerung 
eined politischen Bedenfend gegen die Ginwirfungen der 
Bühne auf Die Mafje des Volkes. Der Bilchof Cyprian 
von Karthago ift dem Schaufpiel abhold (250 n. Chr.) 
und eben jo wirb bafjelbe von Lactantius (300) ver: 
urtheilt. Dieſer nennt die Scaubühne den Sitten 
höchſt verderblich: „was jollen ünglinge oder Jung— 
frauen thun — jagt er — wenn ſie jehen, wie dies (er 
jpricht von dem Inhalte der Stüde) ohne alle Scham 
gejhieht und von Allen mit Wohlgefallen angejchaut wird. 
Jedenfalls werden fie erinnert, was jie wohl thun fünnten, 
und von jener Wollujt entzündet, die beſonders Durch den 
Anblick erregt wird. Sie billigen das Dargejtellte, indem 
fie lachen, und fehren, mit dem Lajter behaftet, verberbter 
nach Hauje zurück.“ Bejonders beachtenswerth find die 
Aeußerungen des Biſchofs Chryjoitomus von Konſtantinopel 
(400), der eine genaue Kenntniß des damaligen Theater— 
weſens hatte; denn nachdem unter Konſtantin dem Großen 
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das Chriſtenthum StaatIreligion geworden war, fonnte 
der Theaterbeſuch nicht mehr als der Beſuch heidnijcher 
Götterfeſte gelten, ein Gefichtspunft, von dem die Vor- 
gänger natürlicher Weife ausgehen mußten. Chryſoſtomus 
nennt die Theater Wohnungen des Teufels, Schaupläße 
er glaubt, das Theater reize zur Unzucht, mache weibiſch, 
der Unfittlichfeit, Lehrjäle Der Schwelgerei und Ueppigfeit ꝛc.; 
erfülle das Gemüth mit theatraliichen Bildern und ver- 
dränge daraus die erniten Gedanfen, gewöhne zum Müßig- 
gang, erfülle mit Abneigung gegen häusliche Freuden, 
gegen Frau und Kinder und gegen den gemeinjchaftlichen 
Gottesdienjt, den es durch das Gindringen theatralijcher 
Geitifulationen in die Sirche verunehre. Auguftinus (um 400) 
in jeinen Schriften de civitate dei, de vera religione 
und in Den confessiones erflärt ſich auf das ftrengite 
gegen die ſeeniſchen Spiele, welche Erfindungen des Teu— 
feld jeien, und bedauert, daß er in jeinem früheren Lebens— 
alter das Theater jo oft bejucht, fein Gemüth durch er- 
Dichtete Erzählungen und Fabeln habe erfüllen und durch 
unnüge Nührungen habe erjchüttern laſſen. Der Abt 
Iſidorus von Pelufium (bis 440) leugnet, daß die Zus 
Ichauer Durch das theatraliiche Vergnügen gebefjert werden 
fünnten, und der gleichzeitige Presbyter Salvianus von 
Maſſilia erklärt das Vergnügen an den Schaufpielen geradezu 
für einen Abfall vom Chrijtenthum, weil Chriften in der 
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Taufe dem Teufel, jeinem Pompe und feinen Werfen 
entjagt haben und im Theater zu ihnen zurücfehren, weil 
die Kirchen leer werden, wenn an einem Feſttage gejpielt 
wird ꝛc. 

In völliger Uebereinjtimmung ſehen wir Die Kirchen— 
ſchriftſteller dieſes Zeitalters unverholen ihr Verdammungs— 
urtheil über das Theater ausſprechen, und mit gleicher 
Beſtimmtheit erklären ſich Die Koncilienbeſchlüſſe und Syno— 
dalverordnungen gegen daſſelbe. Es handelte fich hier um 
die Frage, ob ein Hiſtrio in der chriſtlichen Kirchengemein— 
ſchaft und als Abendmahlsgenoſſe geduldet werden dürfe. 
Das Koneil zu Elvira (305) verordnete: Si pantomimi 
credere voluerint, placuit, ut prius actibus suis renun- 
tient et tunc demum suscipiantur, ita ut ulterius non 
revertantur. (uod si facere contra interdietum ten- 
taverint, projieiantur ab ecclesia. Alſo der Schaufpieler 
jollte fein Gewerbe aufgeben, wenn er Chriſt werben 
wollte; eine Rückkehr zu dem früheren Gejchäfte jollte 
Ausſtoßung aus der Kirchengemeinjchaft nach jich ziehen. 
Das Koncilium zu Arle8 (314) verfügte dafjelbe, und 
noch umfafjender äußern fich die apoftoliichen Konftitutionen 
(VEIT. 32): Toic Zni oxmwig 2av tig noocein dvno n 
yuvn n nvioyog 7 uovduayog 7 — n kov- 
deumorng 7 Okyumnos n yoguing 7 zufagıorng 7 
Avoıoens 7 6 Tmv 0oynow Emdsinvöuvog — — N 
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naroandwoav 7 anofßallzıdmaar. -— Osaroouavia &i 
ri nonozsıru — n navoaodın Mn unoßahktoFm. Hier 
werden jogar Diejenigen verdammt, welche der Thenterwuth 
ergeben jind. Das Koneil zu Karthago (397) geitattete 
wenigiten®, Daß Diejenigen, welche obwohl Chriſten, Doch zu 
dem aufgegebenen Berufe aus dringenden Gründen zurüd- 
gekehrt jeien, wieder in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
werden dürften, wenn ſie auf3 Neue dem Schaufpielwejen ent: 
jagten. Indeſſen war Die Liebe zum Theater jchon damals 
eine jo jtarfe und feitgewurzelte, daß ſich das folgende 
Koncil zu Karthago (399) darauf bejchränfen mußte, den 
Neugetauften aufzuerlegen, eine Zeit lang das Schaujpiel 
nicht zu bejuchen; wer am Sonntage in’3 Theater gienge, 
ohne den Gottesdienſt bejucht zu haben, jolle exeommuniciert 
werden (qui die solemni praetermisso solemni ecclesiae 
conventu ad spectacula vadit, excommunicetur.) Diele 
jtrengen Verfügungen mögen nun freilich in den erjten 
Sahrhunderten der chrijtlichen Kirche feine bejondere Wirk— 
Jamfeit erlangt haben, am wenigjten mag unter dem 
Stande der Hiltrionen in jener Zeit, da die Chrijten noch 
in der Minderzahl und höchſtens geduldet waren, das Ver: 
langen entitanden jein, mit dem Chriſtenthume durch Auf: 
gabe ihres Berufes in Gemeinschaft zu treten. Und doch 
erzählt man, jelpit aus jenen Zeiten von der wunderjamen 
Bekehrung des Geneſius und der Pelagia, welche als die 
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Schußpatrone der Schaufpieler gelten, welche beide Die 
hriftliche Lehre zu verjpotten fich bemühten, und mitten 
in diejem Bemühen von einer ſolchen Sinnesänderung be- 
fallen wurden, daß fie dem Schaufpielerwejen entjagend 
fi) zur chriftlichen Religion befannten. Geneſius joll in 
Rom bei der Dicocletianiſchen Chrijtenverfolgumg umge: 
fommen, Belagia aber als Ginfieblerin in einer Höhle am 
Delberge geftorben jein. 

Anderd wurde e8, als jeit Konftantin das Chriften- 
thum eine äußerlich geficherte Stellung einnahm und da— 
durch eine politifche Bedeutung befam. Aber wenn man 
auch das Schaufpielwejen unter gewiſſen Belchränfungen 
geitattet, indem nur zu beitimmten Zeiten, als an den 
Tagen ihrer Geburt und ihres Negierungsantrittes ꝛc., 
niemal3 aber am Sonntage, zu Weihnachten, Oſtern, 
Pfingiten dergleichen Schaujpiele jtattfinden jollten (Der 
Cod. Theodos. XV. 6, 2, gibt al® Grund an: ne ex 
nimia harum restrictione tristitia generetur): blieb er 
doch in Bezug auf die Schaufpieler und Schaujpielerinnen 
bei den alten Gejeßen. Sie heißen durchweg inhonestae 
personae, welche nur dadurch der Wohlthaten der Religion 
theilhaftig werden fonnten, daß fie ihrem Gewerbe ent: 
jagten. Es erjcheint Danach ſchon ald eine Vergünftigung, 
wenn der Cod. Theodos. (XV. 7, 1) bejtimmt, daß 
Schaujpieler und Schaufpielerinnen, wenn fie in Lebens— 
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gefahr find, das Saframent empfangen dürfen, im Falle 
der Genejung aber dann nicht mehr gezwungen fein jollen, 
die Schaubühne zu betreten. Mildere Gejeße erließ Ju— 
ftinian (527 — 565), welcher allerdingS Durch feine Ge- 
mahlin Theodora, die früher Schaujpielerin gewejen war, 
ein Intereſſe für den Schaufpieleritand gewonnen haben 
mochte. Er verbot nemlich, den Schaufpielerinnen einen 
Eid abzuverlangen, Daß fie ihr gottlojes und jchimpfliches 
Gewerbe aufgeben wollten, und geitattete Chen mit ge- 
wejenen Schaujpielerinnen und ‚deren Töchtern. Doc er- 
ſtrecken fich Dieje Verfügungen nur auf Perjonen, welche 
dem Stande entjagt haben; diejer jelbjt blieb eine inhonesta 
professio und der Name Schaufpielerin ein Schimpfwort, 
das jich eine geweſene Schaufpielerin gejeßlich nicht gefallen 
zu laſſen brauchte, 

Den Standpunkt, welchen die ältere chriftliche Kirche 
dem Schaufpiel gegenüber einnahm, ijt in dem Vorftehenden 
klar genug bezeichnet: fie hielt dafjelbe für entjchieden un: 
fittlich und verwerflih. Wir Dürfen dabei jedoch nicht 
überjehen, daß ſowohl der Zuſtand des Schauſpielweſens, 
als wie die Lage der Kirche andere waren, als in unſeren 
Tagen. Die theatraliſchen Schauſpiele waren noch durchaus 
heidniſch und überdies zur Wüſtheit und Rohheit ver— 
fallen, ſo daß wir ſie nicht im Entfernteſten mit dem 
griechiſchen Theater der Perikleiſchen Zeit vergleichen dürfen. 
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Das Chriſtenthum aber war noch nicht ausgebreitet, 
noch weniger hatte es ſchon das ganze Leben durchdrungen 
und umgeſtaltet, ſondern es war im Kampfe mit dem 
zwar erſterbenden, aber doch noch mächtigen Heidenthum 
begriffen. Die Schauſpiele ſchienen ſo eng mit dieſem ver— 
bunden, daß ſie der neuen Lehre als bekämpfenswerthe 
Gegner erſchienen, und der ſittliche Verfall des Standes, 
die Verworfenheit und Unzucht, die in ihm herrſchte, 
mußte die Feindſchaft nur noch vergrößern. Indeſſen iſt 
auf der andern Seite auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß 
jene verweiſenden Urtheile auch auf inneren Gründen, 
welche aus dem Weſen der dramatiſchen Spiele abgeleitet 
ſind, beruhen: und ebenſo wenig darf man abreden, daß 
wie auch ſonſt ſich das Theaterweſen der Neuzeit 
innerlich und äußerlich gegen jene alten Schauſpiele ver— 
vollkommnet habe, der Kern der Sache derſelben geblieben 
iſt. Daß aber nicht bloß die damaligen Verhältniſſe, die 
natürliche Oppoſition des Chriſtenthums gegen alles Heid— 
niſche und die Sittenloſigkeit in den öffentlichen Spielen 
jene Verdammungen herbeiführte, das zeigt ſich am deut— 
lichſten darin, daß auch ſpäter die Oppoſition der Kirche 
gegen das Theater, wenn auch weniger ſchroff, fortdauerte, 
als jene erſten heidniſchen Zeiten ſchon längſt überwunden 
und der Beſtand des Chriſtenthumes äußerlich geſichert war. 
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Zunächſt aber wirb es nöthig jein, auf die innige Bes 
ziehung beider zu einander hinzumeijen. 

Es iſt befannt, daß der chriftliche Gottesdienit älteſter 
"Zeit eine ſymboliſch-liturgiſche Darftellnng des Erlöfungs- 
werfes in fich einjchloß, die einen dramatischen Charakter 
hatte: e8 war ein Drama des erhabeniten und erhebendften 
Inhaltes. Der jonntägliche Abendmahlsgenuß der Ge— 
meinde gab zu dieſer inhaltSwollen und großartigen Feier 
Anlaß: fie beruhte auf einem Zujammenwirfen des Bi— 
ſchofs, Presbyters, der Diafonen und der Gemeinde, 
Als jpäter Die jonntägliche Laien = Kommunion wegblich, 
hörte das Gemeinjchaftliche der gottesdienitlichen Feier 
injoweit auf, als Die Gemeinde in die Stellung des Zus 
jchauenden zurüdtrat. Dies verblieb in der fatholijchen 
Kirche, während Die protejtantifche, welche an der alt= 
hriftlichen Gemeinjchaftlichfeit des Abendmahls feithalten 
zu müfjen glaubte, jene ſymboliſche Daritellung, in wel— 
cher der Gottesdienit fulminirte ganz und gar aufgab. 

Indes kamen ſchon frühzeitig anderweitige dramatiſche 
Elemente hinzu. Man verkürzte die urſprüngliche umfaſſende 
Liturgie und war nun genöthigt, die Bedeutung des ein— 
zelnen Feſtes bei ſeiner Feier beſonders hervorzuheben. 
Das konnte unter den damaligen Verhältniſſen nicht ſowohl 
durch die Predigt geſchehen, als vielmehr durch eine Ver— 
ſinnlichung des Theiles des Erlöſungswerkes, dem das 
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einzelne Weit gewidmet war. Zugleich beburften Die am 
finnliche Kulte gewöhnten heidnifchen WVölfer, um zu dem 
großen geiftigsfittlichen Inhalte‘ des Chriſtenthums durch— 
dringen zu fünnen, einer finnlichen Vermittlung: es war 
nothwendig den Völkern auch durch Die äußere Geſtalt Der 
Gotteshäufer und des Gottesdienſtes zu imponieren, Das 
von dem Chriſtenthume Gebotene jollte fich überall als 
ein Höheres, Schöneres, Wirfungsvollere8 darſtellen. 
Dieſes durchaus gerechtfertigte Streben trat beſonders bei 
den großen Feſten der chriſtlichen Kirche hervor, bei keinem 
mehr als bei dem Oſterfeſte, welches von älteſter Zeit 
an al3 das vornehmite Feit begangen worden war. Dieſes 
ward Denn auch in den folgenden Sjahrhunderten mit 
wunderbarer Pracht gefeiert: zur Zeit Konjtantind des 
Großen jhwamm, wie uns erzählt wird, Konftantinopel 
in der Dfternacht in einem Lichtmeere, daß die Nacht den 
Tag an Helle zu übertreffen fchien. Der Pracht Des 
Diterfejtes, in der fich der Jubel über den Auferjtehungs- 
triumph ausſprach, gieng Die ernitere Feier der Char— 
woche voran von der großen Palmjonntagsproceifion an, 
welche den Einzug Chrifti in Jeruſalem darftellte, bis zu 
der feierlich ftillen Grablegung. Schon früh begann man 
den inhalt der Feitevangelien dem Volke durch bildliche 
Darftellung zu veranjchaulichen, bei denen fich ſchon förmlich 
dialogijch ausgearbeitete Scenen finden. Wie in der Dfter- 
11. 10 
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zeit, jo warb auch in der Weihnachtszeit die Verehrung 
der Hirten und die Anbetung der heiligen Drei Könige 
Gegenſtand nachahmender- Darftellung, und die ſpaniſche 
GSejebgebung des Königs Alfons X. geitattet ausdrücklich 
den Priejtern in größeren Städten, wo ein Biſchof Die 
. Zeitung übernehmen fönne, derartige Daritellungen, wenn 
e3 bei ihnen ordentlich und andächtig hergehe und man 
nicht Geldeinnahmen bezwede. 

Hier haben wir Die eriten Anfänge zu den mittelalter- 
lichen Myſterien, den geiltlichen Spielen von ausführ: 
licherer Behandlung der heiligen Gejchichten, Die zu jo 
großem Umfange allmählich anjchwollen, Daß Die Dar: 
jtellung mehrere Tage hindurch dauerte und wohl hundert 
Perjonen in Anjpruch nahm. Natürlich gieng man nun 
über den inhalt der Feitevangelien hinaus, und insbejondere 
wurden Die Thaten und das Leben der Jungfrau Maria 
Gegenftand jolcher dramatiſcher Darftellungen. Außer dem, 
was auf das wunderthätige Wirfen der Maria Bezug 
hatte, waren es bejonders die Yebensgejchichten der Hei: 
ligen, welche in den Myſterien dramatiſiert wurden. 

Schon in den ältejten Zeiten drängte jich in Dieje er: 
weiterten Darftellungen, welche urjprünglich eine Verfinn- 
lichung der der Feitfeier und dem Gottesdienite überhaupt 
zu Grunde liegenden heiligen Gejchichten bezweckten, ein welt 
liches Glement ein: ja e3 lag von vornherein in ihnen 
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und bildete jich nur weiter aud. Schon frühzeitig mußte 
man poſſenhaften Yufägen wehren. Der Urjprung der— 
jelben Tiegt einfach darin, daß Die erweiterte Dar: 
jtellung das Niedrige neben das Hohe jtellte, um dieſes 
zu verherrlichen, den DBeliegten unter den Sieger. Als 
nun der Umfang der Daritellungen immer mehr wuchs, 
mußten fie fi) aus der Kirche hinaus auf Sirch- 
höfe, Marftpläße und andere geeignete Schaupläße ver— 
pflanzen. Mit Diefer Veränderung der Räumlichkeit gieng 
dann eine weitere Veränderung Hand in Hand, indem 
die Landesiprache an die Stelle der lateinifchen trat: ein 
Myſterium von den Flugen und thörichten Jungfrauen aus 
dem 10. Sjahrhundert bedient ſich ſchon in den Dialogen 
der provenzaliichen Sprache, während Die eingeflochtenen 
Kirchenlieder die Iateinische Sprache beibehalten. Trat 
nun auf diefe Weiſe räumlich Die Beziehung zu der chrilt- 
lichen Kirche in den Hintergrund, begünjtigte Die Iofale 
Gmancipation die weitere Ausbildung der weltlich-fomijchen 
Zuthat, und erforderte die Menge der darzuitellenden Ber: 
jonen ein überaus großes Perjonal, jo folgte nun weiter, 
daß Die anfänglich noch die Myſterien jelbit aufführende 
Prieſterſchaft ſich von dieſen Spielen nach und nach zurück— 
zog. Das iſt der erſte Schritt zu der Entſtehung eines 
eigenen Schauſpielerſtandes: vielleicht ſind die italieniſchen 
Brüderſchaften del Gonfalone und Batutti aus den Jahren 
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1261 und 1264 die erjten weltlichen Schaufpielergejell- 
ichaften. In Frankreich waren e8 von Mallfahrten heim: 
fehrende Pilger, die fich zuerjt zu dramatiſchen Vorftellungen 
vereinigten und von dem Könige 1402 ein Patent für 
diefelben erhielten. Sie nahmen den Namen der Pajlions- 
brüderſchaft an (confreres de Passion de Notre Seigneur) 
und gründeten das älteite Partjer Theater, das theatre 
de la trinite, Es iſt bier noch immer ein inniger Zu— 
jammenhang der dramatiichen Spiele mit Chrijtenthum 
und Kirche erjichtlich, wenn auch die urjprüngliche Be— 
deutung verloren war. Das gilt auch von den übrigen 
Zändern, in denen zumeilt die Darftellung in die Hände 
von Scholaren und Chorfnaben übergieng. Von einer 
Dppofition der chrijtlichen Kirche gegen die Myiterien über - 
das DBeitreben hinaus, fie in Ernſt und Ehrbarkeit zu er: 
halten, fann aljo nicht die Rede fein. Gin Gleiches gilt 
von den auf die Myſterien folgenden Moralitäten, den 
alfegorifchmoraliichen Schaufpielen, welche die Bazochiiten 
in Frankreich zuerjt einführten, Die freilich jchon den Ueber: 
gang von dem Religiöjen zu dem Moralijchen bezeichnen, 
aber doch nur Dadurch von einer weniger mit den Intereſſen 
der Kirche harmonierenden Wirfung waren, daß fie an 
ihre Stüde ein Pofjenjpiel anfügten, durch das dann den 
Hyftrionen und Gauflern das nun meltlich — 
Theater wieder zugänglich wurde. 
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Denn als das Theaterwejen der vorchriftlichen Zeit 
theil3 den verheerenden Kriegen theild auch den Angriffen 
des eindringenden Chrijtenthums erlegen war, war ben 
Theaterleuten nicht8 anderes übrig geblieben, als ihre 
Produktionen auf Privatfeite, wie Gafjtmähler und Hoch- 
zeiten zu bejchränfen. Auf Diefem Terrain wurden fie 
bald jo beliebt, daß ſchon Aleuin im Sabre 795 gegen 
die Sitte fich bei jedem Gaftmahle durch Hiftrionen unter: 
halten zu lafjen, heftig eifern mußte, „Nescit homo — 
jo ſchreibt er — qui histriones et mimos et saltatores 
introducit in domum suam, quam magna eos immun- 
dorum sequitur turba spirituum.“ Der Erzbiſchof von 
Lyon Agobard klagt (836) über Die, welche den Gauflern 
und Poſſenreißern vollauf zu trinfen geben, während fie 
Die Armen der Kirche verhungern laſſen. Doch vermochte 
man dieſe Vergnügungen nicht gänzlich zu verdrängen, 
weshalb jich auch Das Hachener Coneil um's Jahr 816 
begnügte, den Geiftlichen anzubefehlen, daß fie bei jolchen 
Gelegenheiten nur jo lange verweilen jollten, bis Die 
Hiftrionen und Mimen erjchienen. Auch Spielleute werder 
erwähnt, al3 zu jenen gehörend: Mufif, Mimif und Tanz 
find im Bunde miteinander, wie noch in unjerem gegen- 
mwärtigen Theater. Dieje Leute zogen in kleinen und 
größeren Gejellfchaften von Ort zu Ort, und giengen 
emfig den großen Yeitlichfeiten nach, melche ihnen einen 
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anjehnlichen Erwerb verjprachen. Auch fehlte es ihnen 
nicht an Beifall noh an Lohn, wie jehr auch Gering- 
Ihäßung auf ihnen laſtete. Doch zeigt fich hier — aller: 
dings in Zeiten, welche die ftrenge Oppofition mehr wegen 
des Außerlichen Beſtehens der Kirche zu erfordern jchienen 
— der auf ihnen lajtende Drud bisweilen mehr als eine 
Folge der bürgerlichen Gejeßgebung, denn der firchlichen 
Verfolgung. Gejeßbücher (mie 3. B. der Sachjenjpiegel) 
erfennen Spielleute für rechtlos, in Spanien galten Alle 
für infam, welche öffentlich für Geld Gejänge, Tänze, 
Pantominen aufführten. So iſt es denn weit milder, 
wenn die Kirche fich damit begnügte, den Schaufpielern 
aufzuerlegen, daß auch fie Des jahres wenigſtens einmal 
beichten und fommunicieren, und 15 Tage vor jowie 15 
Tage nach Empfang des Heiligen Saframente8 der Aus- 
übung ihrer Künfte fich enthalten jollten. Dieje Vorjchrift 
enthält eine Verordnung des Biſchofs Kaspar zu Bajel. 

Das Ergebniß unjrer bisherigen Betrachtungen tft aljo 
folgendes: die chriftliche Kirche jtellte fich in heftige Oppo— 
fition zu dem heidniſchen Schaufpielwejen, theils wegen 
der mit ihm verbundenen und Durch daſſelbe genährten 
Unfittlichfeit. Aus dem chriftlichen Gottesdienfte Dagegen 
und der firchlichen Feſtfeier, welche eine Verfinnlichung 
und Ausſchmückung in jener Zeit bedurfte, wo man noch 
nicht befähigt war, Die. Belehrung Durch das Wort, Durch 
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die Predigt als Hauptbefehrungsmittel zu gebrauchen, ent= 
itand eine neue Art von Dramatik und Schaufpiel, zu= 
nächit von jtreng firchlichem Inhalte, in der Kirche jelbit 
und durch Prieſter dargeftellt. Auch mit den bei der Er— 
weiterung dieſer Darjtellungen nothwendig werdenden Ver— 
änderung des Schauplakes blieb dieſes neue chrijtliche 
Schaufpiel zunächit noch im Dienjte der Kirche, obwohl 
fich frühzeitig weltliche Glemente darin feſtſetzten. Es lag 
aber in der Natur der Sache, dab die Oppofition der 
Geiitlichfeit weniger energiich war, weil Die Lage ber 
Dinge ſich inzwijchen völlig verändert und überdies die 
Bühne ſich noch nicht gänzlich emancipiert hatte, Wielmehr 
war es die bürgerliche Gejekgebung, welche bie Leber: 
bleibjel des alten Theaterwejend, Die SHiltrionen und 
Gaufler (joculatores, Jongleurs) bedrückte. 

Eine milde Anjicht über die mimischen Darftellungen 
iprach im Mittelalter der berühmte Thomas Aquinas 
(7 1274) aus: nach ihm gehören Die Spiele der Hiftrionen 
zu den erlaubten Grgöglichfeiten, und der Schaujpieler be- 
findet fich nicht im Stande der Sünde, fofern er nicht 
die Gejeße der Sittlichfeit verläßt und nicht zu unpafjender 
Zeit jein Spiel veranitaltet. indes iſt dieſes duldſame 
Urtheil, dem ſich Antoninus von Florenz in jeiner Moral 
anjchließt, wohl nicht ohne Bezugnahme auf damalige Ver: 
hältniffe richtig zu verftehen. Thomas Aquinas überjah 
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‚gewiß nicht, Daß kirchliche Verbote die einmal vorhandene 
Neigung für dergleichen Spiele nicht bejeitigen würden, 
und überjah ebenjo wenig, Daß namentlich in Der zur 
Freude auffordernden Weihnachtsfeier gewiſſermaßen eine 
Begünſtigung weltlicher Ausgelaffenheit lag. Es fam 
darauf an, inden man ber weltlichen Grgößlichfeit eine 
Koncejjion machte, dadurch zu bewirfen, daß den Anfor: 
derungen der Kirche, wie 3. B. in der Faltenzeit, die 
gehörige Berücjichtiaung zu Theil werde; es galt die 
Kirche jelbjt vor der Entweihung durch ausgelaffenen Feit- 
jubel zu bewahren. Auch waren zur Zeit des Scholaitifers 
die Poſſenſpiele durchaus noch nicht in der Weile der 
ſpäteren ausgebildet. 

Zwei Felte waren e3 vornehmlich, an denen die Welt: 
freude ihren Scepter am freilten und übermüthigiten ſchwang: 
das Meihnachtsfeit und die Faſtnacht. Zu Faſtnacht 
feierte man das Narren und Eſelsfeſt, bei dem man in 
früherer Zeit den heibdnijchen Gottesdienit in pofjenhafter 
Weile nachgeahmt. hatte Als nun im Lauf der Jahr— 
hunderte die Grinnerung an das Heidnijche verloren gieng, 
fam man darauf, den chriftlichen Kultus zum Gegenjtand 
der Nachahmung zu machen. Das gejchah mit tollem 
Uebermuthe und nicht ohne Ueberjchreitungen der anjtößig- 
jten Art, jo daß Die ernjtejten Vermahnungen nöthig wur: 
den, die freilich wenig Grfolg hatten. Und was nod 
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weit bedenklicher war, dieſe verjpottenden Nachahmungen 
fanden in der Kirche jelbjt jtatt, jogar in Spanien, und 
zwar noch am Gnde des 16. Sjahrhundert3, wie ein dar— 
auf bezüglicher Beſchluß des Goncil3 zu Toledo (1565) 
deutlich nachweilt. In der Faſtnachtsluſt aber fahte fich 
die weltliche Freude vor dem Gintritte der erniten Fajten- 
zeit noch einmal alles erjchöpfend zujammen, Doch war 
hier der Schauplag nicht Die Kirche jelbft. Dagegen gab 
dieje von allem Anfang an für die Faſtnachtsſpiele einen 
Theil des Stoffes her, indem man firchliche Mißbräuche 
zum Gegenitande des Spotte8 machte. In Deutjchland 
. in3bejondere gejchah dieſes in einer jehr eindringlichen und 
durchaus nicht den Charakter hHarmlojen Scherze8 tragenden 
Meije. 

Es ijt nun weit mehr die Aufgabe des Kirchenge— 
ſchichtsſchreibers nachzuweiſen, welchen Einfluß dieſe ſati— 
riſche Behandlung chriſtlich-kirchlicher Gebräuche und Zu— 
ſtände auf die reformatoriſchen Bemerkungen hatte. Unſre 
Aufgabe iſt es nur zu zeigen, wie ſich allmählich das 
urſprüngliche Verhältniß des theatraliſchen Spieles zum 
Chriſtenthum und ſeiner kirchlichen Geſtaltung und Ordnung 
umſetzte, wie das Theater im Reformationszeitalter, und 
zwar beſonders in Deutſchland, eine Oppoſitionsſtellung 
gegen die Kirche einnahm. Das Theater trat auf die 
Seite der Reformatoren und gewann dadurch eine überaus 
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große Bedeutung, um jo mehr als es von der Schul- 
fomödie und ihrer lateiniſchen Sprache, zum Volksſtück in 
der Volksſprache fortſchrit. Damit trat e8, wie jeber 
Proteitant zu erfennen verpflichtet ijt, in eine neue Be— 
ziehung zu dem Chriſtenthum jelbjt und ward ein fördern— 
des Merfzeug der guten Sache der Kirchenerneuerung. 
Zugleich legte es in dieſer Zeit den Grund zu jeiner 
nationalen Bedeutung. 

Jedem iſt aber befannt, daß das Theater diefer 
Stellung zu der Kirche nicht treu blieb. Faſt fieht es 
aus, als ob mehr die im Reformationgzeitalter fich reich- 
lich darbietende Gelegenheit zu Scherz und Spott dazu 
geführt habe, daß das Schaufpiel- und Theaterwejen fich 
in Beziehung zu dem Kirchlichen ſetzte. Das fann weder 
das Verdienſtliche der damaligen Faſtnachtsſpiele ſchmälern, 
noch ſoll verkannt werden, daß der Spott und Hohn der 
deutſchen Faſtnachtsſcherze aus einem tiefen Ernſte her— 
vorgieng. 

Betrachten wir nun, welche Stellung die chriſtliche 
Kirche der ſpätern Zeit dem Theaterweſen gegenüber ein— 
nahm, ſo kommen zunächſt die Jeſuiten in Frage. Dieſe 
ſtimmen in ihrer Beurtheilung des Theaters und der von 
ihm ausgehenden Einflüſſe unter einander nicht überein, 
indem die Strengeren, wie Paul Segneri, mit Entſchie— 
denheit behaupteten, daß Darſteller und Zuſchauer ſich 
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einer groben Sünde jehuldig machten. Segneri erinnert 
dabei an Die bürgerliche Stellung der Schaujpieler und 
fragt nicht mit Unrecht, ob wohl ein Stand für ehrbar 
gelten fünne, dem man bürgerliche Würden und häuslichen 
Umgang verjage. In jener Zeit, da fich der Stand der 
Komödianten noch nicht zu einer Künſtlergenoſſenſchaft 
herauggebildet hatte, war dieſe Frage nicht unberechtigt, 
und noch in unjeren Tagen, troß des völligen Umjchwunges 
der Verhältniffe, iſt etwas won der öffentlichen und bür— 
gerlichen Zurückſetzung der Schaujpieler, wie jehr man 
auch dem Genie huldige, zurücgeblieben. Andere Sejuiten 
Außerten weit mildere Anfichten und wollten jogar den 
Klerifeın den Bejuch der Theater geitattet wiſſen. 

53 liegt nun in der Natur der Sache, daß mit der 
weitern äußern Ausbildung des Theaterweſens die Firch- 
liche Dppofition gegen die Theater und die Schaufpieler 
abnahm. Die Bühne fand auch in der Kirche ihren 
eifrigen DVertheidiger, wie 3. B. Hedelin D’Aubignac im 
17. Jahrhundert jehr ernithaft für fie dag Wort nahm. 
Ihm ſchloſſen ſich andere fatholiiche Schriftiteller. an, Doch 
hielt man im Ganzen innerhalb der katholiſchen Kirche an 
der entichtedenen Abneigung gegen die Schaujpiele und Die 
Schaufpieler feit, und noch Papſt Benedift XIV. ließ 
durch den Dominifaner Goncina eine jehr heftige Ver: 
dDammungsjchrift wider Die Theater jchreiben. Dieje erklärt 
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ji jogar gegen die in Klöſtern aufgeführten heiligen 
Dramen und überbietet an Strenge jelbit die früheren 
harten Beichlüffe der Soncilien. Und wie jehr noch im 
vorigen Jahrhundert die Anficht von der Verwerflichkeit 
des Schauſpielweſens feititand und jelbit durch den Beifall, 
welchen die Menge zollte, hindurchdrang, beweilt die Ge— 
Ichichte Des franzöſiſchen Dramatiferd Racine. In jeinem 
38. Sjahre bereute dieſer alles, was er für das Theater 
gethan Hatte und hinterließ jeinem Sohne die ernitlichite 
Mahnung, feine Schaufpiele zu bejuchen, um Gott nicht 
zu beleidigen. J 

Wenn von den Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
Angriffe in der Art der eben erwähnten auf das Schau— 
ſpielerweſen nicht erfolgten, ſo hatte das einen zwiefachen 
Grund. Denn einmal gieng das Werk der Kirchen— 
erneuerung ja nicht ſowohl darauf aus, das äußere Leben 
umzugeſtalten, als vielmehr den urſprünglichen evangeliſchen 
Glauben wiederherzuſtellen: die wahre Heiligung des Lebens 
ſollte dann die Frucht der Glaubensreinigung ſein. Eine 
Beſtimmung über die Schauſpiele fand auf dieſe Weile 
feinen Plaß in den protejtantiichen Befenntnißjchriften: 
auch hätte eine folche ſich auf ausdrüdliche Schriftworte 
ftüßen oder eine natürliche Folge der allgemeinen Schrift: 
lehren jein müfjen. So tjt Luthers Stellung zum Schau- 
jpielmejen einfach Die, daß er fich frei von verbammender 
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Härte Hält und nur Diejenigen Bejchränfungen verlangt, 
welche Konjequenzen des chriftlichen Glaubens und der 
chriftlichen Liebe find. Es fommt aber für Diefe mildere 
Auffaſſungsweiſe noch Der Umjtand in Betracht, Daß Die 
Schaujpiele der Reformationszeit fich vielfach in den un— 
mittelbaren Dienſt der Sirchenverbefferung jtellten: fie 
pflegten die Oppofition gegen den Katholicismus und deſſen 
damalige Entartung und wurden jo ein wirkſames Werf- 
zeug der Neformatoren. Zugleich aber wollzog fich gerade 
in dieſer Zeit und vwermöge der über das Firchliche und 
religiöfe Gebiet hinausreichenden Bewegungen die Eman— 
cipation des Schaufpielwejend won der Kirche. Das tritt 
ſchon zur Zeit des Nürnberger Jakob Ayrer deutlich her: 
aus: dem Grnit fing man an abhold zu werden, und 
jelbjt Die Polemik ſollte das Gewand des Scherzes an— 
legen. Sp jagt 3. B. der ebengenannte Dichter in einem 
feiner Prologe: 

Wer euch nun wollt von dem Anfang 

No lang bis her zu dem Ausgang 

Aus der Geſchicht was nütlich8 ehren, 

So thät ihr ihm Doch nicht zuhören, 

Denn ihr hört kurze Predigt gern, 

Mann die Bratwürft defto länger wärn. 
In das Ende des ſechszehnten Jahrhundert? fällt nun 
jener Zug „englijcher Schauſpieler“ Durch Deutjchland, der 
von jo außerordentlicher MWichtigfeit für die Entwicklung 
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des deutſchen Theater3 wurde. Es iſt befannt, daß das 
Auftreten diejer Komödianten dem deutſchen Bühnenmwejen 
zu einem entjcheidenden Umjchwunge verhalf, daß von 
dieſer Zeit an fich erit eine Schaufpielfunit als jelbitändige 
Kunft, ein Schaujpieleritand und eine effeftwollere Bühnen: 
einrichtung entwidelte. Dabei fann aber auch nicht über: 
jehen werden, daß die Verweltlichung des Theaters und 
Alles deſſen, was Damit zujammenhieng, Damit zu einer 
vollitändigen wurde. Zugleich beginnt Die Außerliche Rich— 
tung des Schaujpiel3 in der bald danach aufblühenden 
Dper und dem damit verbundenen Ballete eine bedauer: 
liche Ausbreitung zu gewinnen. Fortan ijt eine innere 
Beziehung jowie ein äußeres Verhältnig des Theaters zur 
Kirche nicht mehr wahrzunehmen. 

indes wurde Die Frage, wie man vom Standpunfte 
der chriftlichen Moral aus das Theater zu beurtheilen 
habe, zu verjchiedenen Malen auch innerhalb der evange— 
liichen Theologie diskutirt. Joh. Conr. Dürr, der erite 
eigentliche Moraltheolog der Evangeliſchen, beurtheilt (1662) 
Das Theater ziemlih mild: er begnügt fich, von dem 
Stande der Schaujpieler einen ehrbaren Lebenswandel, 
von den Darzuitellenden Stücen einen lauteren Inhalt zu 
verlangen. Weit ftrenger jpricht fi G. Grabow (1689) 
in jeinem judicium de hodiernis comoediis aliisque 


theatrieis spectaculis a Lipsiensi amplissima theologica 
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facultate comprobatum aus. Gr bedauert, daß man 
dem Urtheil der Kirchenväter über dieſe Dinge nicht treu 
geblieben jei und hält eine Verbeſſerung des Theaterweſens, 
jo daß daſſelbe den Anforderungen des Chriſtenthums ent- 
Ipreche, für unmöglid. Daß ferner Spener und feine 
Anhänger dem Theater fich nicht geneigt zeigten, wird 
Niemand befremden: in dem durch Spener angeregten 
Streite über die Mitteldinge fonnte das Theater nicht 
unberührt bleiben. Man leugnete nicht Die Möglichkeit, 
dab es Schaujpiele geben könne, welche ohne fittlichen 
Schaden, ohne Sünde aufgeführt und angejehen werden 
könnten, aber man verwarf das beitehende Theaterwejen 
auf das Entſchiedenſte und erblickte Darin einen er der 
Sittenverderbniß. 

Bejonderd Tebhaft wurde die Sache des Theater: 
wejend in Hamburg bejprochen, wo im vorigen Jahr— 
hundert der vielgenannte Hauptpaſtor Göze lange Zeit 
großes Anjehen genoß. Veranlafjung zu dem heftigen 
Streite über die Zuläjligfeit der Theater gab damals ein 
Bändchen Luftjpiele, die 1768 in Bremen erjchienen waren 
und den Prediger Schloffer zum. Verfaffer hatten: Doch 
hatte Diejer jie vor jeinem Gintritt in das geiltliche Amt 
gejchrieben, und die Veröffentlichung hatte ohne jeine Ge— 
nehmigung jtattgefunden. Göze trat mit der Behauptung 
auf, daß das Verfaffen dramatijcher Stücfe ſowie der Beſuch 
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des Theater® ſich mit den Pflichten eined Kandidaten 
nicht vereinigen laffe. Dieſe Behauptung erfuhr lebhaften 
Miderjpruch, jo daß Göze in einer umfänglicheren Schrift 
(Theologische Unterfuchung der Sittlichfeit der heutigen 
deutſchen Schaubühne überhaupt) weiter vorgieng und zu 
erweijen juchte, daß Die beitehende Schaubühne fittlich 
Ihädlih und dem Chriſtenthume feindlich ſei. Die Schrift 
enthält wenig Neues, wie denn auch für die theologijche 
Behandlung der Frage feine neuen Momente eingetreten 
waren, it aber von nicht geringem Intereſſe. Beſonders 
ift zu betonen, daß Göze durchaus nicht die abjolute Un— 
ſittlichkeit des Theaters behauptet: vielmehr gibt er aus— 
drüklich zu, daß man fich eine Schaubühne als Schule 
der Jugend und guter Sitte wohl denfen fünne. Auch 
zeichnet er Wege vor, auf denen man zu einer Realifierung 
einer mit den Gejegen der GSittlichfeit übereinftimmenden 
Bühne gelangen fünne, und man muß einräumen, fo 
wie jeine Angriffe gegen das damalige Bühnenwefen 
zum guten Theile auch für heute gelten, jo find die Vor: 
ſchläge des Hauptpaſtors in manchen Stüden gar nicht 
jo unanmwendbar, vielmehr auch unjern Zeiten noch zur 
Beachtung zu empfohlen. Noch mehr gilt die won den 
Vorſchlägen des Hamburger Sicentiaten Albrecht Wittenberg, 
der anfangs ein begeilterter Verehrer des Theaters, jpäter 
zu Göze's Fahne ſchwor und das Buͤhnenweſen energiſch 
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befämpfte. Bei ihm finden fi) noch heute durchaus 
giltige Bemerkungen gegen die Bühnenfonceffionen, gegen 
die Prineipalichaften: er redet einer Uebernahme der 
Theater Durch den Staat oder die Stadt und einer wür— 
digeren weniger auf den bloßen materiellen Grfolg hin- 
zielenden Leitung ernft und eindringlich das Wort. Auch, 
die Gründung einer Theaterjchule wird von ihm warm 
empfohlen und gegen den fich damals ſchon anjehnlich 
jteigernden Gageetat Widerjpruch erhoben. Sp wird denn 
von Göze und Wittenberg dem Theater zwar nicht Die 
Fähigkeit, fich mit den Lehren der chrijtlichen Moral in 
Einklang zu erhalten, aber der beitehenden Bühne jede 
Berechtigung in einem chriftlichen Gemeinmejen zu exiftieren, 
abgeſprochen. Sie erbliclen in ihr nichts anderes, als 
den heidnijchen Götzendienſt und Das zuchtloſe Treiben, 
welches einjt die Väter der Kirche zu ihren VBerbammungs- 
urtheilen bejtimmt habe: Beide aber juchen zugleich einen 
Meg zu finden, welcher die Uebel bejeitigt, ohne Die 
Theater jelbjt ganz und gar aufzuheben. 

Von Wichtigkeit ift, Daß wie vorher Die Xeipziger 
theologiſche Fakultät die Anfichten Grabow's gebilligt hatte, 
jo die Göttinger Fakultät ein Gutachten über Göze's 
Schrift abgab, welches in eingehender Weiſe die Frage 
erörtert, und fi) in den KHauptpunften für Göze au$- 
ſprach. Auch dieſes Gutachten, das bei aller Strenge 

1. 11 


162 


Doch nicht ohne Milde ift, enthält Bemerkungen, welche 
noch heute Die ernjtlichjte Beachtung verdienen. Denn wie 
ſich auch ſeitdem die Verhältnifje geändert haben, in vielen 
Stüden iſt e8 doch heute nicht ander8 als damals, und 
vielleicht noch nöthiger, dieſe Zujtände ernſt in's Auge 
zu fallen, deren Verbefjerung auch das Gutachten ver 
Fakultät, wenn jchon für jehr jchwierig, Doch nicht für 
ganz unmöglich hält. 

Ss ijt von Seiten der lutherijchen Theologie ein ab- 
jolut verwerfendes Urtheil über das Theater niemals ge- 
fällt worden: man hat fich immer nur gegen Die zeitliche 
Geitaltung defjelben gewendet und iſt jogar bemüht ge- 
wejen, Die zu einer befriedigenden Umgejtaltung führenden 
Wege jelbjt vorzuzeichnen. Am mildeiten hat jich wohl 
Reinhard in jeinem Syitem der chrijtlichen Moral aus- 
geiprochen, freilich auch ohne ein tiefere! Eingehen auf 
den Kern der Sache und nicht ohne Irrthum in Bezug 
auf Die Auffaffung der früheren heftigen Oppofition von 
Seiten der Kirche. In neuerer Zeit ijt Dräſeke (1815) 
fogar jo weit gegangen, für die Bühne die Darftellung 
des Heiligen — allerdings mit Bejchränfungen — in Anſpruch 
zu nehmen. Es iſt Diefe Kundgebung ſchon Darum von 
großem Sintereffe, weil der MWiderjpruch, den ſie erfuhr 
und bei der Lage der Dinge entjehieden erfahren muß, 
recht Deutlich darauf hinweiſt, in welcher eflatanten Weije 
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fih Die Bühne zu einem rein weltlichem Inſtitut eman- 
eipiert hat, 

Mährend der MWiderjpruh, welchen die Nutheraner 
gegen das Theater erhoben, im Ganzen maßvoll blieb 
und fich mehr gegen die Unzulänglichfeit und das Miß— 
bräuchliche Der temporären Zujtände richtete, hatte Die 
Dppofition von Seiten der Reformierten einen jtrengeren 
und entjehiedneren Charakter. In Genf erwirfte der Ein- 
flug Calvin's, daß Die Schaufpiele gänzlich verboten wur- 
den. Ebenſo erklärten fich englijche und franzöſiſche Re— 
formierte wie Perkins und La Placette gegen das Theater, 
weil daſſelbe Die Leidenjchaften errege, von deren Herr: 
schaft Doch das Chriſtenthum befreien ſolle. Die reformierte 
Synode von La Rochelle (1571) erließ ein Verbot thea— 
tralifcher Daritellungen und berief fich Dabei ausdrücklich 
auf die Aussprüche der älteren chrijtlichen Kirche. Insbe— 
jondere wurde die Darjtellung der Bibliſchen und Heiligen, 
welche auch in England unterjagt worden war, als Ent— 
heiligung verboten, jomit aljo aus dem Theater gerade 
dasjenige Element offictell entfernt, aus Dem es ſich ent- 
wicelt hatte. Die ärgſten Widerjacher des Theaters aber 
waren Die Presbyterianer, Die in ihrem einmüthigen 
Streben nad einer Heiligung des Lebens Die weltlichen 
Lujtbarfeiten verdammten, und unter dieſen bejonderd dem 
Schaufpiel abhold waren. Unter Karl I. verfaßte Der 
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Nechtsgelehrte Wilhelm Paynne ein ausführliches Werf 
über das Theater, einen Quartband von 1006 Seiten, 
in dem er nachzuweiſen juchte, wie e8 eines Chrijten un— 
würdig jet, Schaufpiele zu jchreiben, aufzuführen und zu 
bejuchen, da folche in allen Zeiten als ein unerträgliches 
Unheil angejehen worden jeten. 

Die bisher gemachten umfänglichen Mittheilungen 
werben jeden Lejer in unmiderleglicher Weile darauf hin- 
gewiejen haben, daß die chrijtliche Kirche dem Theater: 
weſen von Alters her eine ernite und eingehende Aufmerf- 
ſamkeit gewidmet hat. Nicht minder weiſen fie nach, Daß 
man zu allen Zeiten, in der älteren chrijtlichen Kirche wie 
innerhalb der verjchiedenen Konfeſſionen neuerer Zeit Die 
erniteften Bedenken gegen das Theaterwejen in jeiner 
äußeren Grjcheinung hegtee Denn wenn auch in älteiter 
Zeit Firchlich = politiiche Gefichtspunfte bei der Verfolgung 
des Theaters mitwirften, niemal3 überfah man die fittliche 
Seite der Sache: ja auch im Reformationszeitalter, Jelbit 
während noch die Faftnachtsjpiele für Die Kirchenverbefjerung 
Partei nahmen, warnte man wor Mißbrauch und Ueber: 
maß, und noch im 16. Jahrhundert erflangen neue und 
jtrenge Verdammungsurtheile. | 

Um fo fehärfer zeigt fich der Kontraft, wenn man von 
. diefer Betrachtung der vergangenen Jahrhunderte an die 
Gegenwart herantritt. Denn in neuefter Zeit ift von einer 
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Dppofition der Kirche gegen das Theater feine Nede: der 
Widerſpruch bejchränft fich auf einzelne Momente. Alles fat 
ſich eigentlich in dem Verbote der theatralijchen Aufführungen 
an Bußtagen, an hohen Kirchenfeiten, in dem verjchieden- 
artig gejtalteten Verbot der Daritellung des Heiligen und 
Kirchlichen auf der Bühne, in der jüngſt in Paris er- 
lajjenen Verfügung, daß Iheaterfänger nicht in der Kirche 
fingen jollen, zujammen. Wie wenig will das jagen! 
Wenn man die Theater an Bet- und hohen Felttagen 
ſchließt, jo gejchieht das, weil man überhaupt alle Iauteren 
Vergnügungen unterjagt. Gin jpecielles religiöſes Bedenken 
gegen das Theater. waltet nicht ob: jonjt möchte e3 Doch 
wohl nicht möglich fein, daß man in Dresden am zweiten 
Pfingitfeiertage Des Siahres 1856, nachdem Die Bühne 
am erſten Feiertage gejchlojlen war, den „artefiichen 
Brunnen“ aufgeführt hat. Dagegen haben die beiden 
erwähnten Verbote ſchon einen bejtimmteren inhalt. 

Aber was brüden fie aus? Doch nicht3 anderes, als 
daß Die Bühne fich in einer jo entſchiedenen Verweltlichung 
befindet, daß Die Kirche fi) und das ihr Zugehörende in 
einer Berührung oder gar einer Gemeinjchaft mit Dem 
Theater zu profanieren meint. Die Oppofition ijt vom 
Angriff in die Defenfive übergegangen: die Kirche be- 
trachtet das Theater ald eine gejunfene Anjtalt, läßt ihr 
das Recht zu beitehen, gleich allen anderen Vergnügungs- 


166 


anftalten und läßt ihr dieſes jchwerlich nicht ohne das 
Gefühl, daß ihr ein Einſpruch Doch nichts hülfe. Es 
findet alfo im Grunde gar feine Beziehung zwilchen Theater 
und Kirche ftatt, und wo fich eine folche zeigt, iſt fie 
feindlich, oder abwehrend. 

Jeder aber muß jofort erfennen, daß dieſe Beziehungs- 
(ofigkeit auf das Lebhaftefte zu beflagen ijt: das in der 
Natur der Sache liegende PVerhältniß ijt ein anderes, 
Denn in dem Ghriftentfum, und damit in der Kirche, 
liegt durchaus Feine Feindſchaft gegen Poeſie und Kunſt, 
alfo auch fein abjolutes Veto gegen das Theater als noth- 
wendige Ergänzung der dramatiſchen Poeſie. Aber jo 
gewiß Died wahr ift, eben jo gewiß auch, Daß nur wohl- 
geordnete Theaterzuftände dieſes Veto inhibieren. Gegen 
eine in den Dienit der Materie, in die Pflege der Sinnlich- 
feit verjunfene, der echten Poeſie wenig zujtrebende, einer 
lagen Moral Huldigende, in ihrem Kultus des Talentes 
und der Grazien geradezu antichrijtliche, zudem in ihren 
äußeren Verhältnifjen jo wenig geordnete und Die Ärger- 
lichiten Zuftände wenn nicht begünftigende, jo Doch nirgends 
hindernde Bühne, gegen ein ſolches von Poeſie und Kunft 
in ihrem höheren und reinerem Sinne abfallendes Inſtitut 
bleibt dem Chriſtenthum, bleibt der Kirche und Dem 
Chriſten, der fich nicht bloß alſo nennen will, nichts 
übrig al3 Das entjchiedenite und lauteite Veto, 
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Freilich möchte, wie heut zu Tage die Dinge ftehen, 
eine jolche Oppofition wenig Erfolg haben: weichen ja doch 
ſelbſt Gutgefinnte und Ernftitrebende vor einer jo inhalts- 
ſchweren Zumuthung zurück. Aber ift auch „eben und 
leben laſſen“ das Motto der Tage, es liegt dies Motto 
nicht in unfrer Pflicht, fondern es iſt gegen diejelbe. Iſt 
der gegenwärtige Zuftand des beutjchen — und außer 
deutjchen — Bühnenweſens durchaus fein anderer, als 
derjenige war, welcher früher zu lebhaften Angriffen auf 
das Theater veranlaßte, mie jehr auch inzwijchen fich der 
Theatermechanismus vervollfommnet und die Yitteratur 
weiter entwicelt haben mag: jo fünnen und Dürfen wir 
die ewig giltigen Anforderungen an die Bühne auch heute 
nicht fallen Laffen. 

Mas will denn aber dieſe Oppofition, Die leider nur 
zu wenig und nicht mit dem gebührenden Ernite herwor- 
tritt, ander, als der Bühne aufhelfen? Sie will fie ja 
nicht zeritören, nicht Die Theater jehließen, nicht Den 
Schaufpielerftand aus der bürgerlichen und Firchlichen Ge— 
meinjchaft verbannen, auch nicht die dramatiſche Litteratur 
einfeitig auf chrijtliche Stoffe und religiöüje Tendenzen 
bafieren, — fie will ja nur das Unzuträgliche und nimmer: 
mehr mit dem, mas in einem chriftlichen Gemeinweſen 
beftehen darf und beſtehen ſoll, Wereinbare bejeitigen. Sie 
will eine Umgeftaltung im Intereſſe aller Betheiligten, 
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eine Reform, bei der Jeder gewinnt, das Theater und die 
ihm Angehörenden wahrlich nicht am wenigiten. Freilich, 
iſt eine jolche Reorganiſation des Theaterwejens, iſt eine 
Bühne, welche die echte Dichtung und Kunft pflegt, welche 
reine edle Sitte lehrt, iſt ein Schaufpielerjtand, der fich 
nicht bloß Virtuofität, jondern auch chriftliche Tugend zum 
Biele des Streben jet, ijt eine Bühnenverwaltung, welche 
eine höhere Norm anerkennt als Kafjenbücher, it Dies 
unmöglich: dann ijt eine Toleranz gegen die Theater über: 
haupt unmöglich, denn dann wäre Duldung nicht ala 
Schwäche, und Pflege wäre Sünde. Aber fo iſt e8 eben 
nicht: es ijt eine andere Sonjtruftion und Xeitung der 
Theater wohl möglich, und wenn bier nicht mit einem 
Schlage alles erreicht und mit dem erſten Anlaufe nicht 
gleich Das Ziel gewonnen ift, jo muß man doch endlich 
einmal anfangen und fich aus Diejer jchlaffen und völlig 
unbegreiflichen Indifferenz herausreißen. Und daß Dies 
gejchehe, das iſt eben auch im Intereſſe des Chriftenthums 
dringend nothwendig: Die Gejchichte zeigt, daß Die jeßige 
Toleranz dejjelben Feine gejunde und feine freiwillige it. 
Sie zeigt aber auch, daß es nicht abjolut zu negieren hat, 
daß es vielmehr tolerant jein Darf, ja Daß e3 echte und 
lautere Kunjt gern ſchützt. Sp möge man denn zunächit 
von Seiten der Kirche und der ihr Treuen fich vor dem 
energijchen Angriff gegen das vorhandene Unzulängliche 
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und Verderbliche nicht jcheuen, aber man möge angreifen 
nicht um zu zertrümmern und zu tödten, jondern um zu 
bauen und zu beleben! 
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Drittes Kapitel. 


Das Theater und die Kritik. 


Was die Kritit auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
geleiltet habe und noch leiſte, welche Stellung jie in dem 
Leben der Wifjenjchaft einnehme, und welche Achtung ihr 
gebühre Darüber wird in dieſem Bereiche wohl faum eine 
Meinungsverjchiedenheit obwalten. Dort hat Die Kritif eine 
einflußreiche Thätigfeit entfaltet, Die gefeiertiten Namen an 
jich gezogen und fich eine Reihe won dauernden und allge: 
meine Theilnahme geniejjenden Organen gegründet. Anders 
verhält es jich auf dem Gebiete der Kunſt im Allgemeinen 
und in$bejondere auf Dem engern Raume des Kunjtzweiges, 
mit welchem wir ung hier bejchäftigen. Die Stellung der 
Kunjtkritif überhaupt und der Theaterfritif ganz bejonders 
entbehrt wenigitend in dieſen Tagen der Momente, Die 
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wir jo eben al3 für die wiffenjchaftliche Kritif geltend be- 
zeichneten. Wir fönnen hier faum von einer wirfungs- 
vollen Thätigfeit, von einer aus Meberzeugung gezoliten 
Anerkennung jprechen, wir finden auch ihre äußere Er— 
jcheinung weit weniger durch feite, Achtung gebietende 
Drgane gefichert, jondern jehen fie weit mehr zerjplittert 
und als Nebenjache auftreten. Sie iſt in die Feuilleton 
der Journale verwiejen, und Die wenigen Zeitjchriften, 
welche ſich bejonder8 mit dem Theater bejchäftigen, Dienen 
weit mehr oberflächlichen und jtatiftiichen Zwecken, al3 daß 
fie eine würdige Freijtatt für kritiſche Beſtrebungen böten. 

Indeß, jo unverfennbar die mißliche Stellung der 
Kritif auf dem Gebiete der Kunſt iſt, wer Daraus jchließen 
wollte, daß dieſe Stellung eine natürliche und Darum 
nothwendige jet, würde jich im großen Irrthume befinden. 
Vielmehr ijt die MWichtigfeit der Kritif für die Kunſt feine 
geringe, wenn auch ihre Stellung zu derjelben eine andere 
it, als zur Wiſſenſchaft. Sie ift ein unentbehrlicher 
Faktor für die Entwickelung des Kunſtlebens, wenn fie 
auch nicht, wie innerhalb der Wiſſenſchaft, fich bis zur 
Produktion ſelbſt jteigert. Denn fie it zunächit dem künſt— 
leriſchen jchaffenden Genius gegenüber ein ergänzendes 
Element, indem fie zu dem künſtleriſchen Bewußtſein das 
wilfenschaftliche Hinzufügt, d. h. indem fie das Verſtändniß 
de3 unmittelbar mwaltenden Genius vermittelt. Sie weilt 
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zugleich auf das Verhältniß der einzelnen Kunftleiftung zu 
der Aufgabe der Kunft überhaupt hin und entwickelt an 
der Reihe der einzelnen Erjcheinungen ihr Verhältniß zur 
Zeit und zu der bisherigen Gejchichte der Fünjtlerifchen 
Thätigkeit. indem fie ferner das Bewußtjein des MWejens 
und der Bedeutung der Kunft rein und ungetrübt in fich 
erhält und außer fich ein gleiches zu verbreiten ſucht, wer- 
mag fie den producierenden Künftler auf Mängel und 
Abwege aufmerfjam zu machen und auf das Centrum 
jeiner Aufgabe Hinzuführen. In dieſer Weije ergänzend, 
erläuternd, zum Ganzen vereinigend, zu Gruppen abgren- 
zend, tiefer liegende Zujfammenhänge und Beziehungen 
enthüllend, vor faljchen Richtungen warnend und den einzig 
richtigen in der Idee entjpringenden und durch die Ge- 
jchichte vorgejchriebenen Weg zeigend, erfüllt Die Kunit- 
fritif eine große herrliche Aufgabe und jollte in der Er- 
füllung derjelben von allen Seiten gefördert werben. Das 
Ziel ijt freilich ein hohes und ſchwer zu erreichendes, aber 
gleichwohl anzuftrebendes, wie viel Schwierigkeiten ſich 
auch der Grreichtung in den Weg jtellen. 

Unter dieſen tritt bejonder8 eine hervor, welche zum 
Theil in dem Weſen der Sache liegt, zum Theil durch 
unjere Bildungszuftände begünftigt wird, und die zugleich 
einen charafterijtiichen Unterjchied von der wiſſenſchaftlichen 
Kritif enthält. In der Wiſſenſchaft nemlich ift die Kritik 
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ein Theil der Wiſſenſchaft jelbit und wird Darum in ber 
Negel nur von den in dieſe Gingeweihten ausgeübt. Sa 

fie it Jogar in den meilten Fällen den Laien und Dilet- 
tanten ganz unzugänglich. Dagegen iſt in der Kunft der 
Kritifer von dem hervorbringenden Künjtler jo ſcharf ge- 
trennt, daß jelten der Eine auch das Andere iſt. Während 
aljo die Wiſſenſchaft direkt und jelbjt über die Wiljen- 
ſchaft zu Gericht fißt, geht in den jeltenjten Fällen Die 
Beurtheilung fünftlerifcher Leiſtung von dem zu ähnlicher 
Leitung Befähigten aus. Damit joll jedoch durchaus 
nicht gejagt jein, Daß es nicht jo jein Dürfe: vielmehr ift 
diefe Scheidung zwijchen der Produftion und Der reflef- 
tierenden Kritik eine heiljame und nothiwendige. Es kommt 
Dabei aber noch ein anderer Umſtand in Betracht: nemlich 
der, Daß unjere fomplicierte und hinaufgejchraubte moderne 
Bildung in einem Punkte jehr zurücgeblieben ijt, in Der 
Entwickelung des Kunſtſinnes. Während für "die intellef- 
tuelle Entwickelung des Menſchen alles, Mögliche gejchieht, 
und die fociale Schule des Lebens gleichfalld ihre Kurſe 
zeitig beginnt und weithin ausdehnt, ijt Das äſthetiſche 
Bewußtſein fait unberücjichtigt geblieben. Mangel an 
Schönheitsgefühl, an Yormenfinn zeigt fich alltäglich und 
in auffälligiter Weiſe. Eine der vielen bedauerlichen Wir- 
fungen, Die von dieſem großen Mangel ausgehen, ijt Die, 
daß das Verhältniß der großen Mehrzahl, jelbit der Ge— 
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bildeten, zu der Kunit ein loſes und oberflächliches ift. 
Nirgends herricht eine gleiche Urtheilslofigfeit und geringere 
Urtheilsfähigfeit. Die ijolierte Stellung der Kunſt, ins— 
bejondere der bildenden, der Mangel an Kenntniß ihrer 
Erfordernifje und Bedingungen, ihrer Vorausfegungen und 
Mittel, ihrer Methode führte dazu, daß man die Sache 
zu leicht nahm und Kritik übte, ohne dazu berechtigt zu 
fein. Der jouveräne Verſtandesdünkel der Intellektuellen 
kam dieſer Oberflächlichfeit des Verſtändniſſes zu Hilfe 
und gab die Kunftfritif dem Tagesgeſchwätze Preis. Wäre 
der Schönheitsfinn nicht ganz und gar von dem bildenden 
Einfluſſe des Unterricht3 und der Erziehung ausgejchloffen 
worden, jo wäre jcehwerlich Die Kunftfritif in die Lage ges 
fommen, in der wir fie jet erblicen, und aus welcher 
fie fich nur Iangfam und mühſam herausziehen fann. Es 
ift ferner aber auch nicht zu überjehen, daß dieſes Gebiet 
dem modernen Litteratenthume Verlockungen darbot, wie 
fie im Reiche der Wiffenjchaft nicht zu finden find, Leichter 
ließ fich dem modernen Subjeftivigmus Huldigen, der nur 
dag eigene Verhältnig zu dem zu beurtheilenden Gegen- 
ftand darſtellen will, Teichter Tieß ſich mit Der geijtreichen 
oder geiltreich jein jollenden Phraje auf der Oberfläche 
herum fpielen, leichter das Publifum, das Hier zwar ein 
ſehr großes, aber ein nur zu wenig fachfundige8 war, 
mit jchönen Worten abjpeilen; der Gegenftand war nicht 
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nur ausgiebig, jondern auch unfontrollierbar, und jo fam 
es dann ganz von jelbit, Daß alle Zeitungen, von ber 
großen politiichen bis auf Das Fleinjte Sintelligenzblatt 
herab, luſtig und wohlgemuth über Kunſt, Künjtler und 
Kunftwerfe fih in Gedanfenpromenaden ergiengen. Die 
natürliche Folge davon war, daß Die Kunſt jelbit jich von 
der Kritif abwandte, fie weder fürderte noch beachtete und 
jo wiederum eines Ginflufjes, deſſen fie bebürftig iſt und 
bleibt, fajt ganz und gar verlujtig ward... Denn in ber 
That reduciert fich Die Anzahl der gediegenen Kunftrichter 
auf ein jehr geringes Häuflein, und jelbjt dieſe erfreuen 
ſich durchaus nicht der anerkennungsvollen Stellung und 
erjprießlichen Wirfjamfeit, die ihr ernſtes Beſtreben und 
ihre gründlichere Sachfenntniß verdiente. Wir können 
aber hier unjere Betrachtung nicht auf Das ganze große 
Gebiet der Kunjt ausdehnen, jondern müſſen nach dieſen 
allgemeinen Vorbemerfungen uns zu dem jpeciellen Kunſt— 
gebiete des Theaters zurückwenden; hier tritt das Miß— 
verhältniß vielleicht am grelliten hervor. 

Mährend wir gerade hier erwarten müßten, dab Die 
Kritik in einer angejehenen und einflußreichen Stellung fich 
befinde, erblicten wir im Ganzen Das entjchiedene Gegen: 
theil. Inwiefern jene Erwartung berechtigt ift, das er— 
gibt fich zum Theil ſchon aus dem bereits Gejagten, 
theils treten die früher hervorgehobenen Momente noch 
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eindringlicher auf. Denn die Sritif hat bei dem Theater 
eine doppelte Aufgabe: einmal fällt ihr die Pflicht zu, den 
Zujammenhang des Theater8 mit der dramatiſchen Litteratur 
zu überwachen und zu erhalten. In diefem Sinne hat fie 
jowohl den Inhalt des Nepertoird überhaupt zu prüfen, 
als auch insbejondere Die neuern Erzeugniſſe der dramati— 
ſchen Muſe, welche auf der Bühne zur Darftellung ge 
langen, zu beleuchten, und zwar nicht bloß nach ihrem 
dichterischen Inhalt, ſondern auch und ganz bejonders in 
Bezug auf ihre Darftellnngsfähigfeit. Außer dieſer litte 
rariſchen Kritik Liegt ihr Dann noch Die jpeciell künſtleriſche 
Kritif ob, die Beurtheilung der Art und Weije, wie die 
dramatiſche Dichtung auf der einzelnen Bühne zur Ver: 
wirflichung gelangte. Hierbei ‚handelt es fich theild um 
die jtoffliche Behandlung des Stüdes, d. h. um die etwaige 
jcenijche Bearbeitung defjelben, theild um die Aufführung 
jelbjt, und hierbei jowohl um die Leiltung der Darjtellenden 
Perſonen, als um die der Bühne, als des Inbegriffes 
des geſammten ſeeniſchen Apparates. Es muß Jedem 
einleuchten, daß das eine ſehr inhaltreiche Thätigkeit iſt, 
welche für alle Betheiligten nicht geringe Wichtigkeit hat. 
Einmal iſt die Kritik hier der Anwalt der Dichtung, der 
dieſelbe in ihrem Rechte ſchützen und unberechtigte Ein— 
dringlinge abwehren will. Je geringer die Garantie dafür 
wird, daß die Bühne ſelbſt das Patronat der Dichtkunſt 
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übernimmt — und wer möchte heut zu Tage noch von 
einer jolchen Garantie jprechen! — deſto nothwendiger ift, 
Daß irgendwo das Urtheil über Werth oder Unwerth des 
Neueren, über gejchiefte oder ungeſchickte Bearbeitung und 
Vorführung des jchon Vorhandenen, über eine würdige 
auf Verftändniß ruhende oder durch das Gegentheil 
entwürdigte Verwirklichung der Dichterijchen Intentionen 
eine feite Stelle finde. Auf diefe Meile wird Der ein- 
ſichtsvolle Kritiker die heranwachſenden dichteriſchen Talente 
nur fördern, wie ſtreng und ernſt er ſie auch auf be— 
gangene Fehler aufmerkſam mache. Gleiche Förderung 
muß dem Schauſpieler und Bühnenleiter zu Theil werden, 
dem Einen, indem er ſeine Auswahl und Anordnung einer 
ſorgfältigen auf Sachkenntniß beruhenden Prüfung unter— 
worfen ſieht, dem Andern, indem ſeine künſtleriſchen Be— 
mühungen eine gerechte Würdigung finden, welche dem 
Gelungenen willige Anerkennung zollt und dem Mangel— 
haften durch Rüge und Belehrung abzuhelfen ſucht. Oder 
ſollen wir annehmen, daß die Theaterdirektionen ſelbſt auf 
der Höhe der Kritik ſich befinden und keiner Mahnung, 
Anregung, Belehrung bedürfen? Daß der Schauſpieler 
über dem Urtheile ſtehe und ſich unter allen Umſtänden 
am beſten darüber aufklären könne, was an ihm, an 
ſeiner Darſtellung, Sprache, Geberde ungenügend ſei? 
Eine ſolche Vorausſetzung möchte zu allen Zeiten thöricht 
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genannt werben Dürfen, und gewiß nicht am mindeften 
in Diefen Tagen. Gndlich aber ift das Publikum auf Die 
Kritif angewiefen, als auf die natürliche Wermittlerin 
zwijchen ihm und der Dichtung und Darftellung: es be- 
darf eines Mittelpunftes, an dem es jein eigenes Urtheil, 
jeinen eigenen Geſchmack prüfe und bilde, und einen jolchen 
bietet ihm eine im rechten Sinne und mit PVerjtändniß 
geübte Kritik. Wenn wir aber behaupteten, daß bie 
Stellung der Theaterkritif in der jeigen Zeit eine durchaus 
ungenügende und mit diefen Anforderungen in Widerjpruch 
jtehende jet, jo müfjen wir zunächit die Trage beantworten, 
wie denn das gegenwärtige Verhältniß derſelben erjcheine. 

Ein quantitativer Mangel zeigt jich freilich nicht; viel— 
mehr iſt die Theaterfritif zu einem Handwerk ausgenrtet, 
das allerwärt® von einer Anzahl Berufener oder Unbe- 
rufener betrieben wird. jedes noch jo fleine Blatt bringt 
Beiprechungen über die Leiſtungen der in der Stadt be= 
findlihen Bühne, und die Korreſpondenzen jelbit großer 
Zeitungen pflegen ſich auf dem Gebiete des Theaters 
weidlich zu tummeln. Dagegen ift es jchon auffälliger, 
daß fich ein eigentliche8 Organ für Theaterfritif und mas 
damit eng zujammenhängt, für dramatijche Litteratur nicht 
hat bilden wollen; vorübergehende Dramaturgijche Beſtre— 
bungen find freilich hier zu erwähnen, aber leider find 
Dergleiche Unternehmungen meiſt an dem geringen Grfolge, 
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den fie Außerlich hatten, gejcheitert. Wäre e8 aber wohl 
ein ungerechtfertigter Schluß, wenn man behauptete, Der 
geringe äußere Erfolg jei nur der Abdrud und Ausdrud 
des unzulänglichen inneren gewejen? So fann man 
leider troß der Menge von Thenterartifeln in der Unzahl 
von Tagesblättern und Wochenjchriften nicht wohl be— 
haupten, daß die theatraliſch-dramatiſche Kritik eine ge— 
nügende Wirkſamkeit für die dramatiſche Litteratur entwickle. 
Ein zweiter aber und wichtigerer Umſtand liegt in der 
Einflußloſigkeit aller dieſer Beſtrebungen, auch der wohl— 
gemeinteſten und wohlberechtigſten. Dieſe Kreditloſigkeit 
der Kritik zeigt ſich am klarſten in der Behandlung, die 
ſie von dem Theater, d. h. von den Bühnendirektionen 
und Bühnenkünſtlern erfährt. Wir haben zunächſt nur 
die Thatſache zu konſtatieren, dieſe iſt aber unleugbar. 
Die Intendanzen und Direktionen ſind der großen Mehr— 
zahl der Kritiker gegenüber indifferent oder gar feindſelig 
geſinnt. Indifferent, indem ſie des Kritikers Mahnungen, 
und Ausſtellungen möglichſt unberückſichtigt laſſen, feind— 
ſelig, indem ſie wohl gar ein freies und bisweilen herbes 
Urtheil nicht vertragen können. Mit zahlreichen Beiſpielen 
läßt ſich das belegen, und jeder Tag mehrt deren Anzahl. 
In wie eindringlicher Weiſe haben doch Berliner und 
Dresdner Kritiken z. B. auf die Oede der Repertoirs, 
auf Die ungenügende Auswahl der Novitäten, auf mangel— 
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hafte Einrichtungen Elajjischer Stücke hingewiejen, und wie 
erfolglos erweiſen fich im Ganzen dieſe Andeutungen. a, , 
es läßt ſich mit gutem Rechte behaupten, Daß es mit 
unjerm Deutschen Theater gar nicht bis zu der gegenwär- 
tigen Lage, die offenbar eine gefährliche Kriſis enthält, 
gefommen wäre, wenn man jich nicht gegen ernite und 
nachdrüdliche Mahnungen kurzſichtig oder hochmüthig ver— 
Ichloffen hätte Die Theaterberichte Der vorzüglichiten 
Kritifer enthalten, wenn man die legten 10 Jahrgänge 
der gelejeniten: Zeitungen nachjehen will, freilich in ein= 
zelnen zerjtreuten Bemerfungen, Alle das, was eine Re— 
organiſation unſrer Bühne im künſtleriſchen Wege herbei— 
zuführen mag: es hat wahrlich nicht an Stoff, noch an 
Anregung gefehlt, wohl aber an der Einficht und an dem 
guten Willen oder wenigftend an einem won beiden. Ein— 
zelne rühmenswerthe Ausnahmen hat e8 gegeben und gibt 
es noch, aber wie Die Dinge einmal jtehen, wird Dies 
Streben durch den herrjchenden Zuſtand nur noch erjchwert 
und gehemmt, jo daß an eine Durchbringende Nachahmung 
des Beiſpieles nicht zu denken iſt. Aber noch geringer 
it Die Theilnahme der Schaufpieler jelbjt an der Kritik, 
und ihre Achtung vor derjelben ; jehr Viele von ihnen be— 
gnügen fich nicht inbifferent zu fein, jondern tragen ihre 
- Geringjchäßung ganz offen zur Schau und nehmen höchitend 
joweit Notiz von Dderjelben, al3 fie nicht won ihr betroffen 
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find. Andere legen wohl ein Gewicht auf die Stimme 
des Beurtheilenden, aber fie paralyfieren dieſes Gewicht 
durch allerlei Nebenwege, von denen noch weiter die Rede 
jein wird. 

Einem jolchen Zuftande gegenüber müflen wir wohl die 
Frage aufwerfen, auf welche Weile e8 dahin gefommen 
ſei. Wo haben wir die Schuld zu juchen, bei den Fri- 
tifern oder bei dem Theater? Eine alte Erfahrung jagt, 
daß wo zwei Parteien mit einander in heftigem Streite 
(eben, die Schuld in der Regel auf beiden Seiten liegt, 
wenn auch ungleich vertheilt. Dieſer Sab findet bei Der 
Stellung‘ der Kritif zum Theater volle Anwendung: Das 
Verhältnig der Entfremdung, und Mißachtung, die Einfluß- 
Infigfeit der Kritik, alle Mißſtände, die wir erwähnten und 
die aus Diejen ferner noch hervorgehenden, find theild von 
den Vertretern der Kritif, theils von dem Stande Der 
Schaufpieler und Schaufpieldireftoren herbeigeführt worden. 
Es iſt reblich mit vereinten Kräften dahin gejtrebt worden, 
einen bochwichtigen Faktor aus dem Kunftleben in eine 
unmürdige oder Doch paſſive Stellung hinein zu Drängen; 
von der einen Seite erfolgte der Stoß, und auf der andern 
war entweder nicht genug Widerjtandsfraft vorhanden, 
oder überhaupt Die Bedeutung der Aufgabe nicht richtig 
und voll erfannt. Diefe Schuld wird auf beiden Seiten 
leicht nachzumeifen fein. Was zunächft Die Kritif betrifft, 
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jo haben wir oben jehon auf Gefahren, welche im Weſen 
der Kunjtfritif liegen, hingewieſen: nirgends aber machten 
fie jich in jo auffälliger Weile geltend wie bei dem Theater. 
Mährend eine Beurtheilung. von Gemälden und andern 
Merken der bildenden Kunjt ohne eine leibliche Bekannt— 
haft mit der Kunſt jelbjt kaum möglich jchien, jo daß, wo 
Unfenntnig das Amt des Nichters übernahm, Dies ſchwer 
zu verbergen war, hatte es den Anjchein, als ob Das 
Thenter jedem Urtheile offen jtehe. Die Schaufpielfunit 
Ichien von dem Sritifer feine oder geringe Vorjtudien zu 
verlangen, eine oberflächliche Bekanntſchaft mit der Litteratur 
ließ ji) bei jedem einigermaßen Gebildeten erwarten, 
und jo legte Die Ausübung der Theaterfritit dem Beur— 
theiler nur die nicht unangenehme Verpflichtung auf, den 
Abend im Schaufpielhaufe zuzubringen. Dem großen 
Publikum, welches noch geringere Sachfenntniß bejaß und 
bejitt, genügten Die allgemeinen Betrachtungen, welche 
dieſe Kritik anzuſtellen beliebte, und noch heute läßt es jich 
mit jolchen wenig jagenden Phraſen abjpeijen. jeder weiß, 
wie leicht e8 ijt, über eine Theatervoritellung ein Urtheil 
zu fällen, wenn man fich auf der Oberfläche des momen- 
tanen Gindruds Hält, und wie jelten die Beurtheilung 
über diefe Oberfläche hinausgeht. ben jo wird Den 
befjern Kennern des Theaterweſens befannt jein, Daß ein 
Eingehen auf die einzelnen Leiftungen nicht geringe Einficht 
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in die Dichtung ſowohl wie in Die jchaufpieleriiche Technik 
vorausfeßt. Im Allgemeinen läßt fich nun wohl behaupten, 
daß die Mehrzahl der Kritifer ſich auf ein gründliches 
Studium des Theaters und der Schaufpielfunft nicht eins 
läßt, ſonders jich mit dem Standpunfte des gebildeten 
Zuſchauers begnügt, der für den Hritifer durchaus nicht 
ausreicht. Dieſes Dilettantenhafte Treiben, welches fich 
durch alle Kunftgebiete zog, riß ganz beſonders beim 
Theater ein. Wer fich Davon überzeugen will, der leje 
nur die Necenfionen, wie fie fich in den Feuilletons und 
in den ſpeeifiſchen Thenterzeitungeu ſchockweiſe befinden ; 
gewiß werben die guten, tüchtigen, Sachkenntniß verrathenden 
bedeutend in der Minorität bleiben. Es hängt dieß mit 
dem modernen Pitteratenthum überhaupt zufammen, das 
zwar eine lange Neihe von Namen aufzählt, aber wenig 
Namen von bebeutendem Klange. Wie möchte das auch 
anders jein! Wächſt Doch Die Zahl der Schriftiteller, welche 
ohne allen Beruf zur Feder greifen und zur Fahne Des 
Schriftſtellerthumes jchwören, ins Unglaubliche. Diele, 
nur zu Viele betreten Dieje Laufbahn nicht, weil ein mäch— 
tiger innerer Schaffensdrang fie treibt, nicht, nachdem fie 
fich eine Lebensſtellung gejichert oder doch den Zugang zu 
einer jolchen freigehalten, jondern aus ganz anderen vft 
jehr zweideutigen Motiven. in leidliche® Talent für 
Ichriftlichen Ausdruck, eine dilettantische Versfertigkeit reicht 
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bei Manchem hin, um dem deutjchen Parnafje einen neuen 
Anfiedler zuzuführen: dazu gejellt fich in Der Regel ein 
durch Schwache Erziehung noch genährtes Selbitbewußtiein, 
jo wie die thörichte Abneigung gegen die Anfortcrungen des 
praftiichen Lebens, wenn nicht am Ende gar geradezu Un- 
fähigfeit, jonit etwas Tüchtiges zu leilten. Nun beginnt 
das unſchlüſſige Litteraten!eben, das Die unglücjelige Mit: 
telitraße zwiſchen einer geregelten Berufspraxis und der 
freieren Stellung eines begabten und vom Gejchie Außer: 
(ich begünitigten Dichter hält, Das Sagen nach jehrift- 
jtelleriichem Erwerb. Und da bei Vielen dieſer Muſen— 
ritter Die produktive Kraft für eigene größere Schöpfungen 
nicht vorhanden, außerdem in der Negel der Mangel eines 
Berufes der Produktion nicht die nöthige Ruhe und Sorg— 
falt zu Theil werden läßt, jo müſſen namentlich Die 
Zeitungsforreipondenzen, Die Beiträge zu den Yeuilletons, 
die Theater= und Kunjtberichte dem täglichen Lebensbedarf 
zu Hülfe fommen.. Das fann nur nachtheilig auf Die 
Leiſtung wirfen, welche weit weniger einem innern Der: 
hältniffe zu dem Sunftgebiete, als dem Schreibedrang und 
der Notwendigkeit für die Exiſtenz zu jorgen, ihren Ur: 
jprung verdankt. 

Daneben ijt eines charafteriftiichen Zuges unjerer Zeit 
zu gedenfen, welcher in einem Mangel an Objeftivität 
und einem Vorherrſchen der Subjeftivität beiteht. Es it 
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eine Gigenthümlichfeit, welche fich in allen Lebensgebieten 
zeigt, daß Die Individualität mit ihren Neigungen und 
Anjchauungen Durchzudringen und fich zu emamcipieren jucht, 
ein Streben, das die bebenflichiten Folgen gehabt hat 
und noch täglich Deren über uns bringt. Auf dem Felde 
der Theaterfritif äußerte ſich dieſer Subjeftivismus darin, 
daß die Necenjenten jich weit weniger in Die zu bejprechende 
Dichtung und Stellung vertieften, al3 vielmehr ihr eigenes 
innere3 Verhältniß vworzuführen juchten. Es ift aber Das 
Sch des Kritifer8 nur in jo weit berechtigt, als es jich 
mit den Forderungen der Kunjt identificiert hat. Diejes 
Streben aber, den individuellen Gedanfenfreis für das zu 
beurtheilende Objekt unterzujchieben, trat mit einer wahren 
Maßloſigkeit hervor. Hätte man fich begnügt, in Diejen 
Gedanfenjpielen und geijtreichen Betrachtungen fich jtreng 
an die Hauptjache zu halten, jo daß das Obijekt der 
Kritif Doch immer der fichtbare Mittelpunkt geblieben wäre, 
jo möchte e8 noch angegangen, und da, wo wirflich Geijt 
vorhanden war, möchte manche erfreuliche Gabe geboten 
worden jein. Sp aber überjprang man auch jene Schranfe, 
behandelte das Objekt ganz als Nebenjache und juchte 
durch ein wahres Feuerwerk von geiftreichen Effekten zu 
glänzen. Leider iſt dieſes fich nicht an die Sache halten, 
jondern ſich jelbit in den Mittelpunft ftellen eine Ange- 
wöhnung, welche jelbjt Die befjeren Sritifer hie und Da 
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ergriffen hat, und ihrem jonjt verbienitlichen Streben 
empfindlichen Abbruch thut. 

Trug dieſes Alles nun ſchon genug bei, den Werth der 
Kritit und damit ihre Geltung zu beeinträchtigen, jo Fam 
endlich noch ein fittliche8 Gebrechen hinzw, das den wer: 
derblichiten Einfluß ausübte Unter den Forderungen, 
welche wir an den Beurtheiler jtellen, iſt Unabhängigfeit 
und Unparteilichfeit ſeines Urtheils Die erjte und höchite: 
wo dieſe nicht erfüllt ijt, fällt Die Sache in jich als werth- 
und inhaltlo8 zujammen. Daß es jchmwer, jehr jchwer jet, 
eine völlig unpartetifche Stellung ſich zu bewahren, wird 
Niemand in Abrede jtellen: ja, die Schwierigfeit kann jo 
groß jein, daß fie zu erniten inneren Stonfliften führt. 
Denn wir fönnen den Fritifer doch unmöglich) von dem 
Leben und jeinen Beziehungen ijolieren, jo daß er jeder 
gemüthlichen Bewegung fremd bliebe. Aber doch muß Die 
Forderung jtehen bleiben: wer e3 zu jeinem Berufe macht, 
über Leiſtungen Anderer zu urtheilen, der Darf nicht Die 
Perjon mit der Leiltung verwechjeln, der muß über fich 
jelbjt wachen, daß ihm nicht Die Neigung zum Lobe, die 
Abneigung zum Tadel werde. Vor Allem aber muß er 
jeder perjönlichen Cinwirfung zu widerſtehen vermögen: 
weder jociale Beziehungen, noch Äußere fich ihm Darbietende 
Umjtände dürfen jein Urtheil beitechen. Und wie jieht es 
in diefer Hinficht mit der Theaterkritif aus? Wenn man 
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jogar jo weit gehen wollte, Die Art von Parteilichfeit, welche 
nicht aus menjchlicher Schwäche entipringen und Darum 
nicht ohne allen Anjpruc auf Nachjicht ijt, bier unbe- 
rücfichtigt zu laffen, jo bliebe doch immer noch mehr als 
genug übrig. Denn nicht immer tit e8 eine unbemwußte 
oder auf natürlichem Wege entitandene Vorliebe oder Ab- 
neigung, welche das Urtheil diktiert, jondern oft genug 
eine recht abjichtliche Parteilichfeit für den Ginen oder 
gegen den Andern. Beides it in der Regel mit einander 
verbunden: da finden wir denn geradezu Parteien in Der 
Kritif, indem dieſe oder jene Schaujpielerin, Sängerin, 
Tänzerin oder die männlichen Kollegen bier bis in den 
Himmel hinein gelobt und Dort wiederum wer weiß wie 
ſehr herabgezogen werden. Hier werden QTalentloje prote- 
giert und Dort Begabte nachſichtslos verfolgt, und ebenjo 
wird den Dichtern gegenüber nur zu oft verfahren, indem 
die litterariſche Kliquenwirtbjchaft das der Klique Angehörige 
eifrig vertheidigt, und das außerhalb derjelben Liegende 
verdammt. Schlimmer aber als das iſt Die leider nur 
zu häufige Beitechlichfeit der Recenſenten, die das Amt 
der Kritik zu einem feilen Gewerbe herabwürdigt. Es it 
dag gewiß nicht überall der Fall, aber bisweilen wird 
dieſes Erfaufen und fich erfaufen lafjen mit einer grenzen 
loſen Schamlofigfeit getrieben. In dieſer Beziehung giebt 
e3 eine chronique scandaleuse der Kritik, welche jeltjame 
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Dinge berichtet, wie denn z. B. in einer der größten 
Städte ein namhafter Necenjent geradezu feine beitinmte 
Tare gehabt haben jol. Sp mag es denn auch wohl 
begründet jein, daß die Kritif jelbit Künftlern, welche 
um ihren Ruf nicht mehr bejorgt zu jein brauchten, noch 
namhafte Summen fojtet. Möchte aber Alles noch hin— 
gehen, möchten Die Necenjenten der Sachfenntniß ermans 
gen, möchte Mangel an Objektivität ihre Sritifen zu 
Selbitipiegelungen machen, möchte Mangel an innerer 
Feſtigkeit fie in jtrenger -Unparteilichfeit ihres Urtheils 
ihmächen — dahin jollte e8 nicht gefommen fein, Daß 
das lobende Urtheil fich bezahlen läßt, Daß Die Kritik zu 
der ‚gemeiniten Spekulation herabjinft und die Kunſt und 
Sittlichfeit mit Füßen tritt. 

Sollte es aber nach den bisherigen Grörterungen den 
Anschein haben, als jet die Kritif, wenn nicht allein, jo 
Doch vorzugsweiſe Schuld an ihrer wirkungs- und geltungs= 
loſen Stellung, jo wäre dem zu wiberjprechen: auch das 
Theater trägt einen guten Theil der Schub. Cinmal 
nemlich bemerften wir jchon, daß die Bühnendireftoren 
durchaus nicht geneigt waren, die Kritif als einen wohl 
berechtigten Faktor des Kunitlebens anzuerfennen, demgemäß 
in eme würdige Stellung einzujeßen und — was Die 
Hauptjache iſt — ihrem Rathe zu folgen. Man hält 
Recenfionen zwar für nothmwendig, aber mancher Direktor 
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mag über den Gejichtspunft nicht hinauskommen, Diejelben 
jeien nur da, um das Publikum warm zu halten. Sin 
dieſem Sinne freut jich dieſer oder jener Direktor wohl 
ſogar, wenn einmal die Kritif, wie man jagt, jo recht 
Io8zieht, wenn vielleicht gar Spaltung und Fehde entiteht; 
denn Das erhöht den Reiz der Sache, denkt er, und zieht 
die Leute an. Aber jelbjt lernen wollen dieſe Herren jehr 
jelten, weil fie meinen, ihre jogenannte Gejchäftserfahrung, 
Litteraturkenntniß und ihre abminiftrative Weisheit reiche 
weit über dieſes Theoretifieren der won der Feder hinaus. 
Darüber hinaus gereicht hat e8 Denn auch oft genug, 
d. h. es ilt dem Theater noch jehlimmer gegangen, als 
von den Necenjenten prophezeit war. Nun Fann freilich 
die Bedeutung der Kritif nicht Dadurch gejchmälert werden, 
noch ihr innerer Werth; verlieren, Daß man ihr Die ge= 
bührende Anerkennung entzieht, aber die äußere Erjcheinung 
der Sache leidet doch unter folcher Geringjchäßung. Die 
natürliche Folge war, daß die beiten reblichiten Kräfte 
fi) mißmuthig. von einem jo undanfbaren Gejchäfte ab- 
wandten oder fich Der herben Pflicht mit einem Beiſatz 
von Ironie unterzogen, ‚der jehr Deutlich nach erwiederter 
Geringſchätzung ſchmeckt: es Klingt aus ſonſt jehr guten 
Recenfionen Etwas von dem Gefühle hindurch, Daß das 
Theater überhaupt anfange zu den verlorenen Pojten zu 
gehören. Mehr noch aber ald die Direktionen jeßten jich 
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die Schaufpieler in Oppofition dagegen. Es muß wohl in 
dem jchaufpieleriichen Berufe liegen, daß Perſon und 
Sache leicht mit einander verwechjelt werden; Denn es ift 
eben die Perſon des Schaufpielers, welche unmittelbar als 
Material der Darjtellung dient. Möglich ift e8, daß 
dieſer freilich nicht abzuändernde Umjtand beiträgt, eine 
charakteriftiiche Eigenjchaft des Standes, Die nur von vor: 
züglichen Erſcheinungen überwunden wird, zu unterftüßen, 
nemlich die Eitelfeit, welche zumeijt mit einer franfhaften 
Empfindlichkeit gegen den Tadel verbunden ift. Dieje 
Gitelfeit macht die Mehrzahl der Schaufpieler jo verblen- 
det, Daß jie jedes Urtheil für ein verkehrtes halten, wel— 
ches nicht zu ihren Gunften Iautet, jo ſchwach fie fich auch 
dem Lobe gegenüber zeigen und auf Iobende Aeußerungen 
dejjelben Referenten Gewicht legen, deſſen Angriffe fie 
geringſchätzig abweiſen. Wenn noc irgend Etwas von 
Reſpekt vor dem Urtheilsjpruche der Kritik zurückgeblieben 
it, jo verbanft dieſer weniger einer wirklichen Achtung 
und einem Streben nach Belehrung feinen Urfprung, als 
der Scheu vor der Macht der Deffentlichfeit. Stände die 
Recenfion nicht in der Zeitung, wo fie für jedermann zu: 
gänglich ijt, viele Schaufpieler befümmerten fich gewiß 
nicht um die Meinung der Kritifer. Manche mögen eg, 
jei es aus Hochmuth, ſei es aus Stumpffinn, auch troß 
der Deffentlichfeit der Sournale nicht thun! 8 ift hierbei, 
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wie eben gejagt, neben jener allbefannten Gitelfeit, die 
dem Kritiker nicht zugeitehen will, daß er Etwas von ber 
Sache verjtehe, wejentlich noch der Mangel an geijtiger 
Regſamkeit Schuld, der leider bei nur zu vielen Mitgliedern 
des Theaters eingeriffen ij. Bei der Richtung, welche 
das geſammte Bühnenwejen eingejchlagen und bei der nicht 
genug zu beflagenden Vernachläjfigung, welche es troß 
jeiner öffentlichen Stellung und zum Guten oder Schlechten 
leitenden Wirfjamfeit erfährt, wäre e3 ungerecht, wegen 
dieſes Mangeld den Stand allein anzuflagen: Doch bleibt 
die Klage in ihrer vollen Berechtigung. Dem hand— 
werf3mäßigen Treiben liegt freilich wenig daran, Daß es 
auf Das Höhere und Beſſere hingewiejen werde, und der— 
artige Belehrungen jcheinen ihm völlig überflüjlig. 

Liegt nun aber jchon in der Natur des Schaufpieler- 
thumes eine entjchiedene Neigung zu eiteler Selbitliebe, 
und trägt der Berfall des Theaters nicht wenig Dazu bei, 
den Sinn für eine ernitere und geijtigere Grfaflung Der 
fünjtleriichen Aufgabe abzujtumpfen, jo jehwächt ſich das 
Anjehen der Kritik im Schaujpieleritande ganz bejonders 
Durch die oben erwähnten Mängel, welche Die Kritik ſelbſt 
aufweilt. Es begegnen nur zu viele Neußerungen, Denen 
e3 an Gründlichfeit und Verſtändniß, namentlich aber an 
Einficht in die Technik der Ausübung fehlt, andere jind 
offenbar parteiijch gefärbt, und endlich kommt dem Streben, 
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die Kritik günftig zu ſtimmen, die elende Käuflichfeit der 
Recenjenten und Tagesblätter entgegen. So leiten Dieje 
beflagenswerthen Gebrechen der Kritif der Neigung, fie 
als geringfügig zu betrachten und ſich von ihr zu eman— 
cipieren, bebeutenden Worjchub. 

Die nachtheiligen Wirkungen dieſes Mipverhältnifjes 
liegen nur zu deutlich vor. Gin wichtiger Mithelfer für 
das Gelingen der Aufgabe ijt dadurch in eine jeiner un— 
würdige Stellung gedrängt worden, oder hat fich ſelbſt in 
eine ſolche gebracht. Dem Theater geht dadurch um ſo 
mehr verloren, als es mehr als andere Gebiete einer 
ſolchen begleitenden, leitenden, aufmunternden und ab— 
wehrenden Hand bedarf; der Schauſpielerſtand entbehrt des 
ausgiebigſten Beiſtandes, der den künſtleriſchen Genius zum 
geiſtigen Bewußtſein erhebt und das künſtleriſche Streben 
läutert und vergeiſtigt; dem Publikum der verſtändige In— 
terpret der Intentionen des Dichters und des Künſtlers, 
welcher zugleich zum Horte eines edeln Schönheitsſinnes 
und einer tüchtigen ſittlichen Geſinnung wird; der Litteratur 
aber, der beim jetzigen Theater ſo gar übel berathenen, 
der letzte Anwalt, der ihre Intereſſen gegen das über— 
wuchernde Unkraut der Theaterfabrik vertheidigt. Ueberall— 
zeigt ſich empfindlichſter Verluſt, und doch haben alle 
Verlierenden zuſammengewirkt, um den Verluſt herbeizu— 
führen. Es bleibt indes gerade auf dieſem Gebiete der 
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Troſt, daß rühmliche Ausnahmen feiten Sinned und feſten 
Fußes jtehen geblieben jind, jo daß, wenn man an andrer 
Stelle daran gehen wird, dem beutjchen Theater zu jeinem 
guten Rechte zu verhelfen, Die Kritif unter dem Vorgange 
der ihrer Aufgabe treu Gebliebenen gewiß fich neu er- 
mannen, und neue Achtung und Wirkſamkeit für fich 
fordern und erwerben wird. 


— a — 


Viertes Kapitel, 


Das Theater und die Heſellſchaft. 


An die Spike dieſes Abſchnittes, der eine Seite der 
gegenwärtigen Zuftände zu behandeln hat, welche bei einer 
umfaffenden Betrachtung des Vorhandenen nicht überjehen 
werden darf, jtellen wir ein wielgebrauchtes aber auch 
vieldeutiges8 Wort. Wir bedürfen deshalb einer jchärferen 
Begrenzung des Begriffes der Gejellichaft, und dieſe er- 
gibt fich aus dem, was eben hier zu erörtern iſt. Es 
joll die Stellung gezeichnet werden, Die das Theater in unfrer 
jocialen Melt einnimmt; zu erörtern, wie dieſe fich zu 
dem Theater, wie dieſes fich zu jenem verhält, welche 
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Sinflüffe von beiden Seiten ausgehen, welche empfangen 
werden, zu erfennen, das ilt die Aufgaße dieſes Kapitels. 
Deshalb jagen wir nicht: das Theater und das Publikum, 
Denn dann würden wir bereit3 eine Scheidung in der 
Sejelfjehaft vorgenommen, wir würden alle Diejenigen aus— 
geichloffen haben, welche aus freiem Entſchluß oder Durch 
Verhältniffe gezwungen, dem Theater jo fern jtehen, daß 
fie zu dem Publikum in feiner Weile gehören. Ebenſo— 
wenig aber ift bier unter Gejellichaft Die fociale Welt der 
höheren Kreiſe zu verjtehen, welche nur zu gern und leiter 
auch nur zu unberechtigt dieſe Bezeichnung für fich aus— 
ichließlich in Anfpruch nimmt, und Gejellfchaft wohl gar 
mit guter Gejelljchaft identificiert, wobei gut ſoviel wie 
vornehm und hochjtehend bedeuten joll. Unfere Gejellichaft 
it eine jehr gemifchte, indem fie alle Stände und Sihichten 
unjres Volkes begreift, won Den durch Vornehmheit, Reich— 
thum und geiftiger Höhe, ausgezeichneten Kreifen und Per: 
jönlichfeiten ab bis zu den Niedrigiten, Aermiten, Ungebil- 
detiten. Die Menfchheit, vom jorialen Gefichtspunfte aus 
geſehen, das ift unſere Gejellichaft. 

Wenn nun die Stellung der forialen Welt zum 
Theater zu ſchildern iſt, jo zeichnen fich Die beiden Haupt: 
gefichtspunfte von felbjt vor: es iſt das Verhältniß Der 
Geſellſchaft zum Theater und die Stellung des letzteren 
u. s 13 
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zu jenen in Betracht zu ziehen, und naturgemäß mit dem 
eriten, dem wichtfgiten Theile zu beginnen. 

Daß wir bier fein erfreuliche NRejultat zu gewärtigen 
haben, das wird Jedem im Voraus Flar fein, Der uns 
bisher mit Aufmerfjamfeit und Unbefangenheit gefolgt ift, 
auch wenn er nicht, wie wohl bei Vielen der Fall iſt, 
durch eigene Erfahrung und Ueberzeugung von einem vagen 
und grundlofen Idealismus geheilt ward. Ebenſo iſt 
gewiß, daß viele Momente der Betrachtnng jehon in Den 
früheren Kapiteln enthalten find. Wenn wir gleichwohl 
nicht auf die Detailjchilderung verzichten, jo geſchieht Dies 
der unzweifelhaften Wichtigkeit der Sache wegen und weil 
das Ginzelbild geeigneter iſt, den Mißſtand in recht helles, 
ja in ein grelle8 Licht zu jeßen. Won einer Schonung 
aber kann nicht Die Nede jein, wo es fich um Verfall won 
. Snhalt und Aufgabe handelt, wo. das fittliche Leben des 
Volkes im Spiele iſt, und Die Schonung jchließt hier zu: 
gleich Die Wiederheritellung aus, welche ja, wie mehrfach 
gezeigt, nicht bloß nothwendig Jondern auch möglich ift. 

Vergegenwärtigen wir uns zuerit kurz, wie wir und 
die Stellung des Theater? wie es fein foll und wie es 
jein fann, denken müjjen. Das Theater, al3 nationales 
Kunftinjtitut, al3 der Träger der dramatijchen Poefie und 
der mufifaliichen Dramatik, jeheint ung ein Inſtitut zu 
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fein, das eine ebenio wohl gegründete wie erjprießliche 
Stellung zur Geſellſchaft einzunehmen berechtigt if. Wer 
überhaupt an die hohe und herrliche Aufgabe der Kunit 
glaubt, wer das Schöne in jeiner reinen Grjcheinung für 
ein koſtbares Gut, des Streben der Künitler wie Der 
Theilnahme der Mittelenden in vollitem Grade würdig, 
hält, wer noc andere Wirkungen echter Kunſt anerkennt, 
als Gefühl und Geſchmack in jenem abgelaufenen und faft 
verbächtigen Tagesfinne: Der muß überzeugt jein, Daß Das 
- Theater zu feiner geringen Stellung berufen iſt. Durch 
das Zufammentreffen und Zuſammenwirken aller einzelnen 
Kunftzweige, deren Geſammtreſultat bei allerdings un— 
gleicher Betheiligung das Theater eben ift, muß eine über- 
aus mächtige Wirkung entjtehen, eine Wirkung auf Die 
geiftige und fittliche Natur des Menjchen, die an Kraft 
nicht Teicht überboten werden wird. Wir vindicieren der 
echten Bühne eine lebhafte Betheiligung an der höchiten 
Aufgabe der Menjchheit, wir windicieren ihr einen idealen 
Anhalt, einen fittlichen Grund und Boden, ein Miter- 
wachjenjein und Mititehen auf der ewiggültigen Baſis des 
Menſchthums. Ahr inhalt verengert ſich und, Der Deut: 
chen Nation, zu einer nationalen Kunftanjtalt, und wie 
wir nicht Nationaleres haben als das Chriſtenthum, und 
feinen anderen Geijt der deutjchen Kunſt fennen, als den 
chriftlichen, jo können wir die nationale Kunjtbühne auch 
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nur in einer innigen Beziehung zu unjerem höchiten ja 
einzigen Beſitz erbliden, in feinem Wall aber in einem 
Antagonismus oder Indifferentismus gegen denjelben. 

Ergiebt ich nicht von ſelbſt die ſociale Stellung einer 
ſolchen Bühne? Sie wird nicht wie ein fremdes Yurus- 
gewächs im Treibhaus, von unjerm Vegetationsleben durch 
ein Glashaus gejchieden, daſtehen, jondern wird ein Glied 
unjere3 Lebens jein, ihm theilnehmend und fürdernd an— 
gehören. Sie wird nicht verachtet, nicht werneint, ſondern 
geachtet und gepflegt werden, nicht der Ablagerungsplak 
der unjaubern Gelüfte und der Tagedieberei, ſondern das 
werthgejchäßte Gemeingut aller Edeln fein. Man wird fie 
weder linf3 liegen laſſen noch mißbrauchen, jondern sich 
ihres veredelnden, bildenden, emporziehenden Cinfluffes 
bedienen. Die ihr Angehörenden werden weder den Fluch 
der Pariad tragen noch auch in dem Scheinglanz des 
dieffeitiger Geniekultus verfommen, jondern nicht unterjchäkt, 
nicht überjchäßt, allen Denen, die in irgend einer Sphäre 
des Leben mit treuem Sinne und redlichem Streben den 
Blick dem höchiten Ziele zugewandt, wirfen, wahrhaft 
ebenbürtig fein. 

Ein ideales Bild! ruft man hier und da: jchön, aber 
unerreichbar! Nun ja, es ijt Das freilich nicht in einem 
Anlauf zu gewinnen, aber iſt denn dieſe Zeit jo gar 
ſchwunglos, Daß fie unerreichbar mit ſchwer erreichbar 
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identificieren muß? Sit fie jogar baar und Tedig allez 
Idealismus, daß fie jede das höchite Ziel zeigende Schil- 
derung als utopischen Traum jich mit ängſtlicher Niüch- 
ternheit aus Den Augen reiben muß? 

Wie fieht es Denn jett aus? Welches Bild eriteht 
in der Schilderung des Vorhandenen? Gewiß ein jolches, 
daß man nun die Wahl hat, entweder das Vorhandene 
zu zeritören oder den Verjuch zu machen, ob jenes Ideal 
nicht annäherungsweije verwirklicht werden fann. 

Denn welche Stellung nimmt Das gegenwärtige Büh- 
nenwejen in der Theilnahme der Zeitgenofjen ein? Wie 
verhalten dieje fich zu jenem? Durchlaufen wir Die Glie— 
derungen der Geſellſchaft nach Stand, Beſitz und Bildung 
mit unbefangenem Blide. 

Die deutjchen Höfe erhalten ihre Theater aus eigenem 
Antriebe oder nach Den Beltimmungen Der vereinbarten 
Civilliſte: das iſt, was. Die deutjchen Fürſten betrifft, ſo 
ziemlich überall Alles. Es iſt eine äußerliche Beziehung, 
und nach dieſer Seite geſchieht genug, faſt überall ſogar 
im Verhältniß zu dem, was durch die großen Geldopfer 
geleiſtet wird, viel zu viel. Wenn wir aber annehmen, 
daß das Theater die reichſten Gaben fürſtlicher Großmuth 
empfing, um den Glanz des Hoflebens zu erhöhen und 
äußerlich das Patronat über die Kunſt darzuſtellen: wenn 
dann die Bühne hie und da zur künſtleriſchen Aus— 
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Ihmüdung der Hof= und Nationalfejte benußt, im Uebrigen 
und Ganzen aber von der Xiberalität der Negenten zum 
Beiten des geiltigen Vergnügens ihrer Unterthanen er: 
halten wird: jo iſt gewiß Alles geichehn, was fich in 
bonam partem jagen läßt. Darüber hinaus geht Die Be: 
ziehung nur jelten, und jeltener noch findet ein jolches 
Darüberhinausgehen im echten Intereſſe der Kunft ſtatt. 
Die jeltenjten Ausnahmen zeigen eine innerliche Beziehung 
zu der theatraliichen Kunſt und zu den Anftalten, in denen 
jte ſich Daritellt. Das zeigt eben jchon Das im Allgemeinen 
noch geltende VBerwaltungsprineip, nach welchem ein Hof: 
beamter an der Spite des Theaters ſteht. Darauf weiit 
ferner die unzweifelhafte Thatjache hin, daß der fittliähe 
Gefichtspunft ſogar ſehr überjehen wird und Zuſtände 
Duldung finden, die man anderwärts mit Stumpf und 
Stiel ausrotten würde. Nur am einigen unſrer größeren 
Bühnen zeigt ſich in Anlage und Führung eine würdige 
innerliche Auffaffung, die große Mehrzahl der Hoftheater 
wird zwar erhalten und gelegentlich benußt, ſonſt aber 
find fie nur dem Tagesgelüſte mit jeinem wenig fünit 
lerijchen und noch weniger jittlichen Streben preisgegebene 
Bergnügungsanitalten. Aber man verlange auch nicht Un: 
billiges von dem Hofe jelbit! Denn daß er, und zumeilt 
mit nicht geringen Geldopfern, ein ſolches Inſtitut erhält, 
das iſt gewiß an fich nicht anzufechten, noch zu bezweifeln, 
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daß er es in der beiten Abficht thut. Ebenſo wenig liegt 
darin ein Vorwurf, daß die Bühne für feitliche Gelegen- 
heiten genußt wird: fie hat dazu die Wähigfeit und Die 
Pflicht. Aber freilich müſſen dieſe Feite auch echte National- 
feite jein, die Theilnahbme des Volkes an dem Lebens— 
gange jeined Fürſten und Fürſtenhauſes muß wieder eine 
volle und lebendige werden, ımd wenn die Bühne die 
Feſttage Der Negentenfamilie feiert, dann muß fie auch 
dem Volke zugänglich jein. Das Theater als der Sam: 
melplag einer geladenen Gejelljehaft it nicht das Theater 
wie es jein joll: Das tt nicht anders zu denken, denn 
als ein allen Schichten, der Nation zugängliche Kunſt— 
injfltut. Iſt e8 aber das, dann ift es, wenn ed anders 
jeiner künſtleriſchen Aufgabe treu geblieben ift, Sicherlich 
der beſte Schauplag für eine finnige und erhebende Feltfeier. 

Steigen wir eine Stufe herab und betrachten das 
Verhältniß, welches die Ariftofratie zu der Bühne ein: 
nimmt, jo finden wir auch bier fein günſtiges Nejultat. 
Es fehlt allerdings nicht an der äußeren Theilnahme, die 
vielmehr im Gegentheil nicht jelten lebhaft genug ift, aber 
worauf beruht fie und wie äußert fie fih? In den jel- 
teniten Fällen it es ein warmes Intereſſe für echte Dich- 
tung und wahre Kunjt, die das Gute und Tüchtige in 
den Leiſtungen zu würdigen und in den Trägern der Dar: 
itellung wie in den Dichtern und Komponiſten zu ehren 
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weiß. Daß es überhaupt noch jolche Kunjtmäcene gibt, 
iſt allerdings wahr, und denen Darf auch Die verdiente 
Anerkennung nicht verfümmert werden, auch wenn ihr 
Dilettantismus fich hie und da vergreift, und ihr Enthu— 
ſiasmus ſich gelegentlich auf falſche Wege verirrt. Je mehr 
wir aber dieſes Mäcenentbum in die Grenzen echten 
lauteren Kunſtſinnes einengen, deſto mehr jehmilzt Die 
Zahl Diejer Ausnahmen zufammen, und e8 bleibt nur ein 
Kleines Häuflein wirklich Probehaltiger übrig. 

Denn welchen Werth hat jene andere nicht unbeliebte 
Kunftpflege, die Kunſt und Stünjtler zum Aufpuße des 
joeinlen Lebens herbeizuziehen jucht, ohne eine innerliche 
Beziehung zu ihnen einzunehmen? Jene Pflege, Die DAbei 
Doch nur ſich ſelbſt pflegt? Die für ſich und Andere 
Unterhaltung zu finden jtrebt, und dafür Gelt bietet um 
den trügerijchen Schein, al3 jei der herbeigezogene Künſtler 
wirklich ein Glied der Gejellfehaft? Da ijt nur wenige 
- echte Kunftliebe und Kunſtfreude zu Haufe, ſondern Die 
Dede des Salonlebens verlangt Belebung, angenehm erre- 
gende Unterhaltung, und was iſt Dazu mehr geeignet, als 
Muſik und Deflamation? Was ift piquanter als die 
Anmwejenheit gefeierter Sänger und Sängerinnen, Schau: 
jpieler und Schaujpielerinnen, Die mit dem Reiz gefälliger 
Griheinung und feiner Manier das Verdienſt verbinden, 
daß fie zugleich den Schein einer höheren geijtigen Thätig— 
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feit, einer Wanderung in poetijche Regionen unter Die ganze 
Geſellſchaft verbreiten. 

Sp wenig wie im Ganzen die Pflege theatralijcher 
und muſikaliſcher Kunſt in den Salons Der haute volee 
eriprießlich genannt werden fann, wie fie wejentlich egoiſti— 
cher und oberflächlicher Art ift, jo iſt ſie auch im Theater 
jelbft, wenn die höheren Stände als Zujchauer in Betracht 
fommen, eine innerliche und darum fürberliche. Sie bleibt 
in den meilten Fällen eine rein äußerliche. Das zeigt 
fich daran, daß die Aufßerliche Richtung des Theaters 
gerade vorzugsweile von dem Theile der Gejelljchaft be- 
günjtigt wird, der fich gern ausſchließlich als „gute Ge— 
ſellſchaft“ bezeichnet. Denn es iſt Doch wohl ohne Zweifel, 
daß Oper und Ballet und zwar gerade diejenige Gattung 
der Dper, welche auf den jcenijchen Effekt hinarbeitet, Die 
Lieblingsgattungen der vornehmen Welt find. Wenige 
größere Bühnen werden fich von der trüben Erfahrung 
frei erhalten haben, daß das klaſſiſche Trauerjpiel und ' 
Schaujpiel, auch wohl das feinere und in feiner jittlichen 
Baſis reinere Luſtſpiel weniger die erſten Pläße füllt, als 
Dper und Ballet, ja jelbit die Geſangspoſſe, wenn fie 
nur mit dem nöthigen feenijchen Hokuspokus "ausgeftattet 
und durch die jo beliebten Gouplets in das Pifante hin- 
übergezogen iſt. 

Die Stellung, welche die Ariſtokratie der Geburt den 
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Künftlern einräumt, ift Schon kurz gejchildert worden. Und 
in der That, wenn fie eine Grenzlinie zwijchen fich und 
den ausübenden Bühnenfünjtlern zieht, man möchte fie 
darum nicht jehelten, jo lange überhaupt die bürgerliche 
Stellung dieſes Standes noch jo wenig feititehend, noch 
jogar von Vorurtheil wie von blinder Verehrung benach— 
theiligt if. Das Theater it nun einmal ein Lieblings- 
thema derjenigen Stonverjation, Die feinen jonderlichen 
Ueberfluß an Stoff bejitt, e3 it ein angenehmer, gedul— 
diger neutraler Boden, ein Terrain, für dad man im 
Müßiggnng jo nebenbei mit jagen fann: Der Künitler 
und die Künſtlerin, in ihrer eigenthümlichen, iolierten und 
doch wieder öffentlichen Stellung find anziehende Erſchei— 
nungen, die in ihrer Perjönlichfeit und ihrem Talent einen 
passe-par-tout bejißen, ohne Daß daraus irgendwelche ge— 
ſellſchaftliche Gleichitellung folgte. Willkommene Erſchei— 
nungen! Wenn dann bie und da der passe-par-tout ſelbſt 
Die innere Pforte zu dem höheren Range erjchließt, wenn 
dann und wann dramatiſche Künſtlerinnen namenlojer Her: 
funft von hochgebornen und reichbegüterten Herren zu ihren 
Semahlinnen erjehen werden, jo beweilt das nicht8 Dagegen, 
daß die echte und jtrenge Arijtofratie eine weite Kluft 
zwilchen fich und Den Bühnenangehörigen erblidt. Denn 
ſolche Einzelfälle find einmal jelten, und dann möchte 
jelbit bier noch jehr fraglich jein, ob die zu Grunde liegen= 
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den Motive die bedingenden Momente im Charakter und 
der Lebensanjchauung der betreffenden Perſonen immer 
billigenswertb (ob fie insbejondere auf einem richtigen 
Verhältniß zu) genannt werden Fünnten. 

Die Ariftofratie des Geldes ijt ſchon weniger zurück— 
haltend, wie natürlich: fie it es zumal, welche das 
Meäcenenthum gern übt, vielleicht im Gefühle, daß ihren 
zumeiſt ſehr realen Antecedentien und Tendenzen ein idealer 
Firniß wohl anftehe. Hier, im Neiche der Materie, it 
die Pflege der materiellen Bühnenrichtungen — im Ganzen 
— gleichfall3 zu Haufe, bier auch der beliebte Dilettan- 
tismus, der Die Neiche der Schönheit, die fich jo jehwer 
und nur dem Berufenen erjchließen, zu Luitgärten, einem 
Jeden zugänglich, machen möchte. Eben deshalb auch 
der gleichfalls nicht jeltene Hyperenthufiasmus, der bin 
und her taumelnd nur in Superlativen jpricht, weil er 
feinen Poſitiv, Das heißt nichts Poſitives in fich bat, — 

Wir wenden und zu dem Theile der Gejellichaft, der 
fich etwa als „Ariſtokratie der Bildung“ bezeichnen ließe, 
wobei freilich das Wort Bildung in feinem guten, nicht 
in dem conventionell abgeflachten Sinne verjtanden jein 
will. Die Kreife der Gejellichaft, welche, den pofitiven 
Bildungsinhalt unjrer Zeit am entjchiedeniten darjtellen, 
ind hier gemeint, und fie find es, deren Verhältniß zur 
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Bühne von bejonderer Michtigfeit fein muß. Ste bilden 
ben Theil des Publifums, der wejentlich bejtimmend auf 
dad Theater einwirken joll, während Die geijtig niedriger 
jtehenden Kreiſe durch das Theater mit herangebildet wer: 
den müſſen. 

Hier Stehen wir nun freilich nicht vor einer Außerlich 
abgejchlofienen Einheit, wor einer Korporation oder Kaſte, 
jondern vor einer nach Stand und Beliß, nach Lebens: 
anjchauung und bejonderen Intereſſen mannigfach gejchiedenen 
Vielheit. Der gemeinjchaftliche Bejig einer höhern, über 
das jpecielle Berufsgebiet jowie über die inhaltsloſe Glätte 
äußerer Form, Die ſich jo gern für Bildung ausgibt, hin- 
ausreichenden geijtigen Bildung ijt, was fie vereinigt. Es 
iſt hier nicht der Ort, mit jehärferer Kritif auf Die Frage 
einzugehen, wie e3 überhaupt mit der Bildung unjerer 
Tage bejchaffen jei, und dadurch den Kreis noch enger 
zu ziehen: die Abwehr des unzweifelhaft nicht Berechtigten 
genügt fir unjern Zweck. Wird aber der Kreis der 
wirflich Gebildeten nicht Durch jchwächliche Toleranz zu 
weit ausgedehnt, jo Daß Ungebildete und Verbildete in 
ihm nicht Plab finden, jo ijt e8 wohl außer Zweifel, dab 
ihr Verhältniß zur Bühne nicht dasjenige ift, was wir 
bei einer würdigeren, fünjtlerifch und jittlich tüchtigeren 
Gejtalt des Theater erwarten dürften. ine freudige, 
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innerliche, zuftimmende Theilnahme wäre dann zu ge 
wärtigen, und eine jolche möchte im Augenblid ſchwerlich 
irgendwo zu entdecken ſein. | 
Denn je höher wir in den Regionen des geiftigen 
Beſitzes — und zwar fann bier nicht die Rede von 
jpecieller wifjenjchaftlicher QTüchtigfeit jein — aufwärts 
jteigen, deſto entjchiedener tritt und eine Abwendung vom 
Theater entgegen. Man hat fich entweder ganz und gar 
des Beſuchs defjelben entwöhnt, oder man wohnt nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten noch Worftellungen bei, und 
auch dies gejchieht kaum mit Meberzeugung und Neigung. 
- Der Glaube an die Tüchtigfeit und Erſprießlichkeit, an 
die Künftlerfchaft und fittliche Grundlage des Theaters, 
wie es ijt, gerade den Männern, deren Urtheil hier maß— 
gebend jein dürfte, ift mehr und mehr gejchwunden. Die- 
jelbe zweifelnde, Elagende, der momentanen Sachlage ab— 
geneigte Stellung nimmt die bejjere Kritif in den größten 
Städten Deutjchlands ein, und wenn fie nicht immer und 
überall ihrer Mipbilligung Worte leiht, jo gejchieht es 
ficher, weil- fie des vergeblichen Klagen nicht ganz mit 
Unrecht müde wird. 

Wenn das Trauer= und Schaufpiel, jowie das feinere 
und reinere Luſtſpiel, jowie die klaſſiſche Dper als die 
Höhepunkte des Thenterrepertoird angejehen werben dürften, 
jo müßte das wirklich gebildete Publikum dieſen Gebieten 
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am lebhaftejten zugethan fein. Und das ijt in der That 
der Fall und wird ftet3 der Fall fein. Dieſe Gebiete 
aber, die eigentlichen Probierfteine für Die Tüchtigfeit der 
Bühne, liegen unzweifelhaft arg Darnieder: die Unfähigkeit, 
gerade dieſe Gattungen zur Darjtellung zu bringen, nimmt 
mehr und mehr zu, und das Theater Jelbit it Teichtjinnig 
genug, ſich dem SKlaffiichen und Dauernden in dem buh— 
leriichen Dienfte um das Moderne und Momentane zu 
entfremden. Daher muß denn auch die Neigung Des 
beiten Theiles des Publifums fich ihm entfremden. Denn 
das, was dieſes vorzugsweiſe jucht, findet es nicht oder 
in einer Behandlung, Die eher Mißhandlung zu nennen 
it, und welche das beſſere Verjtändniß und künſtleriſche 
Gefühl des gebildeten Zuſchauers verletzt und zurücitößt. 
Das bedingt die innere Abkehr. - Die in neuerer Zeit be: 
liebt gewordenen Vorlefungen dramatiſcher Gedichte, jelbit 
jolcher, welche nicht felten auf Bühnen zur Aufführung 
fommen, find als ein öffentliches Zeugniß dafür anzufehn, 
daß man wiele an jich wohl daritellbare Dramen auf der 
Bühne nicht dargeſtellt jehen will, weil die Leiſtung Den 
billigen Anforderungen nicht entjpricht. 

Daß eine Erwägung fittlicher Momente eine Mit 
billigung des Geſammtgeiſtes, der im jebigen Bühnen: 
wejen lebt, der vielfachen mißlichen jocialen Ginflüfje des 
unfinnigen Gößendienjte8, Der mit theatralijchen Berühmt: 
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heiten getrieben wird, bei jehr Vielen gerade in Diejen 
Kreiſen dazu fommt und das Ihrige beiträgt, Die Freund- 
ichaft für die Bühne erfalten zu machen und wohl gar in 
eine Gegnerſchaft umzuſetzen: das ift jo jelbitverjiändlich, 
daß es nicht weiterer Auseinanderjegung bedarf. 

Indeß Diefe innere Entfremdung wird in Den felteneren 
Fällen zu einer Außern Feindſchaft: man Hält oft nicht 
viel von dem jegigen Theater, aber man bejucht e8 Doch. 
Man gibt den Gedanken an das Kunjtinftitut auf, der 
Gine leicht, der Andere ſchwer und nur mit Grollen und 
benußt das was noch zu benußen iſt, nach Bedürfniß und 
Möglichkeit. Sp wird Dann das Theater, was e8 den 
Hohen und Niedrigen, welchen die rechte geijtige und fitt- 
liche Bildung, zu allen Zeiten war, auch den Gebildeten, 
welche von ihrer Mipbilligung nicht bis zur Verurtheilung 
fortjehreiten: es wird eine bloße Vergnügungsanftalt. In 
dieſem Sinne dient es auch dem geiftig bevorzugten Theile 
der Gejellichaft und wird im dieſem Sinne auch von 
Strengeren tolerant behandelt. Es ijt ein bequemer Ab— 
lagerungsplag für müßige Abende, eine Vergnügungsanitalt, 
Die mit der Erholung noch einige geijtige ——— — im 
letzten Falle — verbindet. 

Ein ſolches Verhältniß kann aber nimmermehr erſprieß— 
lich ſein, denn es iſt nicht geſund: es widerſpricht dem 
Weſen des wirklich gebildeten Zuſchauers wie dem des 
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Theaterd. Beide find in diefem Werhältnifje verflacht: 
beide geben fich zu etwas her, was ihrer nicht würdig ift. 
Denn der YZujchauer, der zwar erfennt, dab die Bühne 
jich von ihrer Aufgabe mehr und mehr entfernt hat, gleich- 
wohl aber dem entartenden Inſtitute treu bleibt ohne 
innere jittliche Achtung, der gibt ſich zum Theile und 
gerade in einer jehr wejentlichen Beziehung mit auf. Und 
dient dieſe Toleranz der Bühne? Gewiß nicht: eine 
energiiche Abwehr des gebildeten und wohlgelinnten Pub— 
likums wäre ein Mahnruf, der gewiß nicht unbeachtet 
bleiben würde, während jo ein äußerer Bezug ohne alle 
Innerlichkeit übrig bleibt, der vollig wirkungslos ift. 
Mie fi der an Stand und Bildung niedriger ftehende 
Theil der Gejellichaft, Der Bürger und Handwerker, zur 
Bühne unjerer Tage verhalten, auch das ift unſchwer zu 
erfennen. Gntfremdet dem Theater fünnen wir dieſe 
Schichten der Gejellichaft nicht nennen, jondern finden 
vielmehr gerade hier oft recht lebhafte Theilnahme. Hier 
gilt das Theater immer noch als etwas Beſonderes, und 
was es darbietet, wird willig und dankbar genommen. 
Auch hat das Volt — um diejen vieldeutigen Ausdrud 
zu gebrauchen — ein gutes Anrecht auf Die Bühne, es 
hat von ihr etwas zu fordern. Aber es iſt ja Far, daß 
dieſem Theile des Publikums gegenüber die Bühne das 
beitimmende Element ift, daß hier Die Bühne mehr Ein- 
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fluß ausübt als auf fie jelbjt ausgeübt wird. Und ebenjs 
offenkundig iſt, Daß unfere größeren Bühnen durchaus nicht 
volfsmäßig find, jondern Lurusinftitute, die dem Wolfe 
immer weniger zugänglic) werden. Die wenigen Bühnen, 
die es fich zur bejonderen Aufgabe geftellt haben, Volks— 
bühnen im guten Sinne zu jein, fommen, wegen ihrer geringen 
Anzahl faum in Betracht: was fich jonit als Volkstheater 
geberdet iſt es zumeift nicht, jondern ſucht hinter Diejem 
Namen ein Privilegium auf kunſtloſe und wenn auch nicht 
geradezu ins Gemeine, fo doch in das Unedle fich ver- 
lierende Produktionen. Wenn aber das größere Theater 
mit der Pflege der klaſſiſchen Litteratur auch die Pflege 
des Kräftigen, Derben, Volksmäßigen zurücfgeftellt hat, 
wenn Die Fleineren Bühnen, zumal die Wander- und 
TIivolitheater nicht8 von der gejunden Friſche und ein- 
fachen Sräftigfeit eines Volkstheaters haben, was kann 
denn wohl von einem, einigermaßen genügenden Verhältnifje 
des Volks zur Bühne die Rede jein ? 

Auf zwei bejondere Grjcheinungen haben wir noch 
nnjer Auge zu richten, ehe wir uns zu der Betrachtung 
der Einflüffe wenden, welche von der Bühne auf die Ge— 
jelljchaft ausgehen: fie jtehen fich in zwei Extremen gegen= 
über. Zuerſt ift derer zu gebenfen, welches fich jtreng 
und beitimmt gegen alle® und jedes Theater erklären. 
Diejer abjoluten Theaterfeinde, welche das Bühnenwefen 
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entjchieden verdammen, gibt e8 zwar in Deutjchland nicht 
jo gar viele, aber ihre Zahl ijt offenbar im MWachjen be- 
griffen. Und feſt überzeugt, daß Diejes principielle Ver— 
neinen der Bühne, das übrigens nicht, erjt aus unjern 
Zeiten datiert , in dieſer extremen Schärfe feine Wirkſam— 
feit in fich hat, Fügnen wir Dieje religiöſe Oppofition bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge nur gutheißen. Denn 
fie muß und wird Dazu beitragen, das Theater, wenn es 
regenerationsfähig ijt, jeiner eigentlichen Aufgabe und Be- 
ſtimmung entgegenzuführen und in Diefem Negenerations- 
ftreben ihm als ein jtrenger Mahner behülflich jein. Ja, 
dieſe Oppoſition, wenn fie fich anders nicht gegen Den 
Kern und die Idee, jondern gegen die jeßige Gejtalt und 
Lage der Bühne wendet, ijt ein durchaus nothwendige 
Konjequenz der erjteren und jtrengeren Lebensanjchauung, 
die ſich jet an vielen Orten Bahn- bricht. Sie iſt ge- 
junder und fonjequenter als jene jchwächliche Toleranz, Die 
das äußere Leben wie ein neutrales Gebiet unberührt läßt 
und Dafür in andern Fragen deſto unduldjamer ift. 

Wie ein kraſſer Gegenjaß jteht dieſem düſtern Ernit 
der Verdammung das Treiben Der modernen Pruderie ent- 
gegen. Das Heer der Roué's, das fich aus allen Stän- 
den refrutiert und über ein recht anjehnliches Gontingent zu 
gebieten har, betrachtet das Theater als eine Hauptprovinz. 
Es iſt wohl nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, 
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daß Dieje vielbewegte und im Grunde doch nie bewegte 
Schaar einen Hauptbejtandtheil des Theaterpublitums, zu: 
mal größerer Städte ausmacht. Und hier fehlt e8 denn 
feinesweg3 an Theilnahme, nur. daß fie jelten der Sache, 
jelten der Kunft, häufig nur den Perjonen gilt. Im un: 
jchuldigiten Zuſtande handelt e3 ji) um eine anjtändige 
Art, Die liebe Zeit todt zu jchlagen, in den höhern Sta- 
dien fommt ein perjönliches Intereſſe, vielleicht erſt nur 
ein leichter angenehm erwärmender Enthuſiasmus Hinzu, 
in den höchiten. Regionen vwerjegt ſich die Theilnahme 
der Schauenden hinter die Eouliffen und in das Privat: 
leben der Bühne. Wir verſchmähen e3, hier in Detail: 
jehilderungen einzugehen: wer nur einigermaßen jich um: 
gejehen und fich gegen das um ihn Vorgehende nicht ver— 
jchloffen hat, weiß, welche. überaus nachtheifige Wirfungen 
aus dieſem Verhältniß zur Bühne, Das zu jehr concreten 
„Berhältnifjen wird, ausgehen, wie gerade Dadurch im 
Publifum und in dem Theater jo Manches zerriffen und 
zerjtört wird, und wie hier nicht bloß der männliche Theil 
des Publifums unter dem Namen der Pruderie begriffen 
werden fann. 

Sp zeigt fi) denn nirgends, wohin wir auch blicen, 
ein eigentlich inneres Verhältniß zu dem Theater; es iſt 
faft überall nur ein Außerliches, eine Beziehung, welche 
in der Bühne eine Vergnügungsanjtalt erblictt oder ohne 
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überhaupt zu fragen, was dann die Bühne eigentlich jolf 
und was das Publikum von ihr zu fordern und ihr zu 
teilten habe, harmlos freie Abende ihr Preis gibt. Gerade 
da, wo eine mehr innerliche Betheiligung Itattfindet, zeigt 
\ich eine Verſtimmung, ein zweifelhaftes ſich Abmwenden, 
ja jogar ein fich Entfremden, das fich in einzelnen Kreijen 
bis zu einer principiellen Feindjchaft jteigert. 

Und welches it das Verhältnig des Theater zum 
Publifum in weiteftem Sinne, zur Gejellichaft? Oper 
mit andern Worten: welche Einflüſſe empfängt Die letztere 
von der Bühne? Wir wollen nicht jo dunfelfichtig jein, 
daß wir alle8 und jedes Gute ableugneten, jondern von 
Herzen gern das Anerfennenswerthe anerkennen. Da ijt 
denn zuzugeitehn, daß der Verfall noch nicht jo weit vor= 
gejchritten, daß erfreuliche Einwirkungen fich nicht zeigten, 
aber wahrlich, was in gutem Sinne zu jagen ift, auf 
Rechnung des gegenwärtigen Gefammtzuftandes, iſt e8 nicht. 
zu jeßen. Iſt auf Der Seite der gute Schak dramatiſcher 
und mufifalifeher Litteratur nicht ganz und nicht überall 
über Bord geworfen, jo bleiben allerdings Voritellungen 
noch übrig, welche bildend und veredelnd einzumwirfen ver- 
nögen. Auch bieten wohl manche Werke Neuerer und 
Neueiter, welche aus ehrbarem und reinerem Getite geboren 
jind, für Geiſt und Herz, für künſtleriſchen Sinn und 
jittlihen Ernſt nicht uneripriegliche Nahrung. Zudem ift 
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der Verfall der Daritellungsfunit zur Zeit noch nicht ein 
joleher, Daß nicht bier und da, dann und wann die Lei- 
ftungen hervorragender Talente oder die Wirkung eines 
wohl zujammengefügten ausgearbeiten Enjemble der Bühne 
ihre gute Kraft und Macht erhielten: freilich jeltenere Fälle, 
die um jo greller gegen das tägliche und gewöhnliche 
Treiben abjtehen. Und endlich find wir auch weit entfernt, 
überall in dem Treiben der Bühnenmitglieder Unfitte und 
Aergerniß zu erbliden, jondern räumen gern ein, daß es 
wohlgeordnete Bühnenverhältniffe, menjchlich und bürgerlic) 
brave, in jeder Weile den billigen Anforderungen, welche 
die eigenthümliche Natur des Bühnenberufed nicht über: 
jehen, entiprechende Künftler und Künftlerinnen gibt. Sit 
nun zu alle dem noch hinzufügen, daß in der Natur Des 
Theaters, in jeiner urjprünglichen und bei aller Gejunfen- 
heit Doch nicht ganz verwiſchten Begabung eine nicht geringe 
Macht liegt, eine Befähigung, Itarfe und nachhaltige Ein- 
drücke bervorzubringen, und ebenjowenig in Abrede zu 
ftellen, daß auf Diefem Gebiete beflagte Mängel und Ab— 
irrungen fein Sonderbeiig der Bühne, jondern vielmehr 
eine Krankheit unſrer Zeit überhaupt find: jo läßt ſich 
mit gutem Gewiljen jagen, Daß es neben dem Schatten 
auch noch Licht gibt, wenn auch zur Beit nicht heil und 
fröhlich Teuchtend, aber Doc noch nicht erloſchen, doch noch 
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fähig, beffer angefacht und unterhalten die dunfeln Schatten 
ſieghaft zu zeritreuen. 

Aber gerade dieſe Ueberzeugung verlangt, daß wir ung 
gegen die Grfenntnig des Schadhaften nicht verjchließen. 
Und jenen noch ſporadiſch vorhandenen guten Einwirfungen 
itehen zahlreiche Ginflüffe entgegen, Die von jehr bedenf- 
licher Art find. Denn jelbitverftändlich fann bei dem 
Hauptbeitandtheile unjrer jeßigen Bühnen von einem geiftig 
erhebenden, ſittlich läuternden, Fünjtleriich bildenden Ein— 
fluß feine Rede jein, und jelbit bei dem kleinern Theile 
des Repertoires jchwächt fich die Mirfung mit der zus 
nehmenden Mangelhaftigkeit der ſeeniſchen Verwirklichung. 
53 gibt aber hier ein Fategoriiches: entweder — oder: 
es liegt zwijchen der eriprießlichen und der nachtheiligen 
Mirfung nicht irgendwelche indifferente Mitte. In dem 
Theater als Yuzusinititut und Vergnügungsanftalt gewöhn— 
licher Art liegt Feine bildende und veredelnde, jondern eine 
veräußerlichende und verflachende Sraft. In welchen 
Grade dieſe fich geltend mache, das hängt won der Wider- 
itandsfähigfeit des Publifums ab, fowie von der Lage der 
Zeit im Ganzen und Großen. Freilich drehen wir ung 
hier gewilfermaßen im Kreiſe herum, denn die materielle 
Konſtruktion unſers modernen Lebens hat den weientlichiten 
Antheil an der Verflachung der Bühne, die jo recht ein 


215 


Kind diefer Zeit des: äußern Scheins ift. Aber iſt e8 darum 
weniger wahr, daß es mehr nachtheilige als erjprießliche 
(Sinflüffe ausübt? Iſt nicht gerade dieſe Lebereinftimmung " 
der Bühne mit der DVeräußerlichung und Verffachung des 
gefammten Lebens erit recht bedenklich und gefährlich? 
Welche Einwirkungen wollen wir denn won Der mo— 
dernen Slanz= und Effektoper erwarten? Yu mufifalischem 
Sinn und Verſtändniß, zu künſtleriſchem Geſchmack wird 
ſie nicht anziehen, denn ſie kann nicht geben, was fie 
jelbit nicht hat. Bei der untergeordneten Bedeutung der 
dramatijchen Handlung und der.nicht jelten an Sinnlofigfeit 
grenzenden Bejchaffenheit der Yibretti, fann von dem wohl 
thätigen Ginfluffe, welche Achte dramatiſche Dichtung aus: 
üben fann und muß, füglich nicht die Nede jein. Es 
bleibt nicht3 übrig, als die grobe Wirfung der Effekte, 
die Mirfung der Tonmaſſen, der jeenischen Apparate, Der 
dargelegten Ballete, kurzum überall der mehr Außerlichen 
als innerlichen Bejtandtheile. Das Unmejentliche gewinnt 
die Oberhand über das Wejentliche, die Form und der 
Schein triumphiert über Inhalt und Weſen, die Sinnlich- 
feit über Geilt und Gemüth. Und was foll man gar von 
dem Ballete jagen? Wo für nicht3 Sorge getragen wird 
als für die Sinne, und zwar in einer fleijchlich jo eman— 
cipierten Weile, daß man in der That nicht begreifen 
fann, wie dieſes Balletwejen fich neben ſonſt jo jeharf und 
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prononeiert ausgejprochnen Forderungen zu erhalten weiß. 
Von der frivolen Litteraturgattung im Gebiete des Schau- 
ſpiels, Luſtſpiels und Vaudevilles, welche angeblich Die 
Schäden des gejellichaftlichen Lebens aufdecken will, in 
der That aber mit ihrem Herzen dieſen Schäden zuge- 
than iſt, haben wir ſchon geiprochen: es iſt ja auch mehr 
als jelbjtwerftändlich, daß Stüde, bei denen Treue und 
Pflihtgemäßheit jtet3 zu kurz fommt, in denen man ber 
Sitte und Pflicht jehr ernithaft den Rüden dreht und 
jchlieglich in einer momentanen Anwandlung von Rübrung 
noch als ein edles Weſen .verherrlicht wird, nur auf Die 
alterbedenklichite Weile wirken fünnen. Durch dieje Theater: 
litteratur, Durch dieſe gerade jebt dominierende Gattung 
von Stücken wird nicht nur eine thörichte Feindſchaft gegen 
das Leben mit jeinem Ernſt und feinen Forderungen ge- 
wecdt und genährt, jondern auch in Der Pflege eines ver- 
waſchenen Idealismus und Naturalismus der Regulator 
des menschlichen Wiſſens, das Gewifjen geradezu getüdtet, 
das Gefühl der Pflicht einem wagen Subjeftivismus ge- 
ppfert und die unbeilvolle Gewöhnung gegeben, über Die 
ernjthaftejten Fragen und Konflikte jpielend hinwegzugleiten. 

Doch iſt's nicht bloß der Dürftige und jchädliche In— 
halt unjerer Bühnen, der anzuflagen it, jondern auch der 
gejammte unorganifirte Zultand des Theaters. So lange 
diefe Frage, Die den Kern- und Angelpunft unfrer Aus: 
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einanderſetzungen ausmacht und ſich daher überall wie die 
conditio sine qua non eindrängt, nicht eine zweckmäßigere 
und würdigere Löjung erfährt, als das bisher der Fall 
war, jo lange wird von einem Ginfluß der Bühne auf 
die Gejelljchaft, wie er jein fünnte und müßte nichts zu 
jpüren jein. Ja nehmen wir jogar an, daß das Theater 
in jeinem Repertoire unjeren Anforderungen genügte, daß 
jih Die Armuth cm Talenten verringte, das Virtuoſen— 
thbum in maßvolle Schranken zurüdzöge und dafür ein 
durchgebildetes Gnjemble zu jeinem guten Nechte käme: 
auch dann wird die Wirfung im Ganzen und Großen, Die 
Wirkung des Inſtitutes auf das Leben der Zeit nur unter 
der Bedingung ganz und voll werben fünnen, wenn Die 
Stelluug der Bühnen eine andere geworben iſt. Sie 
mögen geringer werden an Anzahl, aber jie müſſen feit, 
gefichert, staatlich) oder mindeſtens ſtädtiſch geleitet, fie 
müfjen Achtung verdienende und gebietende Anjtalten fein, 
bafiert auf genügende Mittel, durchdrungen von fittlichem 
Ernſt und künſtleriſchem Geiſte. Der Stand, der der 
Bühne angehört, muß gehoben, und wenn auch vielleicht 
mit Anforderungen belaftet und in feinem äußeren Glanze 
auf eine bejcheidenere Stellung zurüdgeführt, bürgerlich 
und jocial anderen Ständen gleichgeftellt werden. Man 
möge jagen was man wolle, Die perjönlichen Momente 
find, wenn fie auch vor den Brettern ſelbſt zurücktreten, 


218 


doch durchaus nicht abzuweiſen: die menjchlichen WVerhält- 
nifje der Künftler und Künftlerinnen wirfen - verjchieden 
auf die Stellung der Bühne und auf ihren focialen Ein— 
flug ein. Darum kann nur die auf anderen und ſchon 
mehrfach erörterten Principien reconjtruierte Bühne zu 
derjenigen Wirkjamfeit gelangen, die innerhalb ihrer Natur 
und Befähigung liegt, und die ihr zu den verjchiedeniten 
Zeiten von vollgültigen Richtern zuerkannt worden iſt, zu 
der Stellung und Wirfjamfeit, welte ihr allein ein Recht 
geben kann, ſich in einer nicht bloß geiftig aufgeflärten, 
jondern auch das Gute ernftlich wollenden Gemeinjchaft 
zu behaupten. — 


— — 


Fünftes Kapitel. 


an 


Das Theater und feine Zukunft. 


In den vorhergehenden Abjchnitten Haben wir theils 
die faktiſchen Zuftände innerhalb des deutſchen Bühnen 
weſens darzuftellen, theils die Hauptfaftoren unferes bür— 
gerlichen, religiöfen und jocialen Lebend, in ihrer Be— 
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ziehung oder Nichtbeziehung zur Bühne zu betrachten wer: 
jucht. Am Schluffe Diefer Betrachtungen angelangt, Denen, 
wie unvollfommen Tie ausgefallen jein mögen, doch das 
eine Verdienit hoffentlich zugeiprochen werden wird, Daß fie 
zur Erwägung nicht bedeutungslojer Kragen anregen und 
auf nicht zu leugnende Schäden aufmerfjam machen, bleibt 
und noch die Frage zu beantworten, - was wir von Der 
weiteren Entwicelung des deutjchen Theater zu erwarten 
haben. Das Theater und jeine Zukunft: melche wird die 
Zukunft eines Inſtitutes jein, das zu allen Zeiten wie der 
Gegenſtand verfchiedener und ſogar entgegengejeßter An— 
lichten, fo auch ein Gegenjtand allgemeiner Theilnahme war ? 

Nun freilich, welchen Gang die fernere Entwidelung 
der deutſchen Bühne nehmen wird, eine zutreffende Ant— 
wort auf Diefe Frage vermag nur die Zukunft jelbit zu 
geben. Aber das jcheint gewiß: die Bühne hat zwijchen 
zwei Megen zu wählen. Im Laufe unſrer Betrachtungen 
find beide deutlich genug bezeichnet worden, aber e8 jet 
dem Schlußworte gejtattet, noch einmal dieſe beiden Pfade, 
welche eingejchlagen werden können — einen dritten gibt 
es nicht — in gedrängter Daritellung einander gegenüber: 
zuitellen. 

Denn es fann fi) nur darum handeln, ob das 
Theater feiner jegigen Richtung treu bleiben, ob e8 an 
den Prineipien, auf denen feine jegige Organijation und 
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Stellung beruht, feithalten, oder ob e8 in beiden Stücken, 
die eng mit einander zujammenhängen, einer entſchiedenen 
Umwandlung bedarf. Was wir in jedem, Diefer beiden 
Fälle zu gewärtigen haben, das muß jedem jojort Flar 
vor Augen jtehen. 

Bleibt das Theater in der Außerlichen und innerlichen 
Yage, in der es fich zur Zeit befindet, jo wird es viel- 
leicht, jofern das möglich it, an äußerem Glanze noch 
zunehmen. In feinem jcenischen Apparat, in der Virtuo— 
fität der Maſchiniſten und Dekorateurs, vielleicht ſelbſt in 
der Technik ſeiner Geſang- und Spielvirtuoſen, in dem 
Aufwand von Mitteln laſſen ſich, obſchon nicht überall 
mit gleicher Leichtigkeit, Steigerungen denken: ja es iſt 
auch möglich, daß die Komponiſten und Dramatiker nicht 
umſonſt auf neue, pikante und Nerven reizende Effekte 
ſinnen werden und die poetiſche und muſikaliſche Litteratur 
des Effekts auf eine Höhe führen, die vielleicht zur Zeit 
noch nicht erreicht wird. Man kann den Kultus des 
Virtuoſenthums bis zum Wahnſinn des Götzendienſtes 
ſteigern, von dem er ſchon jetzt oft nicht allzuweit entfernt 
iſt, kann den Luxus feenhafter Ballete mit verſchwenderi— 
ſcher Hand beſtreiten, kann der Dekorationsoper noch mehr 
Spielraum gönnen und mit den ernſteſten und ſchwerſten 
Fragen des ſittlichen Lebens in leichtfertigen Stücken ein 
immer verwegeneres Spiel treiben. Es iſt am Ende in 
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allen dieſen Stüden noch ein Etwas von Steigerung mög: 
lich, und darüber fann man doch nicht in Zweifel fein, 
daß es einen Stillitand innerhalb einer eingejchlagenen 
Richtung nicht gibt. In Bezug auf die Äußere Gejtalt 
und Drganijation der Bühne ift es ferner möglich, daß 
man die MWandertheater ihr unjtätes Wejen ferner treiben, 
die Stadttheater von konzeſſionirten Pächtern und Unter: 
nehmern verwalten, Die Hoftheater der Leitung won Hof: 
beamten untergeben jein läßt. Man fann Alles beim Alten 
(affen und leider ift e8 nur zu gewiß, daß man an wielen 
Drten e8 Dabei bewenden lafjen wird. 

Aber welche Konjequenzen muß dieſes Merbleiben in 
der gegenwärtigen Richtung und Verfaſſung haben, und 
zwar mit unausweichlicher Nothwendigfeit? Aller Mate— 
rialismus hat eine Grenze, über Die er nicht hinaus kann, 
er hat den Tod in fich. Unſer durchaus materialijtijches, 
idealloſes Bühnenwejen fann den Höhepunkt äußeren Glanzes 
erreichen, aber der inhaltsloſe Bau wird gerade dann erjt 
recht einjtürzen müfjen, wenn er dieſen Höhepunkt erreicht 
hat. Aeußerlich wird und muß diefer Einſturz durch Die 
immer näher heranrüdende Unmöglichkeit herbeigeführt 
werden, den fteigenden Außeren Anforderungen zu genügen, 
und eine Umfehr, jett jehon jchwierig genug, wird ohne 
eine das gejammte Theaterwejen in Frage ftellende Krijis 
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um jo weniger möglich jein, je länger man in ber Ent- 
fremdung von Der eigentlichen Aufgabe gelebt hat. 

Das Theater wird immermehr eine Luxusanſtalt jein, 
die ohne allen erjprießlichen Einfluß auf Das geijtige und 
fittliche Volksleben iſt, eine Anftalt, Die nur zn den Schi: 
den und Ausartungen der Zeit in innerer Beziehung jteht, 
nur von dieſen genährt und getragen wird. Der ſchon 
jelten genug gewordene Glaube an eine befjere und höhere 
Aufgabe der Bühne, an ein Mitwirfenfünnen und Mit- 
wirfenjollen derjelben für „die Veredlung des deutſchen 
Geiſtes und Herzend, am die fittlich-religioje Baſis einer 
jolchen echten Nationalanjtalt wird bald nirgends mehr 
vorhanden jein, und doch iſt gerade dieſer Glaube ihr für 
ihre gedeihliche Entwickelung unentbehrlih und nicht jene 
weit verbreitete jchlaffe Anficht, daß man Die Bühne ala 
einen heitern und finnigen Schmuck des Lebens betrachten 
und darum ihr eine exceptionelle Stellung auf Dem breiten 
Boden der Toleranz gewähren müfje. Der tüchtige Inhalt 
der Nepertoired wird immer mehr zurüdtreten, Die Reihen 
ausgezeichneter Künftler werben ſich mehr und mehr lichten 
und Durch jpärlichen Nachwuchs Die Lücken nicht ergänzt 
werden, das beite Publikum wird ſich mehr und mehr 
zurüdziehen und jeinen Antheil, der eine Lebensfrage für 
die Kunſt und Poeſie ift, an den Schwarm der Ver: 
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gnügensmenjcken aller Stände abgeben, zu dem fich nur 
einzelne gutmüthige Optimijten dann und wann gejellen. 

Und was den Kern= nnd Angelpunft der Theaterfrage 
überhaupt ausmacht, und von weit größerer MWichtigfeit 
it, als irgendwelches Fünjtlerijche NReformprogramm, Die 
Verfaſſung des Bühnenweſens wird bei dem Mangel aller 
prineipmäßigen Organiſation tiefer und tiefer herabjinfen. 
Die bürgerliche Stellung der Bühnenmitglieder und die 
ſtaatliche Stellung der Bühne jelbjt finden innerhalb der 
jegigen Verhältniſſe und Zuftäinde feine ihrer würdige Ent- 
wieelung, jondern die Fortdauer der bejtehenden Orga— 
nijation, Die eben auch nur eine Außerliche, nicht aus Dem 
Innern der Sache herausentwicelte ijt, hat fein anderes 
Ziel als den gänzlichen Verfall in diefer wie in jener 
Beziehung. 

Db dann, wenn in dem nicht wünjchenswerthen Falle, 
Daß unjere Auseinanderjegungen ohne alle praftiiche Folgen 
bleiben, der jegige Gejammtzuftand unangefochten bleiben, 
nicht bald Die Zeit eintreten würde, in der von einer an- 
dern Seite, von der der principiellen Theaterfeinde, ein 
erfolgreicher Angriff auf Das Inſtitut überhaupt gemacht 
werden wird — wobei man jich in der That nur wundern 
fann, daß es noch nicht gejchehn —: das jteht freilich 
dahin, möchte aber, wenn man die Dinge recht ernjt und 
eindringend betrachtet, jehr wahrjcheinlich fein. 
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Kurz und gut, in den gegenwärtigen Principien, Rich: 
tungen, Zuſtänden laſſen jich nur Gründe erbliden, an 
einen nicht in ferner Zukunft beworitehenden Verfall und 
Sinjturz des Bühnenweiend zu glauben: der jetige Weg 
führt Jicherlich, wenn nicht zum Untergang, jo doch zu 
einer Kriſe, welche wenigitend vorübergehend das Beſtehen 
der Bühne gefährdet. Wenn das nicht dahinausgehen 
jollte, dann. müßte es mit und weit jchlimmer ftehen, als 
es denn doch — und Gott jei Danf dafür! — in der 
That ſteht. 

Um jo erfreulicher iſt das Bild, welches fich und auf 
der andern Seite zeigt, wenn nemlich der andere Weg 
eingejchlagen wird. Der Ausgangspunft für diefen Pfad 
der Neugeitaltung und Neubelebung iſt, wie auch wir Diele 
Erwägungen an den Gingang dieſer Schrift geitellt haben, 
eine wiürdige und innerliche Auffaffung des Weſens und 
der Bedeutung der Bühne. Hier ift nicht die Rede von 
einer aufgepußgten und prunfenden Vergnügungsanitalt, ſon— 
dern von einem Kunſtinſtitut won fittlichem , künſtleriſchem, 
nationalem Inhalt. Hier Fällt nicht bloß die Aufgabe Der 
Bühne, jondern auc ihre Begabung, vorzugsweije mächtig 
mitzuwirfen zur Erweckung edeln Sinned, reiner Empfin- 
dung zur Bildung des Gejchmades und, fünftleriichen Ver: 
ftändniffes, zur Belebung nationalen Gefühles, zu idealer 
Erhebung jehwer ind Gewicht. Und nicht nur das, jondern 
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auch das Material, mit dem die Bühne arbeitet, durch 
das fie ihre Aufgabe vollzieht, findet gerechte Beachtung, 
und dieſes Material ijt ein Theil der menjchlichen Gejell- 
ichaft, es find Menjchen, deren äußeres und innere Wohl- 
ergehen für uns feine gleichgültige Sache iſt. Aus Diejen 
Gründen aber, und in Folge der Durch die Betrachtung 
der gegenwärtigen YZuftände gewonnenen Grfenntniß be- 
ginnt jener andere von der Bühne fernerhin einzujchlagende 
MWeg mit dem Aufgeben der bisher der Bühnenorganijation 
zu Grunde liegenden Principien, wenn man ander Dem 
jeßigen Brauch die Ehre anthun will, Prineipien in ihm 
zu ſuchen. Die Bühne hört auf Privatunternehmen, in= 
duftrielle Spekulation zu fein und tritt in Die Reihe der 
öffentlich fundierten und unter der Aufficht des Staates 
und der Gemeinde jachverftändig geleiteten Anjtalten ein. 
Dadurch bedingt fich von jelbit, Daß Die negative, poli- 
zeiliche Ueberwachung zurüctritt und auf Das ihr zuftehende 
engere Terrain beſchränkt wird. Mit diefem Anfang der 
Reform iſt alles gegeben: es ijt dieſer organijierende Neu- 
bau des Theaters die einzige, aber auch fichere® Garantie 
dafür, daß die vorgezeichneten Ziele wirklich erreicht wer— 
den. Daß diefe Neform nicht mit finanziellen Schwierig: 
feiten verbunden jein wird, Darauf iſt früher jchon Hinz 
gewieſen worden: man muß fi) nur nicht jcheuen, Die 
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Ichränfen. Die nächte und folgenreichite Konjequenz dieſes 
eriten und wichtigften Schritte8 iſt Die Negulirung der 
bürgerlichen Verhältniffe der dem Theater angehörenden 
Mitglieder. reilich wird Die äußere Lage an Glanz ver: 
lieren, aber fie wird an Sicherheit gewinnen: und welcher 
Vortheil für Die innere, für die fittliche Stellung, wenn 
dieje unnatürliche Schwanfung zwijchen übertriebenen Hul- 
Digungen und ungerechtfertigter Mißachtung bejeitigt wird 
und bafür eine ehrenvolle Gleichftellung eintritt. So nur 
werben der Bühne geijtig und fittlich tüchtige Kräfte zu- 
fließen, jo nur wird fich auch der Weg finden laſſen, geijtige 
Bildung und fittliche Führung außer dem fpecifiichen Ta— 
lente hier, wie in andern Lebensgebieten, zu unumftößlicher 
Forderung zu erheben. Auf dieſe Weije wird die Bühne 
nicht nöthig haben, Jagd auf ihr Publikum zu machen 
und mit buhlerijchen Mitteln jeine Gunft zu juchen: fie 
wird ihre Aufgabe treu verfolgend ihrer natürlichen Macht 
wie ihrer Bedeutung bewußt, dieſe Gunjt, welche dem 
nach ihr unverjtändig Sjagenden nur zu leicht entflieht, 
ficher erwecken und ebenjo ficher behaupten. 

Es ijt nicht unjere Aufgabe, auf das Detail einer 
ſolchen gründlichen Reform ung einzulaffen: den jpeciell 
Sachkundigen fteht Das zu, und es fehlt ja nicht an 
Männern im Dienjte der Bühne und der dramatijchen 
Fitteratur, die mit kundiger Hand ſolchen Plan vorzu— 
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zeichnen vermöchten. Der um das deutjche Theater in 
jeder Weiſe jo hochverbiente Ed. Devrient möchte unter 
ihnen der erjte jein; wer deſſen unter dem Schuße einer 
funftfinnigen Treffliches leiſtende Verwaltung der Hofbühne 
zu Karlsruhe genauer fennen gelernt, wird daran nicht 
zweifeln. Für uns genügt e8, die Ueberzeugung auszu— 
iprechen, dab es Feine Theaterreform gibt, Die nicht mit 
ber Adoptierung jenes Prineipes beginnen müßte. Während 
alle andern Verjuche nur zu fümmerlichem Flietwerf führen, 
das über kurz oder lang zu derjelben Operation nöthigt, 
ift in diefem einen Schritte, einfichtig und zugleich maßvoll 
gethan, die gefammte Regeneration des gejunfenen Inſti— 
tute8 gegeben. Die Gejchichte des deutjchen Theaters 
wird nur auf dieſe Weiſe folgerichtig aufgenommen, wäh 
rend fie beider gegenwärtigen Lage der Dinge aus ihrem 
natürlichen Gange herausgemworfen zu jein jcheint. 

Und früher oder jpäter, es kann zu nicht3 Anderem 
kommen; aber möchte man mit einer Aufgabe nicht zögern, 
bei der nicht bloß das geiftige und fittliche Leben der 
ganzen Nation, jondern insbejondere auch eine nicht geringe 
Zahl von Mitmenschen, jo wejentlich in Frage kommt. 
Wie ein leijer Anfang erjcheint das jüngſt erlaffene Rund— 
jchreiben des preußiſchen Miniſters des Innern, in dem 
ih eine durchaus würdige Auffaffung der Bühne und 
ihrer Aufgabe kundgibt. Aber es ift ein Anfang, und 
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nicht mehr: und diejer Anfang jteht noch innerhalb der 
bisherigen Gefichtöpunfte, von denen ein nachhaltiger und 
eindringender Gewinn nicht zu erwarten jteht. 

Alſo hierhin oder dorthin! Was in der Mitte liegt 
it nur unfruchtbare Aushülfe Es ift eine Wahl zu 
treffen: denn wir müfjen mit unferer Bühne ins Klare 
fommen. Die Theaterfrage iſt eine ernite und wichtige, 
denn fie greift nicht bloß in das geiftige und fünft- 
lerifche, fondern auch in das joctale und fittliche Leben 
unfrer Zeit ein, und dieſe unſre Zeit ift nicht Dazu ange- 
than, um an offen zu Tage liegenden Mißſtaͤnden gleich- 
gültig und unthätig vorüberzugehen. Es bebarf des Ernites 
und bedarf der That: möchte beide8 der deutjchen Bühne, 
wie fie fein foll und fann, zu Hülfe fommen! Dann wird 
fie nicht in der Gefahr zu jein ein Gegenjtand des Bedenkens 
und der Aergerniß jein, jondern fie wird in den Reihen 
der für das Wahre und Lautere und Edele Kämpfenden 
ein rüftiger Mitſtreiter ein. 
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